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  Das Buch


  Ian hält an seiner Mission fest: Er wird gegen die tötenden Lichter ankämpfen, die Brane, die alles verbrennen, was sie berühren, und die unsere Welt vernichten wollen.


  Von New York aus reisen er und Bpm nach Buenos Aires, in der Hoffnung, dort auf wichtige Informationen zu stoßen. Als sie die Japanerin Chiyo treffen, glauben sie, eine Mitstreiterin gefunden zu haben. Doch plötzlich zweifelt Ian: Verfolgen er und seine Freunde wirklich noch dasselbe Ziel? Ian war ihnen noch nie so nahe gewesen, selbst damals im Keller nicht, als sie ihn überrascht hatten und er noch keine Ahnung von ihrer Macht gehabt hatte. Die Hitze, die von dieser Brane ausging, war unerträglich, dennoch wich Ian nicht zurück. Im Gegenteil - er bewegte sich sogar noch ein paar Zentimeter auf das Lichtwesen zu.


  Bpm schrie auf, doch Ian ließ sich nicht aufhalten. Er kniff die Augen zusammen und machte einen weiteren Schritt...


  Der Autor
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  Derek Meister, 1973 in Hannover geboren, entdeckte schon früh seine Leidenschaft für Buch und Film. Bereits als Jugendlicher verfasste er Drehbücher. Er studierte Film-und Fernsehdramaturgie in Potsdam-Babelsberg und arbeitet heute als freier Autor für verschiedene Verlage und Fernsehproduktionen. Derek Meister lebt mit seiner Familie in Niedersachsen. Nach Ghosthunter und Ghostfighter erscheint mit Ghostmaster der dritte Band seiner Mysterythriller-Trilogie.


  



  



  Wissenschaft ist nur eine Hälfte, Glauben ist die andere.


  



  Novalis (1772-1801) dt. Dichter und Philosoph


  



  



  Für den gläubigen Menschen steht Gott am Anfang, für den Wissenschaftler am Ende aller seiner Überlegungen.


  



  Max Planck (1858-1947) dt. Physiker, Begründer der Quantenphysik
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  Montauk, Long Island, Ostküste der USA


  Die Brane.


  Sie waren hier.


  Ian Boroughs kniff die Augen fester zusammen. Er versuchte, das Fiepen abzuschütteln, das in seinen Schädel stach wie ein Messer.


  Aber obwohl der 17-Jährige die Lider geschlossen hielt, glaubte er, die geisterhaften Brane noch immer vor sich zu sehen. Ihre glitzernde, in allen Farben schimmernde ... wie sollte er sie nennen?... Haut? Fangarme griffen durch die Finsternis nach ihm, wehende Hände mit zu langen Fingern, die alles verbrannten, was sie berührten. Aufgerissene Schlünde schnappten ohne Zähne und wollten ihn verschlucken.


  Lass sie nicht kommen. Bitte. Lass sie nicht kommen!


  Aber die Geister waren bereits nah. Er spürte sie. Er vernahm sie. Schon seit einigen Sekunden hörte er das Fiepen, das stets da war, wenn sie kamen, und das niemand außer ihm auf der Welt wahrnahm. Diesen durchdringenden Ton, wenn sie durch die Dimensionen glitten ...


  WHIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPPPPP ...


  Ian drückte sich gegen das Glas der Unterdruckkammer. Er tastete nach seiner Nase und spürte etwas Warmes seine Lippen hinabtropfen. Seine Nase blutete. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Geisterwesen auf dem Weg waren. Er saß zusammengekauert auf dem Boden eines Labors, das sein Großvater, einige Stockwerke tief, in den verzweigten Gängen unterhalb eines verlassenen Militärstützpunktes an der Ostküste der USA betrieb.


  So fest er konnte, presste Ian die Augen zusammen und versuchte, die Bilder von den Geisterwesen zu vertreiben. Die Bilder der Brane, die seinen Hund getötet und die ihn bis hierher verfolgt hatten. Vor einer Woche hatte er die Wesen das letzte Mal gesehen. Und hier auf Long Island, hatte er gehofft, würde die Bunkeranlage seines Großvaters ihn vor ihren Fangarmen schützen.


  Am liebsten hätte Ian die Augen nie wieder geöffnet, sondern sie für immer vor der Wirklichkeit verschlossen. Doch das konnte er nicht, denn die Geister waren nicht die einzige Bedrohung. Keine sechs Meter entfernt hämmerten zwei Killer an die Schleusentür, die das Labor mit dem ehemaligen Militärstützpunkt Camp Hero verband. Zachary Whyte und Tan Björnsdotter.


  Während sich Zachary am Bullauge des Schotts zu schaffen machte, hibbelte sein junger Begleiter auf und ab. Der hagere, 19-jährige Tan schrie Flüche und Verwünschungen ins Laborinnere und konnte es nicht lassen, das Schott sinnlos mit Tritten zu malträtieren.


  Die beiden schreckten vor Gewalt nicht zurück und waren Ian und seinem Freund Bpm von England bis hier nach Montauk hinab in die geheimen Bunker des Stützpunkts gefolgt.


  Sie mussten hier raus.


  „Die kommen gleich rein!“, rief Bpm. Seine Stimme ließ Ian die Augen öffnen. Panisch sah er sich um. Die Brane waren nicht hier. Noch nicht.


  „Was denkst du denn?“, schrie er seinem Freund zu, weil es in seinen Ohren noch immer fiepte. Ian drehte sich zu seinem Freund um, der direkt hinter ihm in der Druckschleuse stand. Bpm trug einen der Schutzanzüge und hielt eine Spritze in der Hand. Vor weniger als drei Minuten hatte er sie sich gesetzt und sich ein Serum injiziert.


  Bpm kann die Brane nicht sehen, dachte Ian. Noch nicht. Wenn das Serum wirkt, dann sollte er sie bald wahrnehmen. Noch lag der Fluch des Sehens allein auf seinen Schultern. Noch.


  „Ich meine nicht unsern Cowboy vor der Tür! Ich meine sie.“


  „Ja“, meinte er. „Sie kommen! Die Brane sind gleich da!“ Ians Blick ging an Bpm vorbei zu den Monitoren und den Gummianzügen Richtung Schott, auf dessen anderer Seite die beiden Männer zerrten.


  Sein Herz raste, das Blut rauschte in seinen Ohren. Zachary, einer der Auftragskiller, rief etwas, aber Ian verstand ihn nicht. Das Fiepen in seinem Kopf übertönte die Worte.


  WHIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPPP...


  Bpm schmiss die Spritze beiseite und trat an das Panzerglas der Unterdruckkammer. Ian war indes nicht fähig, sich zu bewegen. Seine Ohren dröhnten und sein Schädel fühlte sich an, als klemmte er in einem Schraubstock.


  Er wusste einfach nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er fühlte sich, als würde er in Sirup feststecken.


  Sirup ... Hatte nicht sein Großvater von Sirup gesprochen?


  Viele verloren den Verstand und einige blieben im Sirup stecken.


  WHIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPPPP ...


  Sie konnten sich nicht mehr aus eigener Willenskraft bewegen. Matrosen sprangen über Bord und verschwanden in dem grünen Licht, andere standen urplötzlich in Flammen.


  Am liebsten wäre Ian auch über Bord gesprungen.


  Konzentrier dich, befahl er sich. Konzentrier dich und steh auf.


  Den Hinterkopf gegen das Glas der Unterdruckkammer gepresst, atmete er einige Male durch.


  „Ich kann dich sehen, Ian. Mach auf!“ Gedämpft drang Zacharys Stimme durch das Bullauge. Mit einem jähen Ruck erschien sein Gesicht. Ian zuckte zurück. Das Antlitz des Mannes war eine abartige Fratze. Geschwollene Augen blickten aus einer aufgedunsenen und verformten Visage. Wangen aus Knete, auf der herumgetrampelt worden war. Zuerst dachte Ian, dass das Bullauge Zacharys Gesicht verzerrte, doch das konnte nicht sein.


  „Wir sitzen hier in der Falle! Steh auf, Ian. Wir müssen weg!“ Hektisch sah sich Bpm in der Unterdruckkammer nach einem anderen Ausgang um. Er riss einen schwarzen


  Plastikvorhang zur Seite und tastete die rückwärtige Wand ab. Während die Kammer vorne auf ganzer Front eine mindestens fünf Zentimeter dicke Glaswand zum Labor hatte, bestand sie auf der Rückseite aus einer Art Gummibeschichtung. Bpm schnappte sich eines der Skalpelle von einem Edelstahlwagen und testete, ob das Gummi nachgab.


  Tat es nicht.


  „Verdammt“, hörte Ian ihn fluchen. Es war lediglich eine luftdichte, zähe Schutzfarbe, die auf die Stahlbetonwände des Labors aufgetragen worden war. Und wenn Ian richtig lag, waren die Wände bestimmt einen, wenn nicht zwei oder drei Meter dick. Schließlich befanden sie sich nicht in irgendeinem Keller, sondern unter Camp Hero, in einem Hochsicherheitstrakt. In einem weitverzweigten, aufgegebenen Bunkersystem.


  Bpms Blick suchte fieberhaft die Geräte in der Druckkammer ab und blieb an zwei großen Ventilatoren haften, die an der Seite der Druckkammer in die Wand eingelassen waren. Zwei schwere Rotoren, die langsam vor sich hinschnurrten, um den Unterdrück im Innern der Kammer zu erzeugen.


  Sofort begann Bpm, das Schutzgitter eines der Ventilatoren mit dem Skalpell abzuschrauben. „Lass uns hier durch.“


  Schwankend kam Ian auf die Beine. „Vergiss es. Das führt sicher nur in irgendwelche Kammern oder Filter oder so.“


  „Aber irgendwo müssen die doch hier frische Luft herkriegen.“ Unverdrossen schraubte Bpm weiter, zerrte brutal am Gitter und löste so die letzten Schrauben. Dahinter war nichts. Genau wie Ian befürchtet hatte. Nur ein Filter für Bakterien. „ULPA-Filter. Ultra Low Penetration Air“, las Bpm von einer Plakette ab, die ans Ventilatorgehäuse geklebt worden war. „Wie die Ratten!“ Frustriert schnappte er sich den Edelstahlwagen, belegt mit Operationsbesteck, und schleuderte ihn gegen den offenen Ventilator. Der Rotor brach und Ian vernahm trotz des immer lauter werdenden Fiepens ein trockenes Ächzen, als der Motor seinen Geist aufgab.


  „Lass das. Das hat keinen Sinn.“ Wir stecken hier fest, dachte Ian. Das ist wirklich eine Sackgasse. Kein Schrank mit einem Geheimgang, keine Falltür unterm Teppich. Aus. Vorbei. Ende.


  Wenn dich die Geister nicht kriegen, dann die Penner.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Es war wärmer geworden.


  „Wir stellen uns“, meinte er plötzlich. „Wir stellen uns den beiden!“


  „Was?“


  „Wir stellen uns, Bpm. Komm raus da.“


  Tatsächlich riss Bpm die Tür der Druckkammer auf und steckte den Kopf heraus. „Stellen? Blödsinn. Die bringen uns um.“


  Wie aufs Stichwort ließ ein Schuss das Glas des Bullauges splittern. Ein zweiter folgte. Ian zuckte zusammen. Die Kugel peitschte durch den Raum, durchschlug einen der Monitore. Eine dritte flog keinen Kopfbreit von seiner Schulter entfernt in die Sicherheitsscheibe und prallte vom Glas ab. Sie hinterließ einen aufgeplatzten Krater. Hinter dem Glas kauerte Bpm, die Arme schützend über dem Kopf. Fassungslos starrte er auf das beschädigte Panzerglas. In dem übergroßen Schutzanzug wirkte Bpm wie ein Kleinkind in Regenkleidern.


  „Vielleicht bringen die uns um, Benjamin. Aber nur vielleicht.“ Glaubte Ian eigentlich selbst, was er da sagte? War es möglich, mit den Killern zu verhandeln?


  „Ach, und das willst du rausfinden? ... Hast du sie noch alle? Willst du etwa sterben?“


  „Hier geht’s nicht raus, Bpm. Das Labor ist dafür gemacht, dass nicht mal Viren entkommen. Und da meinst du, wir könnten uns irgendwo durchzwängen?“


  „Okay.“ Bpm hob den zertrümmerten Bestecktisch vom Boden, packte ihn am Bein und schlug ihn gegen das Sicherheitsglas. Mit einem Schlag hatte er das Metallbein abgerissen. Er hielt das Ding wie eine Keule. „Dann lass uns hier und jetzt auf die zwei Scheißkerle warten.“ Kopfschüttelnd verfolgte Ian, wie sein Freund das Skalpell wieder aufnahm und mit Metallstange und Messer bewaffnet aus der Unterdruckkammer kam. Ohne Zögern schnitt Bpm in den Anzug und streifte ihn ab.


  Der Gesichtsausdruck seines Freundes gefiel Ian nicht. Manchmal, zu Hause, wenn Bpm auf ihrem Schiff stand und wie ein Feldherr spaßend den Touristen entgegensah, war seine Mimik ähnlich ernst - im Spaß. Aber er hatte noch nie einen so finsteren Ausdruck in seinen Augen gesehen.


  Mit einem lauten Knirschen drückte Zachary das Glas des Bullauges nach innen und riss damit Ian aus den Gedanken. Ohne zu zögern, griff der stämmige Mann durch die Splitter, achtete auf keine der scharfkantigen Scherben und packte das Drehrad des Schotts. Er musste seinen Arm ganz hindurch stecken und Ian wusste, dass Tan ihn sicher von der anderen Seite hochhob, damit er überhaupt so tief ins Innere langen konnte.


  Mit einem Mal wurde es sehr warm im Labor. Ian spürte die Hitze auf der Zunge. In der Sauna hatte er auch manchmal das Gefühl, die Wärme schmecken zu können, wenn bei jedem Atemzug die heiße Luft in seine Lungen strömte. Längst hatte er aufgehört, sich den Schweiß abzutupfen. Die Brane! Sie kamen näher.


  „Na komm“, schrie Zachary und hatte mit einem Ruck das Schott aufgedrückt. Über Zacharys geschwollenem Gesicht breitete sich ein Siegeslächeln aus, als er sich vor Bpm aufbaute. „Nich’ dein Ernst“, brummte er bloß beim Anblick von Skalpell und Tischbein.


  „Wir müssen hier weg!“ Tapfer stellte sich Ian neben Bpm. Obwohl das Fiepen ihn zu Boden zu drücken drohte, kämpfte er dagegen an, zwang sich zur Konzentration. Wie immer der Kampf ausging, er würde zu Bpm stehen. „Wir sollten hier abhauen, Zachary!“, rief er den beiden Killern zu.


  „Scheiße, ist das heiß hier!“ Tan drückte sich an Zachary vorbei. Er hielt den Revolver gezückt und grinste schief.


  „Tut mir leid, Junge. Hier ist deine Reise zu Ende.“


  „Sie verstehen nicht!“, schrie Ian viel zu laut, weil er noch immer das Fiepen hörte. „Sie kommen! Sie sind schon in der Nähe. Wir müssen aus dem Bunker raus. Wir müssen alle -“


  „Was ’n mit dem?“ Tan unterbrach Ian, indem er auf ihn anlegte. Schweiß rann ihm in die Augen und er musste blinzeln.


  Aufgeregt drehte Bpm das Tischbein in der Hand. Sein Blick glitt nervös zwischen Zachary und Ian hin und her. „He! Ruhig. Ganz cool, leg die Knarre weg. Runter damit. Okay? Wir hauen schon nicht ab.“ Bpm griff das Tischbein fest, fixierte Tan. „Richtig, Ian?“ Ian wischte sich das Blut von der Nase und versuchte ein Lächeln, doch die Schmerzen übermannten ihn. Stöhnend taumelte er zurück, die Hände auf die Ohren gepresst. „Sie kommen. Wir müssen hier weg! Bpm!“


  „Das lasst mal schön bleiben! ... Scheiße, brennt das!“ Vorsichtig betastete Zachary seine Wange. Das Kobragift hatte ganze Arbeit geleistet. „Nimm das Skalpell runter und den Knüppel da auch. Wir können zusammen gehen oder wir tragen euch raus.“


  „Ich glaube, lebendig sind wir für Brian Cox mehr wert, oder?“ Zufrieden stellte Bpm fest, dass er Zachary überrascht hatte. Der Killer hatte nicht damit gerechnet, dass er den Namen seines Auftraggebers kannte.


  „Oh, du kennst Cox? Gut. Dann könnt ihr euch ja auch mal persönlich kennenlernen.“


  Ians Augen sprangen panisch zu dem Killer und immer wieder zu Bpm und dann zum Schott.


  Tan trat vor und musterte den Jungen wie ein exotisches Tier im Zoo. „Was is ’n mit dem?“, fragte er wieder und fuchtelte dabei mit seinem Revolver herum.


  „Ganz ruhig, ja. Was hat er?“, fragte Zachary Bpm. „Wir sind in Gefahr! Wir ... Oh mein Gott!“, brüllte Ian und starrte auf die Wand hinter Tan. Eine Reihe mit Monitoren war über einem langen Labortisch aufgebaut worden und Ian konnte sehen, wie sie mit einem Mal zu flackern begannen. Die grauen Aufnahmen der Kameraaugen aus den Gängen der Bunkeranlage und die Nachrichtensendungen aus Japan wurden von Schnee und Blitzen gestört.


  „Was zum ...?“ Zachary fuhr zu den Bildschirmen herum, als die ersten mit einem Funkenregen zerbarsten. Glassplitter spritzten den vieren entgegen. Instinktiv duckte sich Bpm weg. Rauch quoll aus den Gehäusen und sammelte sich unter der Labordecke. Entschlossen packte Bpm Ian am Arm, wollte ihn zum Ausgang ziehen, aber sein Freund bewegte sich nicht. Zu fassungslos war er beim Anblick der Monitore, die langsam schmolzen. Die Hitze war unerträglich geworden und der Qualm ätzte in den Lungen.


  Zachary musste husten. „Was geht hier ab?“, schrie er gegen das Zischen der Flammen an. „Ian! Kannst du was sehen? ... Du siehst sie doch. Kommen sie etwa?“ Ian konnte ihn kaum mehr erkennen. Selbst Tan, der nur eine Armlänge von ihm entfernt stand, war zu einem zitternden Schatten geworden, so sehr flirrte die rauchgeschwängerte Luft vor Hitze. Mit einem Mal platzten


  die Sprinkler an der Decke auf und ein feiner Wassernebel versprühte sich über ihren Köpfen. Das Wasser verdampfte zischend im Qualm. Ian spähte in den beißenden Nebel. Etwas kam auf ihn zu. Wurde größer.


  Ihm stockte der Atem. Sich noch immer die Ohren zuhaltend, die Nase vom Blut rot, erkannte er neben Tan die Tentakel einer Brane. Sein Blick war vor Todesangst wie gelähmt.


  „Was zum Teufel ...“ Tan fuhr herum, versuchte zu erkennen, was Ian so anstarrte, aber der schlaksige Junge konnte nichts sehen. Die Angst, irgendetwas könne ihn aus dem Dunst angreifen, ihn packen, war ihm jedoch ins Gesicht geschrieben. „Zachary! Was ist das?“ Er deutete mit der Waffe auf den Labortisch.


  Das Glas der Petrischalen und Kolben platzte eins nach dem anderen. Die Nierenschüsseln aus Edelstahl begannen zu glühen und wie von Geisterhand zog sich eine Glutspur über die gekachelte Arbeitsplatte. Eine glimmende Ader aus Lava, so stark erhitzte sich die Keramikoberfläche. Die Tischbeine verformten sich unter der Hitze, ihr Metall lief in langen Fäden auf das Linoleum des Fußbodens, in das es eine Brandspur fraß.


  „Oh mein Gott“, stöhnte Bpm. Seine heiß gewordenen Waffen hatte er schon längst fallen gelassen. Panisch presste er seine Hand auf die Einstichstelle in seinem Arm und starrte auf die Spur aus flüssigem Metall. „Ich - Ian! Ich kann sie auch sehen. Ich kann ... Oh Mann! Das ist Wahnsinn!“


  Tan verstand kein Wort, sah verstört zu Zachary, der


  Bpm in Schach hielt. Mit weit mehr Wucht als nötig drückte Tan Ian gegen den DNA-Sequenzierer, der neben hohen, mit Stick-it-Notes und Warnschildern zugeklebten Kühlschränken in einer Ecke stand. Tans Augen sprangen wild zwischen Ian und dem schmelzenden Stahl hin und her. Er war schweißgebadet, die salzigen Tropfen rannen ihm in die Augen. Unablässig versuchte er, sie mit dem Handrücken wegzuwischen. Doch es half nichts. Das Sprinklerwasser hatte sie alle durchnässt.


  „Bist du das?!“, stieß er unter Husten hervor. „Du machst das doch. Du machst das Feuer!“


  Ian antwortete nicht, denn er starrte bloß auf den Tentakel.


  Er schlängelte sich durch den Tisch und hinterließ den Lavastrom. Die Oberfläche des langen ... Arms ... war von winzigen Blitzen und Entladungen durchzogen. Mit einem Mal erschien direkt neben Tan ein weiteres Gebilde. Erst sah es aus wie eine dünne Hand mit zu wenigen Fingern, dann verformte es sich blitzschnell zu einem flach gedrückten Teller. Es tauchte einfach in der Luft auf, ohne eine Verbindung zum Tischtentakel oder zu einer Wand. Einfach aus dem Nichts.


  Bpm juchzte ungläubig. „Sie sind hier!“, schrie er.


  Es taucht hier aus dem Nichts auf, weil es durch unsere Welt schneidet, wie Harveys Füllfederhalter durch die Toastscheiben gedrungen ist. Aus einer anderen Brane, schoss es Ian durch den Kopf.


  Das Fiepen in seinem Kopf war jetzt so laut, dass er weder Tan noch Zachary noch Bpm schreien hörte.


  Noch einmal packte Tan Ian, stieß ihn zurück, geradewegs am flachen Tentakel der Brane vorbei. Ian konnte riechen, wie Tans Jacke zu schmoren begann.


  „Mach’s Feuer weg“, schrie der Killer. Eine kleine Flamme fraß sich durch den Stoff seines Ellbogens, hinauf zu seiner Schulter. Tan bemerkte sie nicht, riss voller Panik den Revolver hoch. „Hör auf damit, du Freak!“, brüllte er. Noch immer glaubte er, dass Ian das Feuer kontrollierte.


  Ian starrte ihn fassungslos an. Wie konnte dieser Psychopath nur denken, dass er die Flammen auslöste.


  „Das sind die Brane!“, schrie Ian zurück. „Sie werden uns alle töten!“


  Jäh riss Tan die Waffe noch höher und zielte auf Ians Kopf. „Zuerst wirst du sterben! Bastard!“


  „Tan! Neeeein!“, schrie Zachary.


  Doch Tan hörte ihn nicht.


  Er zog den Abzug des Revolvers.


  Der Knall, nur einen Meter vor Ians Gesicht, zerfetzte das Fiepen.


  Ian taumelte zurück, knallte gegen den großen Kühlschrank. Mit dem Rücken riss er die Warnschilder und Stick-it-Notes herunter, bevor er unter Bpms und Zacharys Entsetzensschrei zu Boden glitt.


  Tan hatte aus nächster Nähe auf ihn gefeuert.


  2


  San Telmo, Stadtteil von Buenos Aires, Argentinien


  Superhelden?


  Es gibt keine Superhelden. Die Zeiten, in denen Brian Cox an Fremde in bunten Capes geglaubt hatte, lagen weit zurück. Allein der Gedanke an muskulöse Männer, die die Welt retten konnten, erschien ihm heute als Verschwendung von Zeit.


  Wie hatte er als Kind nur so einen Unsinn glauben können?


  Superhelden!


  Heute, mit 28, glaubte Cox an andere überirdische Kräfte.


  Er glaubte an viel ältere Wesenheiten als jene Comichelden seiner Jugend. Er glaubte an Wesen, die das Schicksal der Welt lenkten und die die neun Scharen der Engel anführten. An Gestalten aus einer anderen Welt, die Gottes Wort auf Erden verbreiteten und die die Brücke zwischen dem Reich der Lebenden und dem Reich der Toten schlagen konnten. Uralte Wesen, die Seelen fraßen oder Seelen auf die Erde zurückbrachten.


  Wesen voll unendlicher Macht. Vermittler zwischen Gott und den Menschen.


  Keine Männer mit bunten Capes.


  Keine Superhelden.


  Seraphim.


  Engel mit sechs Flügeln.


  Brian Cox glaubte nicht nur an sie - er wusste, dass es sie gab. Er wusste es. Nicht, weil er es sich einredete, sondern weil Brian Cox - seines Zeichens Multimillionär und reicher Erbe eines Firmenimperiums mit Sitz in Argentinien - einen Engel gefangen hielt.


  Brian sah auf die beleuchteten Ziffern seiner Dark-Commander-Präzisionsuhr und stellte den Countdown ein, wie er es die letzten Jahre so oft getan hatte. Sieben Minuten. Mehr würde ihm für einen Gesprächsversuch mit dem Engel nicht bleiben. Er rieb sich die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Es fiel ihm schwer.


  Abschätzend fixierte er die Alpha-Säule, deren gefrorene Niob-Ringe sich langsam um den inneren Zylinder drehten. Hinter einer Panzerglasscheibe ragte die Konstruktion bis an die Stuckdecke des Saals. Von all den Sälen des Chateaus hatte Brian Cox diesen gewählt, weil er an das Zimmer seiner Kinder angrenzte. Er hatte nachträglich die Wand herausreißen und durch das Glas ersetzen lassen, sodass man vom Kinderzimmer auf die Kühlringe, eine Palette von Monitoren und Schaltschränken, aber vor allem auf die Säule sehen konnte.


  Manchmal meinte er, die Veränderung der Gravitation zu spüren, die seine Falle erzeugte. Wenn er ganz still dasaß und nur dem Summen der Elektromotoren und dem kaum wahrnehmbaren Rauschen der Computer lauschte, überkam ihn ein Kribbeln. Es zog seine blasse Haut von den Fersen hinauf, über den Rücken zu seinem Nacken und spreizte sich mit tausend Fingerchen auf, um unter sein zum Pferdeschwanz gebundenes Haar zu kriechen.


  Kein unangenehmes Gefühl. Eher ein Prickeln der Vorfreude, als sei seine Haut elektrisiert. Wenn er sich auf das Gefühl konzentrierte, kamen ihm seine Wangen, Arme und Füße schwerer als gewöhnlich vor. Die Säule zog ihn an, obwohl sie bestens abgeschirmt war.


  Sie zieht nicht nur mich an, dachte Cox. Ich bin nicht der Einzige, der ihre Aura spürt.


  Auch meine Großmutter war von diesem Wesen fasziniert, das sie nicht sehen, aber messen konnte. Sie hat die Nähe der Engel gespürt. Und obwohl ihr Mann und mein Vater dagegen waren, hat sie Gelder am Vorstand von Cox Enterprises vorbeigeschleust und eine Falle ersonnen. Allein das Niob der Ringe hatte ein Vermögen verschlungen, von der Forschung und der präzisen Kühlung ganz zu schweigen, die die Ringe auf exakt minus 269 Grad froren, um mithilfe ihrer Rotation ein künstliches Gravitationsfeld in der Säule zu erzeugen.


  All dieser Aufwand für ein Wesen, das Cox weder sehen noch hören, weder riechen noch schmecken konnte.


  Denn der Seraph sprach nicht.


  Der Engel schwieg.


  Er hatte noch nie gesprochen.


  Er verriet Brian Cox nicht, wo Lucia, wo Philip, wo Alvaro waren.


  Das Wesen blieb seit 1964 stumm, obwohl Cox genau wusste, dass es kommunizieren konnte. Die Engel, auch das wusste er, liebten es zu schweigen. Sie spielten mit den Menschen. Sie demütigten sie mit ihrer stummen Präsenz, weil sie auf die Menschen neidisch waren. Und die Seraphim waren die schlimmsten Neider von allen.


  Die Superhelden, die auf dem Schirm der Deckenlampe aufgedruckt waren, zogen weiter ihre Bahn. Sie streiften über die drei Bettchen seiner Kinder, wanderten über das Spielzeug auf dem Boden und fielen auf Brian, bevor sie sich im Schimmern der Flatscreens und der Säule verloren. Alles lag noch so da, wie am Tage ihres Unfalls. Unberührt, konserviert, seitdem seine Kinder gestorben waren. Im Morgennebel war er auf der Bergstraße nach San Javier in einen Holzlaster gerast.


  Cox’ Blick verhärtete sich, als er auf die Starttaste seiner Uhr drückte und die sieben Minuten abzulaufen begannen. Augenblicklich schaltete er mit einer Fernbedienung das Rotieren der Niob-Ringe ab. Er hatte nicht einmal den Knopf losgelassen, da füllten sich die Monitore bereits mit Leben. Jetzt, wo die Alpha-Säule Stillstand, waren Messungen wieder möglich und die Sensoren spuckten Datenreihe nach Datenreihe aus. Gigabyte an Informationen.


  Ein Berg aus Zahlen, den sie noch nicht erklommen hatten. Nein, dachte Brian, eher ein Dickicht an Daten, in dem sie sich über die Jahre verheddert hatten. Cox und seine Wissenschaftler konnten zwar messen, dass der Engel dort war, aber sie verstanden nicht, was er tat oder dachte. Und sie konnten nicht mit ihm kommunizieren.


  Noch sechs Minuten. Waren sie abgelaufen, musste das Gravitationsfeld wieder aktiviert werden, sonst konnte der Seraph entkommen.


  Cox setzte sich ein Headset auf. „Rede ... mit ... mir“, forderte er den Engel leise und bestimmt auf.


  Nachdem er in die Stille gehorcht hatte, rutschte er mit dem Kinderstuhl, auf den er sich stets setzte, wenn er mit dem Seraph sprach, näher an das Panzerglas. „Rede mit mir. Sende mir ein Zeichen. Ich weiß, dass es dich gibt... Und ich weiß, dass du die Macht hast, meine Kinder zurückzuholen. Glaube mir, ich bin bereit, bis zum Äußersten zu gehen, um die drei wieder bei mir zu haben.“


  In der Hoffnung, eine winzige Veränderung zu erkennen, wanderte sein Blick von der Säule zu den Daten hinüber. Doch die Zahlenreihen auf den Monitoren, die Fehlfarbenbilder, thermografischen Abbildungen und Messkurven blieben unverändert.


  „Rede endlich!“, stieß er hervor. „Wenn du freikommen willst, dann rede mit mir!“


  Das Panzerglas begann zu vereisen. Weil er die Kühlung heruntergefahren hatte, entwich die Kälte und bildete eine Eisschicht auf dem Glas. Cox starrte das Schauspiel an und sah zu, wie hinter dem Eis die Alpha-Säule verschwamm.


  „Sprich endlich. Ein Zeichen. Nur ein winziges Zeichen“, zischte er. „Du willst doch nicht ewig gefangen sein. Komm!“


  Nichts. Lediglich ein feines Glimmen, schwächer als jede Kerze bei stürmischer Nacht. Wären die Sensoren nicht gewesen und hätte er nicht gewusst, dass überhaupt etwas in dem Zylinder gefangen war, Cox hätte auch dieses Glimmen nicht wahrgenommen.


  Da war kein Feuer, wie er es sich manchmal in seinen Träumen ausmalte. Er versuchte, das Wesen ohne Gesicht zu sehen, das Wesen mit den Abertausend Augen und einem Leib ohne Herz. Er sah es nicht. Noch nicht einmal Flügel konnte er erkennen. Keine leuchtende Gestalt.


  PIEP! Die Dark-Commander-Uhr warnte. PIEP! Vier Minuten.


  Langsam schloss er die Augen und spürte, wie es ihn anwiderte, hier zu sitzen und keine Antwort zu erhalten. Noch nie hatte er sich durch das Schweigen so gedemütigt gefühlt. Die Superhelden strichen leuchtend über seinen Kopf und tanzten in seinen Tränen.


  Lucia, Philip, Alvaro.


  Er starrte auf die Risse des Eises und auf das Nichts in seiner Seele, das dieser unsichtbare Engel endlich füllen sollte. Und während er auf das Nichts sah und in die Stille horchte, überkam ihn die Ungeduld.


  „Sprich“, zischte er. „Rede endlich. Oder ich werde einen Weg finden, dich zu zerstören! Rede!“


  Das Eis wurde dicker.


  „Du verfluchter Feuerengel! Du seelenloses Ding! Wer bist du schon? Ein Sekretär. Ein Sprachrohr für Gott! Ein besseres Handy.“ Cox sprang so ruppig auf, dass einige der Wachsmaler, die auf dem Kindertisch bei ihm lagen, hinabkullerten und zwischen die Spielzeuge rollten.


  „Ohne Emotionen, ohne Willen, ohne Liebe, ohne


  Hass. Ein kaltes Ding“, rief er. „Er liebt euch nicht, euch Engel. Er liebt euch nicht. Euer Herr liebt euch nicht. Er liebt uns. Gott liebt nur uns ... Bring mir meine Kinder wieder!“ Cox packte den winzigen Stuhl. Mit einem Aufschrei ließ er ihn gegen das Panzerglas krachen. Der Kinderstuhl prallte ab, doch Cox schlug sinnlos weiter. Immer wieder ließ er das bunte Plastikmöbel gegen die Scheibe prallen. „Rede! Rede! Rede!“


  Bis er vor Tränen nichts mehr sehen konnte, drosch er mit dem Stuhl auf das Glas ein. Keuchend wischte er sich den Mund ab und lauschte.


  Ein feines Piepen war zu hören und für eine Sekunde dachte er, dass der Seraph nach all den Jahren eine Reaktion zeigte. Sein Blick wanderte erneut zu den Monitoren. Die Datenreihen! Sie spielten verrückt. Immer neue Messwerte spuckten die Geräte aus und die Graphen und Charts überschlugen sich.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das Piepen von seiner Dark-Commander-Uhr herrührte.


  Die Zeit war abgelaufen.


  Die Zeit war seit einer halben Minute abgelaufen.


  Cox stutzte. Das Eis! Es war geschmolzen. Wasser lief an der Scheibe herab und er konnte mit einem Mal Hitze spüren. Zumindest strahlte die Säule einen lauwarmen Luftstrom aus.


  Eine Sirene zerschnitt die Stille. Zwei gelbe Leuchten begannen, hinter der Panzerglasscheibe zu rotieren. Noch bevor Cox zur Fernbedienung griff, setzten sich die Niob-Ringe automatisch wieder in Bewegung.


  „Senór Cox!“ Logan Mills stürmte mit zwei Security-Männern in das Kinderzimmer. „Kommen Sie! Raus hier“, schrie der dicke Programmierer. Die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen. Logans schütteres Haar war durcheinander geraten und er schwitzte noch stärker als sonst.


  „Was ist?“, wollte Cox fragen, doch er kam nicht mehr dazu. Hinter ihm glühte die Alpha-Säule abrupt auf. Ein kaltes, blaues Licht drang durch die Kühlaggregate, durch die Getter und Ringe und riss Cox jäh zu Boden. Die Kraft des Impulses war so stark, dass die Spielsachen wie Geschosse durch die Luft flogen. Sie knallten gegen die Tür und die Bettchen. Ein Holzbagger blieb in der Decke stecken, zwei Plastikmänner zerbrachen an der Wand.


  Cox dachte, er müsste verbrennen oder erblinden, doch nichts von alldem geschah. Der Impuls dauerte weniger als eine hundertstel Sekunde. Eine Ewigkeit für die Messinstrumente, nicht mal ein Lidschlag für Menschen.


  Alles in Ordnung, schoss es Cox durch den Kopf. Einatmen, ausatmen. Stöhnend rollte er herum und blickte zurück auf die Säule. Sie war noch intakt. Zumindest augenscheinlich konnte er keine Beschädigungen feststellen.


  „Ist alles okay? Oh, wow! Oh man!“ Logan riss sich begeistert seine Brille vom Kopf. Auch er war gestürzt, das rechte Glas der Brille gesplittert. „Das war ja ... das war unglaublich! Ihnen ist doch nichts passiert?“


  Die beiden Wachmänner zogen Cox auf die Beine. Mit einem grimmigen Grunzen schlug er ihre Hände beiseite.


  Er strich seinen Pferdeschwanz glatt und richtete sein Hemd. „Was war das?“


  „Keine Ahnung, Senor. Ich bin nur der Programmierer hier ... Eine Entladung würd ich sagen. Oh man!“


  Die Wärme war verflogen, die Panzerglasscheibe klar. Als wäre nichts geschehen, rotierten die Niob-Ringe und alle Monitore schliefen in ihrer Litanei aus Zahlen.


  Cox wusste nicht, ob er wie Logan lachen oder lieber Angst haben sollte. Er hatte um ein Zeichen gebeten und eines bekommen. Jedoch wurde er das Gefühl nicht los, dass der Seraph ihm nicht antworten wollte, sondern lediglich in der Zeitüberschreitung versucht hatte, aus seinem Gefängnis zu entkommen.


  Er trat an den niedrigen Tisch, auf dem seine Kinder oft gemalt hatten. Die Wachsmaler lagen mit den Kreiseln und Feuerwehrautos an der Wand gegenüber der Säule, dort, wohin sie das Licht getragen hatte. Er wandte sich noch einmal der Säule zu und bemerkte, dass etwas fehlte.


  Die Superhelden, schoss es ihm durch den Kopf. Sie flogen nicht mehr.


  Tatsächlich hatte der Impuls des Seraphs den Lampenschirm abgerissen.


  Die fliegenden Helden waren fort.


  Keine Superhelden mehr.
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  Das Loch im Zaun führte in eine andere Welt. Instinktiv scheute Ian davor zurück hindurchzuschlüpfen.


  Verschwinde von hier, Ian. Dreh um.


  Beim Anblick der Ruinen des stillgelegten Flughafens fröstelte es ihn. Ein leichter Wind wehte vom Meer herüber und er konnte seinen salzigen Duft schmecken. Er war zwei Kilometer außerhalb von Southend on Sea und stand am Zaun zur alten Militärbasis der Royal Air Force. Sein Bauch sagte ihm, dass er von der Welt jenseits des Zauns - von dieser anderen Welt - nichts wissen wollte.


  Dreh um, Ian.


  „Was ist los? Doch nicht etwa Schiss?“ Steve, der Captain der Southsharks Rugbymanschaft, rüttelte am mannshohen Drahtzaun und grinste. „Na los. Worauf wartest du?“


  Ians Blick glitt zu Cathy, die mit ihrer Freundin Michelle tuschelnd vor dem Zaun stand. Es war ein lauer Juniabend, und als eine der wenigen Wolken die Sonne freigab, entflammte sie mit ihrem tiefen Rot Cathys blonde Haare.


  Es war ein unnatürliches Schimmern, ein seltsames Glühen und einen Augenblick starrte Ian das Mädchen an, verwirrt wegen des Lichteffektes. Erst als ihre Blicke sich trafen, wandte er sich peinlich berührt ab. Cathy war mit Steve zusammen, da hatte er kein Recht, sie so anzuglotzen und -


  „Sternenzeit Null-null-komplett-beknackt.“ Bpm stellte sich zu Ian und musterte die verfallene Militäranlage. „Wenn die Geister dich nicht kriegen, dann die Penner ...“ Das Lächeln, mit dem er Ian zuzwinkerte, sollte ihm wohl Mut machen, endlich das Gelände zu betreten, aber Ian konnte sich einfach nicht überwinden, durch den Zaun zu schlüpfen.


  Dreh um. Geh nicht durch das Loch.


  „Weicheier!“ Steve rempelte alle zur Seite und schlüpfte durch das Loch. Dann folgten die Mädchen ihm. Für einen Augenblick konnte Ian Cathys Parfüm riechen, bevor es der Meereswind zerstreute. Als sie durch das Loch stieg, rutschte ihr Top hoch und im Abendlicht glänzte ihre nackte Taille. Sie drehte sich noch mal um und lächelte ihn an. Ihre braunen Augen strahlten golden und Ian meinte, ein Feuer darin zu sehen. Eine winzige, züngelnde Flamme. Das konnte doch unmöglich die Sonne sein?


  „Komm mit. Komm schon“, lockte sie ihn und streckte die Hand nach ihm aus.


  Nein. Verschwinde von hier, Ian.


  Ian hörte nicht auf seinen Bauch, nahm Cathys Hand und ließ sich durch den Zaun auf die andere Seite ziehen.


  Sofort wusste er, dass er eine unsichtbare Grenze übertreten hatte. Nun betrat er eine andere Welt. Er hatte sich den Übergang stets anders vorgestellt, aber jetzt wusste er, dass er tot war.


  Gespannt blieb er stehen, sah den anderen nach, wie sie über die Rollbahn zur Baracke liefen. Ein letztes Mal blickte er sich zum Zaun um, doch das Loch war verschwunden.


  Der Zaun war völlig intakt.


  Er surrte leise in der Abendbrise. Ian wandte sich wieder den Ruinen der stillgelegten Royal-Air-Force-Basis zu. Im schummerigen Licht der Dämmerung war das Betonmonster kaum zu erkennen. Er wollte auf die Baracken zugehen, aber der Asphalt unter seinen Füßen verwandelte sich in zähen Sirup. Der Teer zog Fäden an den Sohlen seiner Chucks und er versank bei jedem Schritt ein bisschen tiefer in dem klebrigen Brei.


  Die Welt hinter dem Zaun hatte ihn gepackt.


  „He!“, rief er. „Wartet.“


  Mühsam kämpfte er sich bis zur Ruine vor. Da erschien jäh Bpm neben ihm. Wie immer hatte er die Ohrstöpsel seines MP3-Players in den Ohren und groovte zu einem Beat, den nur er hören konnte. Lächelnd hielt er Ian die Tür zu der verfallenen Basis auf. Sie war rostig und voller Schmierereien. Ian lehnte sich vor und spähte in die staubige Dunkelheit. Steve und die Mädchen waren längst von der Schwärze der verlassenen Gebäude geschluckt worden.


  „He, geil! Coole Tags.“ Anstatt die Tür ganz aufzuziehen, betrachtete Bpm fasziniert die krakeligen Schriftzüge und Zeichnungen, die andere Jugendliche hier hinterlassen hatten. „Krass, man kann gar nicht erkennen, was das heißen soll.“


  Ian beugte sich gleichfalls vor, um die Symbole genauer zu studieren. Ihm stockte der Atem.


  „Weißt du, was sie bedeuten?“, fragte Bpm.
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  Nein, er wusste es nicht, aber er konnte sich erinnern, wie er mit Bpm aufbrach, seinen Hund Zero zu rächen, der von einer der Brane getötet worden war. Wie er die fünf Zeichen fand, die sein Vater in ihrer einstigen Villa in London hinterlassen hatte. Sein Vater, der ein Doppelleben geführt hatte, von dem nicht einmal Ians Mutter etwas geahnt hatte. Die Brane, die Zero getötet hatten, hatten auch ihn ermordet.


  Auch Ians Vater war verbrannt.


  Vorsichtig berührte Ian eines der Zeichen. Seine Finger fuhren den Schwung einer Linie nach und er spürte Ruß. „Sie sind nicht gezeichnet“, stellte er fest.


  „Ach, wirklich?“ Bpm zog sich einen der Kopfhörer heraus und sah Ian fragend an. „Ist doch egal. Wir verlieren die anderen. Wir sollten uns beeilen, Ian.“


  „Die sind ... Die sind ... eingebrannt. In den Stahl!“ „Cool.“ Bpm warf einen zweiten Blick auf die fünf Zeichen. „Na, dann streng dich mal an“, meinte er völlig aus dem Zusammenhang, Ian ahnte, dass es wichtig war, dass Bpm - wie so oft


  auf ihrer Reise - auf ihn aufpassen und ihm einen Rat geben wollte, aber er konnte mit Bpms Aufforderung nicht viel anfangen. „Was ...? Was meinst du denn? ... Ich streng mich doch an. Was nicht aufgeben?“, fragte er. „Bin ich tot, Bpm?“


  Bpm antwortete nicht, sondern verschwand in der Dunkelheit. „Wir sitzen hier fest. Lies die Zeichen“, konnte Ian ihn rufen hören.


  „Wer sitzt fest? Jetzt warte! Bpm? ...“ Ian lief seinem Freund in den dunklen Büroflur nach. Licht drang nur spärlich durch ein paar Luftschächte in den Büroflur. Von Bpm fehlte jede Spur. „Es ist nicht meine Schuld, dass du hier bist“, rief er.


  „Ja, das stimmt. Aber du kannst mich zurückbringen“, schallte es aus der Finsternis.


  Die Plastikplatten an der Decke waren herausgerissen, Isolierwolle und Kabel baumelten herab. Nur einige Fotos von Kampffliegern zeugten noch davon, dass der Flur und die angrenzenden Büroräume einmal belebt gewesen waren.


  Ian blieb stehen und betrachtete eines der Bilder. Kurioserweise zeigte es keinen Düsenjäger, nichts der Royal Air Force, sondern ein altes Kriegsschiff. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme aus den 40ern.


  WHIIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPPPPPP...


  Er wandte sich zum Flur um und stellte verwundert fest, dass sich die Bilder verändert hatten. Alle zeigten jetzt dasselbe Motiv: das Schiff am Kai von Philadelphia. USS Eldridge, entzifferte Ian auf dem Bug.


  Mein Großvater, schoss es ihm durch den Kopf. Harveys Schiff. Das Schiff, auf dem er seine Experimente angestellt hat.


  Sein Großvater hatte ihnen den Fluch vererbt. Die Bürde, die Brane zu sehen. H. D. Boroughs hatte die Grenze zwischen ihrer Welt und der unsrigen verschmolzen. Er hatte die Brane herübergeholt. Damals auf der USS Eldridge, als ein paar Wissenschaftler dachten, sie könnten mit ihrer Erfindung den Zweiten Weltkrieg stoppen.


  Es ist in deinem Blut.


  Ian kniff die Augen zusammen. Ihm war schwindelig. Er stützte sich an der Wand ab, riss unabsichtlich eine Postkarte herunter. Sie segelte ihm vor die Füße. Er hob sie auf und las, was dort in schnörkeliger Handschrift mit Tinte geschrieben stand:


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh.


  Zögernd drehte er die Karte herum. Es war eine kitschige Ansichtskarte von Montauk. Ein Leuchtturm im Abendglühen auf einer Steilklippe. Aber sein Signallicht strahlte ihm unnatürlich entgegen. Ian beugte sich darüber und sah sich das Schimmern des Leuchtturms genauer an.


  Plötzlich bemerkte er eine unglaubliche Hitze. Und mit einem WUUUUSCH schoss aus dem Signallicht eine Flamme. Vor Schreck ließ Ian die Karte fallen. Sie verbrannte augenblicklich zu Asche, noch bevor sie auf den Boden fiel.


  Die Hitze nahm nicht ab, sie schnürte ihm die Kehle zu.


  Eiligen Schrittes steuerte er auf die nächstbeste Tür zu und stieß sie auf.


  Der Hangar.


  Das Fiepen schnitt durch seine Gedanken.


  WHIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPP ...


  Bpm lehnte an einem alten Saab und deutete grinsend auf die Heckscheibe. „Hier, Ian. Hier sind sie.“


  Sieht so der Tod aus?, überlegte er. Wie ein käfighafter Albtraum?


  Das Fiepen wurde immer lauter, sodass Ian taumelte. „Hörst du das auch?“


  „Nein. Aber es reicht mir, sie zu sehen.“


  Was redete Bpm nur? Ian trat zu ihm und sein Blick fiel durch die Heckscheibe des Saab. Steve und Cathy lagen eng umschlungen auf der Rückbank. Cathys Körper - er leuchtete eigentümlich ... Er flirrte vor Hitze. Das Fiepen machte Ian wahnsinnig. Er schrie vor Schmerz und erkannte, dass über Cathys Schultern und ihren Nacken nun winzige Explosionen liefen.


  Sein Schwindelgefühl wurde stärker.


  „Cathy?“


  Obwohl sie noch immer Steve küsste, richtete sie sich auf, spaltete sich irgendwie in zwei Cathys und sah Ian durchdringend an. Für sie war es anscheinend normal, gleichzeitig überall zu sein und langsam halbwegs durchsichtig zu werden.


  Ihr Licht blendete ihn. Seine Nase begann zu bluten.


  „Cathy, was ist mit dir?“ Hilflos wischte er den Tropfen mit dem Handrücken weg.


  Als wäre sie ein Hologramm, zitterte und verschwamm ihr Bild vor seinen Augen. Immer lauter rammte sich das Fiepen in seinen Kopf. Das Blut tropfte auf seine schwarzen Chucks und er sah, dass das Blut über seine Edding-Zeichnungen floss.


  Aber es waren nicht mehr die Mangafiguren.


  Es waren die fünf Symbole.


  Die Symbole in steter Wiederholung.


  Die Symbole, die in die Eingangstür eingebrannt waren.


  „Wir brauchen dich“, flüsterte eine der Cathys durch das Fiepen. „Wir brauchen dich, Ian.“


  „Ja. Gib nicht auf. Du kannst nicht aufgeben, Ian. Hilf uns.“ Das war sein Freund. Als sich Ian zu ihm herumdrehte, starrte er in einen wabernden Bpm, durchsichtig, zitternd, schwebend - ein Brane-Bpm.


  „Shit!“, entfuhr es Ian und er schnellte zurück. Da packte Bpm plötzlich seine Hand. Die Berührung der Branehand riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn nach hinten. Er rang nach Atem, doch Bpm und Cathy, die ihm aus dem Nichts erschienen, vertilgten alle Luft. Hitze!


  „Lasst mich!“ Noch immer hielt Bpm ihn mit einem unnatürlich langen ... Tentakel ... fest. Entsetzt starrte Ian auf seinen Unterarm. Heißes Blut rann in einem schmalen Faden Ians Handgelenk entlang, ringelte sich wie eine lebendige Schlange um seinen Arm, bloß, um schließlich zu Bpms flirrender Geisterhand zu strömen.


  Wie ein Parasit kroch Ians Blut seinem Freund unter die Haut.


  „Blutsbrüder.“ Bpm lächelte ein groteskes Lächeln mit zwei Mündern, die sich unendlich in einem Hitzeschleier zu einem Grinsen ausdehnten. „Es ist unser Sommer, Ian!“


  WHIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEPPPPPPPPPPPPP ...
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  „Ian!“ Bpm riss sich von Zachary los und stürzte zu seinem Freund. Ian lag mit dem Rücken am Kühlschrank und starrte leblos in den Sprühnebel der Sprinkler. „Sag doch was. Ian!“ Laut brüllend schüttelte Bpm ihn, doch Ian reagierte nicht.


  Er hörte nur auf seinen Herzschlag: schnell, aber gleichmäßig. Nur schleppend wurde ihm bewusst, was geschehen war.


  Die Patrone ist aus dem Revolver geschossen, doch sie hat mich nicht getroffen. Sie hat mich nicht getroffen. Wie kann Tan danebengeschossen haben? Er stand doch direkt vor mir.


  Ich lebe.


  Mit leerem Blick starrte Ian auf das Klümpchen Schlacke vor seinen Füßen. Vor wenigen Sekunden war dies noch die Kugel gewesen. Die Kugel, die ihn töten sollte.


  Wie sie ihn verfehlen konnte, wollte er gar nicht wissen. Er war nur glücklich, dass sie verbrannt war.


  Bpm rüttelte ihn, rief irgendwas, doch der Schuss hallte noch in Ians Ohren. Langsam wandte er den Blick von der Brane ab, die noch immer vor ihm schwebte. Die Oberfläche schimmerte im Nebel des Sprinklers, changierte zwischen Blau, Violett und Gelb. Tan hatte die Brane nicht gesehen und direkt hineingefeuert.


  Der Hauch eines Lächelns huschte über Ians Gesicht. Die Brane, die ihn hatte töten wollen, hatte ihm aus Versehen das Leben gerettet.


  Gleich einem Flashback sah er noch mal, wie Tan den Abzug durchzog und die Kugel geradewegs auf ihn zuflog.


  Direkt in die Brane.


  Wie sie in ihn einschlug. Wobei - einschlagen war ein zu hartes Wort, denn sie schnitt in die Brane wie ein Löffel in Ahornsirup. Sie durchdrang ihre schimmernde Haut und verglühte, während sie abrupt abgebremst wurde, zu einem Klumpen Schlacke. All ihre kinetische Energie wurde schlagartig verschluckt. Ein eigentümliches Schmatzen begleitete den Vorgang, dann fiel der Ascheklumpen aus dem Arm der Brane und landete qualmend vor Ians Füßen. Doch da war er selbst schon längst umgekippt und in der Gewissheit, tot zu sein, gegen den Kühlschrank geknallt.


  „Ich - es - ich lebe“, stammelte Ian und spürte, wie Bpm ihn fest packte und auf die Beine zog. Erleichtert klammerte er sich an Bpms Hand, die ihn fest am Kragen gepackt hielt. Er brauchte noch einen Moment, um den Schwindel abzuschütteln und wieder etwas zu sich zu kommen. Kaum stand Ian, begann Tan entsetzlich zu schreien. Es war ein Brüllen, wie es Ian noch nie in seinem Leben gehört hatte.


  Ian sah, wie Zachary blass vor Tan zurückwich. Und Ian wusste, was passiert war, bevor er Tan ansah.


  Der Tentakel, der soeben die Kugel abgefangen hatte, fuhr in Tan. Der dumme Kerl hatte die Brane nicht gesehen. War mitten hineingelaufen. Der Fangarm zuckte und seine Oberfläche verwandelte sich in ein Inferno winziger Explosionen. Milliarden schwacher Wunderkerzen funkelten knisternd auf seiner Haut. Ohne Widerstand tauchte er in Tans Oberkörper und setzte sofort seine Kleider in Brand.


  „Tan! TAN! TAAAAN!“ Zachary stürzte zu seinem Kumpel. Der versuchte, sich die Jacke, das Shirt, alles vom Leib zu reißen. Ian wandte den Blick ab. Ihm wurde übel. Es brannte nicht nur der Stoff. Das apokalyptische Feuer der Brane brannte auch in Tan. Die Flammen kochten den Jungen von innen heraus.


  Bpm krallte sich an Ian fest. Er keuchte, seine Augen starrten in grenzenloser Panik auf Tan. Auf die Brane. Auch Bpm konnte sie sehen. Da war sich Ian sicher. Harveys Wecker-Serum hatte funktioniert.


  Die Luft stank nach verbrannter Haut. Ian würgte. Tan riss die Augen auf, fasste sich an die Brust, als wolle er den brennenden Dorn herausreißen. Doch seine Hände durchfuhren die Brane. Sofort schlug die Haut Blasen. Blut verdampfte, dann verkohlte sein Finger.


  Es dauerte nur einen Atemzug und Tan stand lichterloh in Flammen. Er versuchte davonzulaufen, taumelte und fiel gegen den geschmolzenen Labortisch. Zacharys und Tans Schreie vermischten sich zu einem abscheulichen Höllenlärm.


  Ian hatte gedacht, das Fiepen sei das Schlimmste, was er jemals gehört hatte, doch diese Schreie waren viel grausamer. Der Anblick des brennenden Tan, der auf den Boden stürzte und sich in Todesqualen herumwarf, war für Ian nicht zu ertragen.


  In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Sein Vater, an den er sich kaum erinnern konnte, war auch von den Branen verfolgt worden. Wieder würgte es Ian. Sein Vater hatte wahrscheinlich ebenso gelitten wie Tan. Jetzt hatte er eine Vorstellung davon, was die Brane mit ihm angestellt hatten.


  Ian stürzte zu einem der Feuerlöscher, riss ihn von der Wand. Er taumelte zu Zachary, der mit seiner Jacke auf den Jungen einschlug. Das Blutbad der Brane musste ein Ende haben!


  Er roch, wie seine eigenen Haare verschmorten, spürte, wie sein Hemd sich langsam in die Arme fraß. Die Synthetikfasern schmolzen, gruben sich in seine Haut ein. Qualm und Hitze schnürten ihm die Kehle zu. Seine Lungen brannten. So schnell er konnte, zündete er den Feuerlöscher und sprühte Tan ein.


  Doch Zachary riss ihm den Löscher weg. „Was hast du getan?“, schrie er gegen das Zischen des Löschers an. „Was hast du nur gemacht?!“


  Ian war nicht sicher, ob er ihn oder Tan meinte, dessen Schmerzensschreie mittlerweile verstummt waren.


  Ich habe gar nichts getan, dieser Kerl hat versucht, mich zu erschießen, dachte Ian, war aber unfähig, etwas zu erwidern. Hilflos stand er im Wasserdampf der Sprinkleranlage, fast besinnungslos von der unsagbaren Hitze.


  „Komm! Komm schon!“, rief sein Freund hustend und Ian spürte, wie er gepackt und nach hinten gerissen wurde. „Raus! Raus hier!“ Unbeirrt zerrte Bpm Ian von Zachary und Tan fort, stieß ihn durch den Rauch zum Schott.


  Ehe Ian protestieren konnte, stürzte er mit Bpm bereits in den gefliesten Gang vor dem Labor. Schlagartig ebbte die Hitze ab.
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  Zacharys Handknöchel schmerzten. Verzweifelt versuchte er, sich auf die vagen Konturen des zerschossenen Bullauges zu konzentrieren. Er musste aus diesem Labor raus. Zu lange hatte er versucht, die letzten Flammen an Tans Körper zu ersticken.


  Der Junge war tot. Da gab es keinen Zweifel. Von innen heraus verglüht.


  Zachary musste würgen. Der Geruch verbrannten Fleisches lag auf seiner Zunge. Tan war bestimmt sofort tot, redete er sich ein. Er war schon längst tot, bevor die Flammen seinen Körper in Asche verwandelt hatten.


  Hustend erreichte er das Schott und drückte es mit der Schulter auf. Die kühlere Luft tat augenblicklich gut. Er fiel in den Flur und rutschte an der Wand hinab. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. Seine Augen brannten. Er wollte durch den Qualm fortlaufen, aber er bekam keine Luft. Ihm blieb nichts, als sich an der Wand entlang zuschieben und so Meter für Meter vor der Hitze zu fliehen. Aus dem Nebel tauchten bunte Blumen auf - ein Muster aus Blüten. Zachary wollte die Augen schließen, doch er wusste, dass sie bleiben würden.


  Diese Blumen kannte er nur zu gut.


  Sie umringten ihn. Sie nahmen ihn mit. Er war wieder 15 und die Hitze des Feuers brachte sein Gesicht zum Glühen. Rauch und Qualm schnitten in seine Lungen. Der Schmerz war real. Seine Hand tastete nach den Blumen und er spürte die Struktur der Tapete. Im Rauch tauchte ein Hirsch auf. Die Schnauze, das mächtige Geweih. Das Tier hing an der Wand, der stattliche Zwölfender. Sein Vater hatte ihn geschossen. Sein Vater, dessen Schlafzimmertür er abgeschlossen und unter die er einen brennenden Benzinlappen geschoben hatte, bevor er sich ins Wohnzimmer gesetzt und Doktor Snuggles angesehen hatte. Seine Lieblingssendung. Er hatte dagesessen, als wäre er allein im Haus. Weder sein Vater noch das Feuer existierten und er hatte insgeheim gehofft, dass das Dach ihn erschlagen würde, wenn die Flammen das kleine Einfamilienhaus zum Einstürzen brachten. Doch es war lediglich der Rauch gekommen - und mit ihm das Brennen in seinen Lungen. Und die Tränen. Und er war losgelaufen, weil sein Überlebenswille stärker war. Als sein Vater. Als das Feuer.


  Endlich lichtete sich der Qualm und Zachary hielt nach einigen Metern inne. Den Kopf gegen die kalten Kacheln gelehnt, atmete er ein paarmal langsam ein und aus, um das Stechen in seinen Lungen zu beruhigen.


  Zachary zitterte. Es war lange her, dass seine Beine das letzte Mal nachgegeben hatten. Er rutschte auf die Knie und blieb sitzen, wo er war. Schließlich versuchte er zu verstehen, was er soeben gesehen hatte.


  Von Tan, seinem Partner, war nur noch ein Haufen verkohlter Knochen übrig. Mein Gott. Zachary konnte die


  Bilder nicht abwehren. Dieser Ian Boroughs, dieser Junge, dachte er, hat eine 38. Special Revolverpatrone aufgehalten. Er hat sie zu Asche werden lassen. Zachary vergrub sein Gesicht in den Händen, schloss die brennenden Augen.


  Ian Boroughs hatte Tan in Brand gesteckt.


  Mithilfe der Engel.


  Etwas in Zachary verkrampfte sich. Bisher hatte er an das Geschwätz seines Chefs nicht geglaubt. Engel. Das war nichts für Zachary. Doch wie sonst konnte es sein, dass die Kugel in der Luft geschmolzen und sein Partner einfach in Flammen aufgegangen war? Ian hatte lediglich den Blick auf Tan gerichtet - und schon hatte das Inferno seinen Partner verschlungen.


  Wie sehr hatte er sich mit 15 diesen entflammenden Blick gewünscht, eine solche Macht, wie Ian Boroughs sie besaß.


  Der Junge redet mit Engeln. Er befiehlt Engeln. Sie beschützen ihn. Also muss der Junge eine Art ... Gott sein. Zachary musste erneut würgen. Noch immer hing ihm der Gestank von verbrannten Haaren in der Nase. Er konnte nur mit Mühe unterdrücken, sich zu übergeben.


  Obwohl Zachary nicht an so etwas wie Gott glaubte - konnte es keine andere Lösung geben. Was er gesehen hatte, hatte er gesehen: Dieser Junge konnte Höllenfeuer entfachen, indem er die Engel rief. Er konnte Kugeln aufhalten und Menschen mithilfe der Engel töten.


  Mein Gott.


  Zachary musste lachen. Ein fassungsloses Lachen - ein


  Lachen, das nicht freudig klang, sondern lediglich die Leere im Kopf füllen, das Unfassbare klein lachen sollte, damit es fassbar wurde. Ein Lachen, das das Abnormale zurückzerren sollte in die normale Welt.


  Zitternd wischte sich Zachary den Mund ab. Seine Lippen waren durch die Hitze im Labor aufgesprungen, seine Kleider nass und durchgeschwitzt. Sein Gesicht pochte noch immer. Verdammtes Kobragift. Er musste dringend Cox anrufen. Der würde ausrasten, wenn er erfuhr, dass die Engel Ian beschützten, vielleicht gar seine Befehle ausführten. Zachary haderte. Er hatte keine Lust auf einen von Cox’ Wutausbrüchen. Wozu also so schnell Bericht erstatten? Er konnte es immer noch tun, wenn er in Argentinien war. Ja, besser, er sprach dort erst mit Cox - persönlich.


  Jetzt musste er erst einmal Ians Großvater finden, wie es Cox befohlen hatte. Doch ein Gedanke ließ Zachary erschaudern: Konnte Harvey Douglas Boroughs, Patient Nr. 5, etwa auch mithilfe der Feuerengel kämpfen? Immerhin konnte er sie ebenfalls sehen - und das bereits seit Jahrzehnten.


  Zachary blinzelte. Der Qualm und die Hitze hatten seine Augen ausgetrocknet.


  Komm zu dir!, schalt er sich. Du musst Abstand gewinnen und dann noch mal auf das Geschehen sehen. Götter! Unfug! Denk an die Jagd mit deinem Vater in den Bergen, an die kühlen Morgende in den El Dorado Hills ...


  Wenn du deinen Kopf nicht leerst, wirst du niemanden schnappen und nach Argentinien bringen.


  Zachary atmete durch, versuchte, sich an den Morgentau im Wald zu erinnern, an die frische Luft der Berge, aber er sah bloß die Blümchentapete und den getränkten Lappen in seiner Hand.


  Plötzlich musste er lachen. Er konnte es nicht unterdrücken. Die kalten Kacheln im Nacken, Tans Revolver in der Jeans und den Blick aus seinen geschwollenen Augen auf die Spitze seiner Krokodillederstiefel gerichtet, lachte und lachte er.


  Ian Boroughs war ein Gott - und sie hatten versucht, ihn zu entführen. Wie lausig! Wie dumm!


  Seine mit Mangafiguren bemalten schwarzen Chucks waren durch das Wasser nass, das in den Gängen knöchelhoch stand. Zu oft waren die beiden abgebogen und Ian hatte längst die Orientierung verloren. Er konnte nicht mehr sagen, ob sie in Richtung des Leuchtturmes rannten oder noch tiefer in die verzweigten Gänge unter Camp Hero. Zwar glaubte er, den salzigen Geruch des Meeres riechen zu können, aber sobald sie darauf zuliefen, verflog der Duft wieder. In Ians Ohren klang noch immer das unheimliche Fiepen der Brane nach.


  Die Brane hatte ihn töten wollen und deswegen ihren Arm vorschnellen lassen. Das war die einzige Erklärung. Zufall, dass Tans Patrone die Brane und nicht ihn getroffen hatte.


  „Wo lang jetzt?“ Am Ende des Gangs wartete Bpm. Er war schon ein paar Meter vorausgeeilt und leuchtete mit seinem Handy nach links und rechts. Die T-Kreuzung sagte Ian nichts. Auch hier troff Wasser von der Decke der Bunkeranlage und bildete Pfützen, in denen sich die flackernden Neonröhren spiegelten. Kacheln waren von Wurzeln aus der Wand gedrückt worden. Jede Ecke sah gleich aus. Aufgepinselte Nummern, abblätternde Pfeile und Kürzel.


  „Woher soll ich das wissen?“ Er schnappte nach Luft. Sein Nasenbluten hatte noch immer nicht aufgehört. Keuchend kam er neben Bpm zum Stehen und blickte sich mit ihm um. Rechts zog sich eine Stahltreppe hinauf, links führte der Gang nur einige Meter weiter, bevor er abknickte.


  Damit sie nicht für jedermann sichtbar direkt auf der Kreuzung standen, zog Bpm Ian einen Schritt um die Ecke. „Rechts oder links?“, fragte er noch einmal.


  Leise konnte Ian das Meer hören. Die Wellen brandeten an der Steilküste an. Hier unten in den Schächten glich das Geräusch einem Schwarm Vögel, der immer wieder aufschreckte und davon stob.


  „Lass uns da lang. Nach oben. Nach oben ist gut.“ Ian wandte sich der Treppe zu, konnte aber nicht weitergehen, weil Bpm vor ihm strauchelte und sich erschöpft an die Kacheln lehnte. „Ist alles okay? Ist es wegen der Spritze?“


  Im Schimmer der Handylampe sah sein Freund furchtbar blass aus. „Es geht schon.“


  „Lass sehen“, forderte Ian ihn auf und zog Bpms Arm zu sich. Der Einstich war angeschwollen. Die Adern, die hinab zur Hand liefen, zeichneten sich dunkelblau und ungewöhnlich stark ab.


  „Tut es weh?“


  „Mir ist nur schwindelig“, meinte Bpm und wich Ians fragendem Blick aus. „Alles bestens.“


  „Alles bestens? Das sieht aber nicht nach alles bestens aus.“ Noch einmal betrachtete Ian den Einstich und merkte, dass sich die dunklen Adern auch den Arm hinaufzogen. „Warte mal. Zieh dein Shirt aus.“


  „Schatz, wollen wir damit nicht bis zu Hause warten?“


  „Mach schon.“ Ian packte das Shirt und zog es hoch.


  Ihm stockte der Atem.
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  Flughafen Ushuaia, Feuerland, Südamerika


  „Was? Noch kein Puls?“ Daniel Rheinberg konnte wegen einer startenden DC-10 nichts verstehen. Er musste sich seine Sporttasche ans linke und den Laptop samt Handy ans rechte Ohr pressen, um Lacruz zumindest halbwegs zu hören. Ein eisiger Ostwind pfiff über die Landebahn des kleinen Flughafens. Frierend hetzte Daniel vom Frachtflieger über das Rollfeld.


  „Was ... Red mal lauter. Die - wer? Stell die Musik ab!“ Lacruz, Daniels Kollege in der Amundsen-Scott-Base, hatte anscheinend wieder einmal die Stereoanlage auf volle Lautstärke gedreht. Doch anstatt Heavy Metal schallte Daniel Musik von Wagner entgegen. Selbst durchs Handy erkannte er den „Ritt der Walküren“. Es war aber so ziemlich das Einzige, was Daniel hören konnte.


  „Japaner. Die Japaner haben was registriert“, schrie Lacruz durch den Lärm, bevor die Walküren zur Landung ansetzten.


  „Was? Die haben wirklich was aufgezeichnet?“


  „Ja. Einen zweiten Impuls! Es ist noch mal passiert! Vor zwei Stunden ungefähr. Und zwar nicht zu knapp.“ Daniel peilte das blau-gelb gestrichene Gebäude mit


  dem gedrungenen Tower an und beeilte sich, ins Terminal zu gelangen. „Was haben sie denn aufgefangen?“


  „Aufgefangen ist gut. Ich würde eher sagen, es war ’ne volle Breitseite. Der Typ vom Super-Kamiokande hat gar nicht mehr aufgehört zu quatschen. Anscheinend hat es vor 20 Minuten eine extreme Entladung gegeben. Stärker noch als unsere ... diese Supernova, die unsere Messgeräte gegrillt hat.“


  Sein rechtes Auge war noch immer etwas geschwollen. Daniel blieb stehen und rieb es vorsichtig. langsam dämmerte ihm, warum Lacruz aufpeitschende Klassik hörte: Mithilfe der Japaner war es ihnen möglich, das Phänomen noch genauer einzugrenzen. Offenbar wollte Lacruz sich in euphorische Stimmung versetzen. „Sind bei denen die Augen auch verbrannt?“


  „Kannst du drauf wetten. Der Mann hätte beinahe geflennt. Die ganze Arbeit von Jahren ist vernichtet bei denen.“


  „Daten?“


  „Jede Menge. Die Japaner haben mir einen Zugriff auf ihre Server gegeben. Ich lutsch mir das Zeug grad runter. Kann dauern.“


  „Na, hervorragend.“ Daniel wollte sich an einem dicklichen Piloten, der Zigarre rauchend im Windfang stand, vorbeischieben, verhakte sich aber mit der Sporttasche. „Entschuldigung! ... Verdammt! ... Warte mal.“ Daniel legte die Tasche ab und zog den Kragen seiner gefütterten Jacke hoch, dann schob er sich an dem Dicken vorbei ins Innere des kleinen Terminals.


  Der Flughafen von Ushuaia war spartanisch eingerichtet. Lediglich ein paar Abfertigungsschalter und schlichte Sitzreihen für die Wartenden. Obwohl schwere Maschinen hier landen konnten, war Ushuaia vor allem das Drehkreuz für alle Antarktis-Forscher. Daniel schmiss seine Sporttasche auf einen der Sitze. „So, da bin ich wieder.“ „Das ist unglaublich, Daniel. Die haben dasselbe Ergebnis wie wir. Die halten das alles aber noch für einen Fehler in den Berechnungen. Aber auch ihre Daten sagen: Die Quelle liegt in Buenos Aires. Hier auf der Erde.“


  Aus einem unbewussten Impuls heraus ließ Daniel seine Sachen liegen und zog sich lieber in eine stille Ecke zurück. Er presste sich zwischen zwei altertümliche öffentliche Telefone und beobachtete die Polarforscher und Touristen, die auf ihren Flug warteten.


  Er flüsterte. „Wir sind da an etwas ganz Großem dran, Lacruz. Ich spür das. So eine Abstrahlung von Neutrinos kann ... So was darf es hier gar nicht geben.“


  „Wie verrückt das ist, musst du mir nicht sagen. Eine Supernova auf der Erde! Echt freaky! Soll ich die Japaner einweihen?“


  „Nein, lass das mal unser Geheimnis bleiben. Noch. Vielleicht haben wir noch ein paar Tage, bis sie selbst auf die Idee kommen, dass ihre Berechnungen korrekt sind, und hier aufkreuzen.“ Zum ersten Mal seit Alvas Tod spürte Daniel wieder einen Hauch Forscherdrang.


  Es klang verrückt, eine Supernova auf der Erde. Natürlich wusste Daniel, dass das nicht sein konnte, denn eine solche Explosion hätte nicht nur die Erde ausgelöscht, sondern auch alle Planeten im Sonnensystem. Dennoch musste etwas Ungeheuerliches geschehen sein, wodurch ihre Messgeräte in der Antarktis und in Japan von Neutrino-Strahlung gegrillt worden waren. „Downloade die Daten, Lacruz. Achte drauf, dass die am Super-Kamiokande auch wirklich alles in Gänze überspielen. Schau dir den Kram an und mach mir mit den Daten und unseren Messungen eine saubere Dreieckspeilung.“


  „Äh, Dreieckspeilung?“


  „Mein Gott, Lacruz!“ Vor seinem inneren Auge konnte er sehen, wie sich Lacruz den Irokesen rieb. „Wenn diese Strahleneruption so gewaltig war ... Schnapp dir die Ergebnisse und rechne mal die Laufzeiten des Signals um den Erdball durch. Und dann peilst du mit unseren und den Daten der Japaner an, wo genau in Buenos Aires.“ „Wenn die Daten der Japaner gut sind, könnte ich dir die Quelle wahrscheinlich ...“


  „... auf 50 Meter genau ausrechnen“, unterbrach Daniel ihn.


  „50?“ Lacruz’ Stimme klang entsetzt. „Ich wollte 200 sagen. Willst du’s vielleicht noch genauer?“


  „Klar! Nur her damit! Streng dich an.“ Er ließ seinen Blick über die Anzeigen schweifen. Der nächste Flug nach Buenos Aires ging in acht Stunden. Im Kopf rechnete er durch, wann er in der Stadt sein konnte. „Ich bin morgen gegen 17 Uhr in Buenos Aires - wenn ich noch einen Platz im Flieger bekomme.“


  „Das geht nicht so schnell. Ich muss da erst mal was programmieren, das -“


  „Ich sag ja: Lass dir was einfallen. Hast du doch bisher immer.“


  „Oh, der Chef lobt“, ätzte Lacruz spaßend.


  Zufrieden hörte Daniel nun Tastaturgeklapper anstatt der lauten Musik. Lacruz war bereits in die Arbeit versunken. Daniel legte auf.
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  Zachary lehnte zusammengesunken an der gefliesten Wand und genoss die Kühle, die durch sein Hemd drang. Die großen Rotoren der Lüfter hatten den Qualm endlich aus den Gängen herausgeblasen. Von der kleinen Halle, in die er sich gerettet hatte, führten ein gutes Dutzend mit großen roten Zahlen nummerierte Türen ab.


  Er hatte die Augen geschlossen und lauschte in das dumpfe Dröhnen der Lüftung. Ka-klack. Da war es wieder. Ein leises metallisches Kläcken. Es klang gedämpft zu ihm. Er neigte den Kopf etwas nach rechts. War das Geräusch aus dieser Richtung gekommen? Na komm schon, noch mal, forderte er in Gedanken. Wieder ein metallisches Schaben. Zachary riss die Augen auf und blickte genau auf eine der Türen. Nummer sieben. Also gut.


  Probehalber ballte er die Faust. Noch immer schmerzten die Knöchel. Um nicht vor Anstrengung zu stöhnen, biss er die Zähne zusammen, als er sich hochzog.


  Vorsichtig berührte er den Türknauf von Nummer sieben. Irgendwas in ihm hatte Angst, er könnte glühend heiß sein. Doch er war kalt. Erleichtert drehte er den Knauf behutsam, um jedes Geräusch zu vermeiden.


  Der Riegel glitt leise aus dem Schloss.


  Sogleich stieß Zachary die Tür mit aller Wucht auf, stürmte kampfbereit hinein - und stoppte.


  Zimmer sieben war ein Krankenzimmer. Hohe große Vitrinenschränke mit allerlei Verbandszeug und Arzneien versperrten ihm die Sicht. Er ging weiter in den Raum. Eine Liege, Beistelltische, eine OP-Lampe, Blut auf dem Boden. Er umfasste den Revolver und schob sich weiter vor. Da! Ein Mann! Harvey! Und Patient Nr. 5 war von seinem Stuhl aufgesprungen, als Zachary die Tür aufgetreten hatte.


  Für eine Sekunde taxierten sich die beiden, dann glitt Zacharys Blick auf die Liege hinter Harvey.


  Dort lag der verletzte Hawaiianer, der ihm das Kobragift ins Gesicht gespritzt hatte. Unwillkürlich tastete Zachary nach seiner Wange. Er hatte Glück gehabt. Eigentlich müsste er tot sein.


  Immerhin. Der Hawaiianer hatte Tans Behandlung nicht überlebt. H. D. Boroughs hatte den Hünen auf der viel zu kurzen Liege aufgebahrt.


  „Mr Boroughs. Ich habe eine Einladung für Sie nach Buenos Aires.“ Zacharys Stimme war ein jämmerliches Krächzen. Der beißende Rauch des Feuers steckte noch immer in seinem Körper. Selbst das Schlucken schmerzte.


  „Sagen Sie Brian Cox, dass es mir leidtut, aber ich werde nicht zu ihm kommen.“ Harveys Blick glitt zu dem Beistelltisch. Seine Hände waren blutig und auf dem Tischchen lag OP-Besteck. Anscheinend hatte er dem Hawaiianer die Kugel entfernen wollen.


  Vorsichtig trat Zachary näher. Der Typ lebte doch nicht etwa noch? Sofort schob sich Harvey vor die Liege und versperrte ihm die Sicht auf den Mann.


  „Hey!“, fuhr Zachary ihn an, als er merkte, dass der Alte versuchte, sich eins der Skalpelle vom Tischchen zu greifen. „Keine Dummheiten. Meine Geduld ist am Ende.“ Er spannte den Hahn des Revolvers.


  Harvey hob die Hände. „In Ordnung. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“


  „Sie wollen einen Deal aushandeln?“ Darauf konnte Zachary gut verzichten. Aber sollte der Alte labern. Solange er seine himmlischen Höllenhunde nicht von der Leine ließ ... Zachary sah sich im Zimmer um. Sicher fand sich hier etwas Brauchbares, um den Kerl zu fesseln. Sein Blick blieb auf einem Regal mit braunen Glasfläschchen haften. Chloroform konnte er aus dem Augenwinkel entziffern. Na bestens.


  „Nach diesem ... Inferno“, begann H.D. Boroughs, „können wir zwei uns glücklich schätzen, noch zu leben. Und - also ich werde es Brian Cox nicht verraten, dass ich noch da bin. Sie lassen mich einfach gehen!“


  Zachary sah den kleinen Mann mit Bart amüsiert an, lachte rau. „Ich hab keine Zeit für Spielchen, Mister. Kommen Sie freiwillig mit?“


  „Nein.“


  Die Entschlossenheit in seinem Gesicht ließ bei Zachary für einen kurzen Moment echten Respekt aufkommen. Doch sogleich blitzte der Gedanke auf, H. D. Boroughs könnte seine Engel rufen. War er ebenso mächtig wie Ian?


  Er wollte es nicht rausfinden, also holte er aus und verpasste Harvey einen ordentlichen rechten Haken.


  Der jedoch sein Ziel verfehlte.


  Schmerz durchzuckte Zacharys Hand, als sie von dem eisernen Griff einer schwarzen Hand gequetscht wurde. Er ging in die Knie.


  Dieser Teufel! Dieser Scheißkerl war nicht umzubringen! Sogar von seinem Totenbett aus pfuschte er ihm noch dazwischen. Als Zachary aufsah, blickte er in die blutunterlaufenen Augen des Hawaiianers. Sein Gesicht war durch Tans Tritte zugeschwollen, Wange und Lippe aufgeplatzt. Doch der Zorn, der in seinen Augen flackerte, war ungebrochen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Zachary den Alten! Doktor Boroughs durchwühlte hastig die braunen Flaschen, riss einen Packen Wundtücher vom Regal.


  Zachary gelang es, sich aus dem Griff des Hawaiianers zu befreien, aber der war schon halb von der Liege geglitten - und griff mit einem Mal an! Das Skalpell sauste nur wenige Millimeter an Zacharys Ohr vorbei und bohrte sich in seine Schulter. Blindwütig schleuderte sich Zachary gegen den Schwarzen. Der knallte gegen die Liege, ging hart zu Boden. Da spürte er jäh die feuchten Wundtücher im Gesicht. Dieser Gestank ... Zachary griff Doktor Boroughs’ Arm, riss ihn fort und verpasste dem Alten einen rechten Haken. Das Fläschchen Chloroform knallte auf den Boden und kullerte unter die Liege. Der Hawaiianer wollte dem Doktor beistehen, aber -


  „Und nun zu dir, du Zombie.“ Mit einem Tritt schickte Zachary ihn zu Boden. Sicherheitshalber verpasste er ihm einen Uppercut, der sich gewaschen hatte.


  Wie ein nasser Sack fiel der Hawaiianer um und blieb regungslos liegen. Zachary wandte sich ab. Er hatte heute zu viel entstellte Körper gesehen.


  In dem Chloroform-Fläschchen war noch ein Rest Flüssigkeit. Genug, um H. D. schlafen zu schicken, falls er während des Flugs zu sich kommen sollte.


  Sorgfältig verschloss Zachary es wieder und steckte es ein. Mit Schwung hievte er sich den alten Mann auf die Schultern. Gott im Himmel, war der Kerl schwer.
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  Die dunklen Adern zogen sich Bpms Arm entlang und geradewegs zu seiner Brust. Hier bildeten sie ein tiefblaues, beinahe schwarzes Spinnennetz. Ein verästeltes Geflecht aus Aberhundert winzigen und einigen fingerdicken Strichen, die sich direkt über Bpms Herz gelegt hatten.


  „Ach du Scheiße!“


  „Was - was ist los?“ Vergeblich versuchte Bpm, das ganze Ausmaß auf seiner Brust zu erkennen. „Liegt das an der Farbe in der Spritze?“


  „Ich hab keine Ahnung. Warte mal.“ Besorgt nahm Ian Bpm das Handy weg und schoss zwei Fotos, die sich dieser sofort ansah.


  „Autsch! Sieht übel aus“, stellte er fest. „Aber es tut nicht weh. Echt!“


  „Sehr beruhigend.“ Ian drückte auf den Adern herum. Er konnte ihre Wölbungen unter Bpms Haut spüren. Sie waren warm.


  „Vielleicht geht’s gleich weg.“


  „Ja, genau wie deine Fünf in Mathe.“


  Bpm kicherte. Es war ein unechtes Kichern, das Ian das letzte Mal bei ihm gehört hatte, als sie mit Michelle zum Militärstützpunkt gefahren waren. Die stille braunhaarige Schönheit aus ihrer Parallelklasse, für die Bpm einen


  Tresor in einen verfallenen Militärstützpunkt geschleppt hatte - nur um das Mädchen zu beeindrucken. Als Ian ihn gefragt hatte, ob er Michelle wirklich liebe, hatte Bpm dieses Verlegenheitskichern von sich gegeben und gemeint: Spinnst du ...


  „Wir müssen unbedingt Harvey finden. Das war wirklich dumm von dir, dir das Wecker-Serum zu spritzen.“ Bpm schwieg. Er sah Ian einen Moment an, aber anstatt zu nicken, zog er ruppig sein Shirt wieder über die Brust. „Ich weiß, was ich gemacht habe. Ich kann auf mich allein aufpassen, Ian.“ Er drehte sich um und ging die Stufen hinauf. Ian sah, dass er sich anstrengen musste, gerade zu gehen. In letzter Zeit, das war Ian spätestens am Strand aufgefallen, als Kalani sie bedroht hatte, war Bpms Tonfall harscher geworden.


  Als habe Bpm Ians Gedanken gehört, drehte er sich noch einmal versöhnlich um: „Sei doch froh, dass ich die Brane auch sehen kann. Vier Augen sehen mehr als zwei, Ian. Sagt man doch so, oder?“ Ian folgte seinem Freund. Er erinnerte sich an Bpms Verhalten im Labor. Wie entsetzt er Tan angestarrt hatte, wie er gezittert und sich an ihm festgehalten hatte. „Vorhin hast du die Brane das erste Mal gesehen. Als sie Tan getötet haben.“


  Bpm hielt kurz inne, holte tief Luft, um etwas zu sagen, doch dann schüttelte er den Kopf, ohne sich umzudrehen, und schritt weiter voran. „Nur verschwommen. Da war irgendwas, aber ... Lass uns hier raus. Dieser Ort macht mich wahnsinnig.“


  Schweigend folgte Ian seinem Freund. Er konnte verstehen, warum Bpm so angeschlagen war. Auch wenn man wusste, dass es Brane gab - sie zu sehen, war überwältigend. Vielleicht wären sie sogar schön, wenn sie nicht gleichzeitig so furchtbar und entsetzlich gewesen wären.


  Die Treppe führte in eine Art Maschinenraum. Unter einer zentimeterdicken Staubschicht standen Schaltschränke herum. Hebel und handtellergroße Knöpfe, die seit Jahrzehnten nicht benutzt worden waren, ragten aus den Wänden. Einem Schimmelbefall gleich, hingen über 40 ellbogenlange schwarze Schutzhandschuhe aus Kästen herab. Spinnen hatten ihre Netze hinein gewoben. Monitore, klobig und rund im alten 4:3-Format, schimmerten wie übergroße Schmucksteine in Reih und Glied von einigen Säulen. Nein, dachte Ian, nachdem er ein paar Meter weitergegangen war. Nicht wie Schmucksteine. Wie Grabplatten sehen sie aus.


  „Was ist das hier?“, hauchte Bpm und blieb andächtig stehen. Er leuchtete nach oben, konnte aber keine Decke ausmachen. Der Schein des Handys verlor sich einfach in der Dunkelheit.


  „Keine Ahnung. Hier geht’s jedenfalls nicht weiter.“ Der Raum endete an einem verschlossenen Stahlgitter, das mit einer Kette gesichert war. Durch die Jahre war es rostig geworden. Dahinter führte eine weitere Treppe aufwärts. Ian rüttelte, doch die Kette hielt.


  „Sackgasse. Lass uns umdrehen.“ Gerade wollte sich Ian abwenden und den Weg zwischen den Schutzhandschuhen und Schaltern zurückgehen, als er Spuren im Staub entdeckte. Sie zogen sich an der Seite des Raums entlang, als sei etwas direkt an der Wand entlang gerobbt. Für eine Ratte waren die Spuren zu breit und groß. Es waren auch keine Krallen zu sehen, es war eher eine Schleifspur. Er hatte sie schon vorher im Gang bemerkt, ihr aber keine Bedeutung beigemessen.


  Ian bat Bpm um Licht und ging in die Hocke.


  In regelmäßigen Abständen von gut einem Meter zeichneten sich dunkle Flecke im Staub ab. Ian strich mit dem Finger durch eine der winzigen Pfützen und erstarrte.


  „Blut?“


  Ian nickte, wischte angeekelt den Finger an seiner Hose ab und kam wieder auf die Beine.


  „Bist du sicher?“ Vergeblich versuchte Bpm, mit seiner Handy-Taschenlampe den Boden besser abzuleuchten, wo die Schleifspur endete. Das Licht versickerte jedoch bereits nach wenigen Schritten.


  „Harvey?“, rief Ian nach seinem Großvater, erhielt aber keine Antwort.


  „Du meinst, er ...“


  „Das sieht doch aus, als hätte sich wer an der Seite festgehalten und sich hier langgezogen. Wenn Zachary ihn geschnappt hat... Er wird Harvey sicher nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst haben.“


  Bpm rieb sich den Mund. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen. „Gut. Folgen wir der Spur“, sagte er und leuchtete entschlossen noch einmal auf das Blut. Auf jedes Geräusch lauschend, auf jeden Schatten achtend, schoben sich die beiden Jungen an den Maschinen entlang. Die Spur führte zwischen einem Dutzend Schaltschränken entlang, die in einer Doppelreihe aufgestellt waren und so einen schmalen Gang bildeten.


  Im Schein von Bpms Handy tasteten sie sich durch die Dunkelheit vor, schritten tiefer und tiefer in die Schlucht zwischen den Schaltschränken hinein.


  „Warte!“ Mit einer Bewegung hielt Ian seinen Freund plötzlich zurück. langsam trat er auf einen der Blechschränke zu. Tatsächlich führte die Schleifspur genau bis vor die breite Tür des Schranks.


  Ian warf einen Blick über die Schulter und bekam von Bpm per Nicken das Okay zuzuschlagen. Zögerlich griff Ian nach der Klinke. Er atmete ein und zog mit einem Ruck.


  Ein Schatten stürzte heraus und fiel ihn an, er -


  Ian schrie auf, sprang zurück und erkannte erst jetzt, wer es war.


  Kalani. Es war kein Angreifer, sondern der Hawaiianer. Im letzten Moment packte Ian zu und verhinderte, dass der Mann auf den Boden schlug.


  „Oh mein Gott! Bpm. Hilf mir! Los!“ Ian legte den hageren Mann so sanft es ging in den Staub und drehte ihn auf den Rücken. Kalani zitterte. Deutlich konnte Ian sehen, wie die Lippen des Schwarzen bebten. Seine Augen rollten unkontrolliert.


  „Was hat er?“


  „Weiß ich doch nicht.“


  Kalanis Nase war gebrochen, seine Wangen von Schlägen malträtiert und sein Hals aufgescheuert. Zachary musste ihn irgendwo angebunden haben.


  Ian spürte Blut an den Fingern seiner rechten Hand, die er unter Kalanis Kopf geschoben hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Schrank von innen mit Blut besudelt war. Der Zwei-Meter-Mann hatte viel verloren. „Wir müssen ihn in ein Krankenhaus „Da!“, unterbrach Bpm ihn. „Shit! Diese Arschlöcher haben auf ihn geschossen.“ Er deutete auf den sündteuren Anzug des Hawaiianers. Das dunkle Blut war kaum vom schwarzen Stoff zu unterscheiden, doch als Ian das Sakko beiseiteschlug, wurde Bpms Vermutung zur Gewissheit: Kalanis Designerhemd war rot. Jemand hatte es aufgerissen und eine Wunde grob zusammengenäht. Der Bauchschuss blutete jedoch noch immer.


  „Wir brauchen sofort einen Arzt.“ Ian zerrte sich sein Hemd über den Kopf. Ohne zu zögern, riss er es entzwei. Während er Kalani die Fetzen auf die Bauchwunde drückte, suchte Bpm fieberhaft nach etwas, das sie als Verband benutzen konnten.


  „Haben wir keine Gürtel?“ Hektisch sah er bei Kalani nach. Nichts. Schließlich zog er die Schnürsenkel seiner hohen Docs aus und verknotete sie. Es reichte, um Kalani die Hemdfetzen vor den Bauch zu binden.


  „Ruf Hilfe. Versuch, jemanden zu erreichen.“


  „Das hab ich doch vorhin schon“, hörte Ian ihn fluchen. „Mit diesem Misthandy kannst du dich rasieren und Kaffee kochen, aber telefonieren ...?!“ Mit einem Wutschrei trat Bpm gegen die Tür des Stahlschranks.


  „Sei mal ruhig.“


  „Was denn?“


  „Ich glaube, er sagt was.“ Die Hände auf Kalanis Bauch gepresst, beugte sich Ian vor. Zuerst wollte er verstehen, was Kalani sagte, doch nachdem er sah, wie sehr es ihn anstrengte, sprach er lieber beruhigend auf den Mann ein: „Sssssht. Nicht sprechen. Wir holen Sie hier raus. Wir besorgen einen Arzt. Ssssssht...“


  „... spät“, brachte der Hawaiianer hervor. „Ist zu spät.“


  „Blödsinn“, mischte sich Bpm ein. „Wir packen Sie ins Boot. In fünf Minuten sind wir in Montauk.“ Er kniete sich zu Ian. Die beiden wussten, dass es unmöglich war, den Mann hier herauszubringen. Sie wussten ja selbst nicht einmal, welcher Weg ans Tageslicht führte. Und mit einem Schwerverletzten auf den Schultern ... unmöglich. „Ich ... Wo .. Harvey.“


  „Was?“ Ian beugte sich noch tiefer über den Hawaiianer. Er meinte, seine Barthaare zu spüren und den feinen Duft von Rosen zu riechen.


  Kalani atmete flach. Er versuchte weiterzusprechen, aber seine Worte gingen im Rasseln seines Atems unter. „Ssssssht. Nichts sagen. Bleiben Sie ruhig liegen.“


  Mit einer abrupten Bewegung legte Kalani Ian die Hand um den Hinterkopf und zog ihn noch tiefer zu sich. „Harvey“, stieß er aus. „Ich weiß, ...“


  „Sagen Sie es später. Sammeln Sie Ihre Kräfte.“


  „... ihn hingebracht haben, Harvey. Ich weiß, wo er ist!“
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  Narita International Airport, Präfektur Chiba, Tokio, Japan


  Die Vorstellung, in wenigen Minuten in 3 000 Fuß Höhe mit 900 Kilometern pro Stunde um den Erdball zu reisen, ließ ihr Herz rasen. Chiyo Ishizuka war noch nie geflogen.


  Sie wünschte, die Drinks würden bereits beim Start ausgeschenkt und nicht erst über den Wolken. Nervös starrte Chiyo auf den Monitor, der vor ihr aus der Decke geklappt war und auf dem eine lächerlich dilettantische Animation mit Sicherheitshinweisen ablief. Seit 20 Minuten wartete die 747 auf eine Starterlaubnis nach New York. Nervös ließ sie ihren Blick über die Rollbahn Al des Tokioer Flughafens schweifen und kontrollierte zum x-ten Mal ihren Gurt.


  „Könnt ich noch mal kurz durch?“, fragte Chiyo den älteren Mann neben sich. Kommissar Akiyama Kenichi würde sie auf eigene Kappe außer Landes bringen und sie in die USA begleiten. Seelenruhig studierte der Mann die Sankei Shimbun weiter, senkte die Tageszeitung schließlich bloß einen Fingerbreit. Aber nur um Chiyo einen tadelnden Blick zuzuwerfen. Sehr gesprächig war Kenichi nicht und Chiyo konnte sich nicht erinnern, ihn bisher lachen gesehen zu haben. Bevor sie sich erklären konnte, las er weiter.


  „Bitte. Ich muss echt pinkeln.“


  Diesmal lüpfte er die Zeitung erst gar nicht.


  „Schon wieder, ja“, beantwortete sie seine Frage, die er gar nicht gestellt hatte. „Ey, is’ klar. Das is’ das dritte Mal, seit wir hier auf der Rollbahn stehen. Aber ich muss eben.“


  Er streckte bloß seine Hand aus und zeigte: fünf.


  „Fünf Mal. Na und? Dann waren’s eben fünf.“ Am liebsten hätte sie ihm seine blöde Zeitung in den Mund gestopft. Zum Reden brauchte Kenichi den eh nicht. „Sie sind so ’n Sack!“


  Bevor Kenichi wieder hinter seiner Zeitung versank, konnte sie ihn schmunzeln sehen. Zumindest nahm sie an, dass das steife Verziehen seiner Mundwinkel andeutungsweise ein Lächeln war. Die gestrige Nacht hatte sie in seinem Badezimmer verbracht, als Gefangene an die Heizung gekettet - und heute war sie mit ihm zusammen auf dem Weg nach Montauk. Fast 11000 Meilen, über zwölf Stunden neben einem schweigsamen alten Kerl, der nach Rasierwasser stank und billige Cordanzüge mit abgewetzten Ärmelschonern trug. Dank seines Polizeiausweises und seines strengen Auftretens war es kein Problem gewesen, ein Flugticket und ein Visum für sie zu bekommen. Chiyo hatte es nicht ganz verstanden, aber Kenichi hatte mit einem Freund auf dem Revier gesprochen und kurz darauf ein offizielles Fax aus dem Apparat der Flughafenpolizei gezogen. Bevor sie einen Blick auf den Schrieb werfen konnte, hatte Kenichi ihn bereits der dicken Beamtin über den Tresen geschoben, die für spezielle Fluggäste verantwortlich war.


  Kenichi hatte sogar seine Heckler-&-Koch-Dienstwaffe behalten dürfen, nachdem er mit den Skymarshalls gesprochen und seinen Polizeiausweis gezeigt hatte.


  Chiyo rutschte auf ihrem Sitz herum. „Kommen Sie ... Wir starten erst in fünf Minuten.“


  Noch einmal hielt Kenichi die Hand hoch: drei Minuten.


  Seufzend ließ Chiyo eine Kaugummiblase zerplatzen und hibbelte mit dem Verschluss des Aufklapptabletts herum. Auf, zu, auf, zu. Sie liebte Roboter, Kabel, das Basteln an elektronischen Bauteilen. Ja, sie liebte sogar Maschinen - Autos, Mofas, Züge -, aber durch ihr Hobby wusste sie, wie störanfällig jedes System war. Und in einem Flugzeug wurden Tausende Meter Kabel verbaut, Hunderte Schaltkreise, zig Hydraulikpumpen. Alles potenzielle Fehlerquellen. Es war eindeutig etwas anderes, einen Roboter zu bauen, als in einem zu sitzen. Und noch etwas anderes, mit so einem komplizierten Ding in die Luft zu steigen.


  Das Vibrieren ihres Handys ließ sie aufschrecken. Umständlich auf dem Sitz herumrutschend, fädelte sie es aus ihrem neonfarbenen Petticoat.


  „Ja?“ Kaum hatte sie es am Ohr, erntete sie erneut einen Blick von Kenichi.


  „Verboten“, brummte er und nickte zu einem Warnschild an der Flugzeugdecke: Handys aus.


  Chiyo verdrehte die Augen und wandte sich murrend von ihm ab. Sollte er sie doch aus der Maschine werfen. Oder sie festnehmen. Guter Witz, denn im Grunde war sie vor Tagen von ihm festgenommen worden.


  „Hallo? ... Wer ist denn da?“ Die Verbindung war schlecht. Statisches Rauschen zerschnitt die Worte. Außerdem war der Junge auf der anderen Seite außer Atem und stöhnte mehr, als dass er sprach. „Wer ist denn - Oh, du bist es! Ja! Ich höre.“ Ihr Herz pochte mit einem Mal. Endlich erhielt sie einen Anruf von Bpm, wie er sich nannte. Sie hatte mit dem Jungen erst ein paarmal geskypt, doch sie wusste, dass er ihr die Antworten geben konnte, die sie so schmerzlich suchte.


  Antworten auf den Moloch. Das Geistwesen, das ihre Großmutter getötet hatte und das sie nur durch einen Helm sehen konnte, den Hitomi. Er lag verpackt in einer alten Adidassporttasche, im Rumpf des Fliegers.


  Sie hielt sich das Ohr zu, um Bpm besser zu hören, und drückte sich an die Plastikscheibe des Bullauges. Draußen bog das Flugzeug, das vor ihnen in der Schlange gestanden hatte, auf die Runway ab. Es beschleunigte mit einem lauten Kreischen und schoss in den Himmel. Beim Anblick der Maschine wurde Chiyo unwillkürlich übel. Gleich waren sie an der Reihe.


  „Sag das noch mal! Nicht nach Montauk? Hör zu, wir sitzen schon im Flieger und ... Wohin?“ Chiyo wäre beinahe das Handy aus der Hand gerutscht. „Du verarschst mich, ja!? Haha ... Hallo? Hallo?“ Die Verbindung war zusammengebrochen.


  Chiyo fluchte ihr „Shinjirarenai!“ so laut, dass sich zwei ältere Damen zu ihr umdrehten und sie pikiert musterten. „Wir müssen raus. Los!“ Sie stand auf, aber Kenichi hielt sie am Arm fest. „Du wirst es aushalten. Setzen!“


  „Was?“ Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass er die Toilette meinte. „Nein, nein. Wir müssen raus. Raus aus dem Flieger! Vergessen Sie Montauk! Wir müssen nach Argentinien! Nach Buenos Aires.“


  Kenichi ließ die Sankei Sbimbun sinken und blickte sie verdattert an.


  Das erste Mal heiterte sein Blick Chiyo auf, so dämlich hatte sie den Kommissar noch nie aus der Wäsche glotzen sehen.
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  Die Fliegenfänger schwangen hin und her, als Ian und Bpm durch den Laden liefen. Niemals hätte Ian gedacht, jemals den versifften Drugstore in der Euclid Avenue noch einmal zu betreten. Und er konnte sich wahrlich etwas Schöneres vorstellen, als McArthur und seinen dämlichen Sohn ein zweites Mal zu sehen.


  Aber sie hatten keine Wahl. Nachdem sie es endlich geschafft hatten, Kalani aus der Bunkeranlage ans Tageslicht zu holen, war Ian in den Leuchtturm gerannt und hatte den Notarzt verständigt. Als die Sanitäter den Hawaiianer in den Wagen hoben, liefen Ian und Bpm einfach weg. Sie schnappten ihre Rucksäcke und rannten die sieben Meilen bis in den Ort und direkt zu McArthur’s Watches.


  Sie hätten nicht gewusst, an wen sie sich sonst wenden sollten. Immerhin wussten sie, dass McArthur und sein Sohn für Harvey arbeiteten.


  Wie bei ihrem ersten Treffen war keine Kundschaft im Laden und der Fernseher hinter der Theke dudelte sinnlose MTV-Clips vor sich hin. Zwei Standventilatoren sollten für Frische sorgen, verteilten aber nur die abgestandene Abendluft. Bpm schlug auf die Thekenglocke. Das hohe Ping-Ping-Ping wurde sofort von den Regalen voller Anglerbedarf und Krimskrams geschluckt. Ansonsten geschah nichts. Noch einmal hieb Bpm auf die Glocke. Ian hatte seinen Arm verbunden, damit nicht jeder die Schwarzadern sah.


  „Was is’ denn! Komm ja schon!“, konnten die beiden die knurrende Stimme von McArthur aus dem Hinterzimmer hören. „Wir haben zu. Geschlossen! Ey! Haben Sie das Schild nich’ gesehen?“ Dann ging eine Klospülung und kurz darauf erschien McArthur zwischen dem Perlenvorhang, der ein Nebenzimmer vom Laden abtrennte. Der 60-jährige Mann hörte unvermittelt mit Kautabakkauen auf, hielt einfach mitten in der Bewegung inne und glotzte die beiden aus seinem wettergegerbten Gesicht an.


  Er zog die Nase hoch, rückte sein fettiges Basecap zurecht und trat an die Theke. Ohne den Blick von den beiden zu nehmen, hielt er die Glocke an, die noch immer vor sich hinsirrte, indem er seine mit Goldringen überladenen Spinnenfinger auf sie legte.


  „Verfluchte Seuche“, knurrte er, kratzte sich die restlichen Haare unter dem Basecap und spukte seinen Tabak in eine Art Vase, die neben einigen leeren Pizzaverpackungen auf dem Boden stand. Er schenkte Ian ein gequältes Lächeln. „Okay, ihr Klugscheißer. Was ist mit Harvey passiert?“


  Die alte Ford Tri-Motor 414H war ein Wrack. Ian hätte gerne etwas anderes behauptet, aber als er über den Schwimmer zum Einstieg lief, meinte er selbst in den Tragflächen des Wasserflugzeugs Einschusslöcher zu sehen. Die Maschine stammte von 1929, wie McArthurs


  Sohn ihnen stolz erklärt hatte, und Ian hegte keinen Zweifel, dass sie an so einigen Kämpfen im Zweiten Weltkrieg teilgenommen hatte.


  Bpm hatte wohl einen ähnlichen Eindruck, zumindest saß er beim Start stumm neben Ian und starrte auf den Atlantik. Anstatt wie sonst zynische Sprüche zu reißen, gab er sich seinen Gedanken hin.


  „Alles klar dahinten? Festhalten“, rief McArthur vom Pilotensitz in die Kabine. Die beiden Jungen hatten kaum Platz zum Sitzen, nicht weil die Ford zu klein gewesen wäre, sondern weil überall Kartons mit Elektroartikeln herumstanden. Wahrscheinlich Hehlerware, wie Ian annahm.


  Sie hörten den Mann ein paarmal fluchend Knöpfe umlegen, dann ein Vaterunser beten und mit einem Mal sprangen die Motoren an. Ihr Sound war ohrenbetäubend.


  „Da hab ich aber was bei dem Alten gut“, schrie McArthur. „Das wird nich’ billig!“ Kaum hatte er ausgesprochen, schwenkte die Maschine neben dem Strand ein und beschleunigte. Ian und Bpm warfen sich einen flüchtigen Blick zu, als das Wasserflugzeug den Bodenkontakt verlor und über den Wellen dahinschoss.


  Sie waren auf der Höhe von Charleston, als Ian sein Skizzenbuch aus seinem zerschlissenen Rucksack zog und seine Kohlestifte auswickelte. Er begann wie so oft zu scribbeln, zeichnete, was ihm einfiel oder was er sah, mit losen Strichen. Mal waren die Bilder detailreicher, mal grob. Ian sah sich die Seite an, auf der er die merkwürdigen Symbole gezeichnet hatte, die ihm bei seinem Blackout erschienen waren. Er konnte damit einfach nichts anfangen.


  Von hier oben war es schwer, ein gutes Motiv auszumachen, also nahm er sich die baumelnden Kreuze und Teletubbies vor, die McArthur mit bunten Schnürsenkeln an einen seiner Armaturenhebel gebunden hatte.


  „Was soll denn das heißen: nicht mehr cool?“ Bpm drehte sich zu Ian. Der hatte nicht vorgehabt, Bpm auf den Schlips zu treten, aber vor ein paar Minuten gefragt, warum sein Freund so still war.


  „Ich mein ja nur. Die ganze Zeit schaust du ins Leere. Macht dich das Fliegen nervös?“


  „Nein.“


  „Hm. Du bist irgendwie gar nicht bei der Sache.“ Ian sah von seinem Skizzenbuch auf und rieb sich die Augen. Er hatte das Gefühl, schon seit Tagen auf den Beinen zu sein. Wenn Bpm früher etwas zum Grübeln gehabt hatte, wurde es mit einem Schwall aus Worten überdeckt. Seit ihrem Zusammentreffen mit der Brane im Labor war Bpm jedoch nicht nur grüblerisch geworden, sondern geradezu in sich gekehrt.


  „So, glaubst du ...“


  „Ja.“


  „Um ehrlich zu sein, war ich noch nie so sehr bei einer Sache wie jetzt“, entgegnete Bpm streng und kratzte den Armverband. In seinem Blick lag etwas, das Ian nicht deuten konnte. Auf der einen Seite fand er es gut, dass


  Bpm endlich die rosa Brille abgesetzt hatte und ihre Suche nicht mehr als spaßigen Sommerurlaub betrachtete. Auf der anderen Seite offenbarte sein Freund Charakterzüge, die Ian bei ihm noch nie bemerkt hatte.


  Ian musste an den Strand von Montauk denken. Auch dort hatte Bpm ihn überrascht, als er in Todesangst einen Streit vom Zaun gebrochen hatte. Damals hatte er - wie lange war das her? Drei Tage? Ein Jahr? - Ian als einen kranken Freak bezeichnet und ihn ungerechterweise für alles Geschehene verantwortlich gemacht. Seine Worte hatten Ian verletzt, voller Zorn hatte Bpm sie ausgesprochen, in ihnen hatte nicht der Hauch von Ironie gelegen. Dort unten am Strand, mit dem Blick auf den Leuchtturm, hatte Ian zum ersten Mal einen ihm unbekannten Bpm erlebt.


  „Was meinst du damit“, fragte Ian und ließ das gedankenverlorene Kritzeln in seinem Skizzenbuch sein. Draußen zogen Segelschiffe vorbei - eine Frau winkte ihnen zu. Ein Ausflug mit den Kindern an einem herrlichen Tag...


  Wie es seiner Mutter und seinem Stiefvater wohl ging? Ian hatte sie seit ihrem Aufbruch nicht mehr gesprochen, seiner Mutter lediglich eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Er sehnte sich danach, endlich wieder ihre Stimme zu hören, sie in den Arm zu nehmen. Aber er war zu feige, sich zu melden. Was sollte er ihr auch sagen? Dass er seinen totgeglaubten Großvater gefunden hatte und leider erst Lichtwesen aus einer anderen Dimension töten musste, bevor er zum Abendessen nach Hause kam?


  Weil Bpm nicht antwortete, meinte Ian: „Die Brane ... Du dachtest, sie sehen anders aus, oder? Ihr Anblick war schrecklich.“


  Diesmal nickte Bpm. „Da waren keine wirklichen Formen. Sie sind irgendwie überall, materialisieren sich einfach so ... Und haben ...“ Er stockte. „Das hat gereicht. Ich meine ... Wenn du mir erzählt hast, dass da Geister waren - okay. Geister halt. Aber das selbst zu sehen, mit eigenen Augen, wie sie sind und was sie ... Das ist völlig ... Mein Gott, es ist alles wahr! Verstehst du?“


  Als Bpm den Blick von McArthur spürte, zog er schnell den Verband zurecht, den sie über seine dunklen Adern gewickelt hatten. „Das war abartig, Ian“, sprach er leiser weiter. „Ich habe deine Geister gesehen, oder Brane, oder wie immer diese Viecher heißen. Ich habe sie gesehen, Ian. Noch undeutlich, aber sie waren da!“ Er begann, den Verband zu kratzen.


  Ian nickte stumm. Gedankenverloren ließ er den Kohlestift über das noch immer aufgeschlagene Skizzenbuch gleiten. Ihm war nicht bewusst, dass er wieder zu zeichnen begonnen hatte. Er spürte, dass Bpm noch ein Satz auf den Lippen lag: „... Und ich hatte noch nie solche Angst“, meinte er, ihn sagen zu hören, doch sein Freund sprach diese Worte nicht aus. Lediglich seine Augen verrieten ihn.


  „Ich habe auch Angst“, meinte Ian, aber Bpm sah nicht mehr zu ihm, sondern starrte wieder aus dem Fenster.


  Ians Blick fiel auf die Skizze, die er, ohne hinzusehen, ins Buch gekritzelt hatte. Die grobe Kohlezeichnung zeigte einen der Geister. Diese Brane war die unheimlichste, die Ian bisher gezeichnet hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Brane schoss aus dem Boden und verschmolz mit einem Menschen.


  Mit Bpm.


  Die Gestalt von Ians bestem Freund wuchs schemenhaft aus den durchsichtigen Fangarmen des Schattenwesens. Sein aderndurchzogener Arm wurde zu einem Tentakel und streckte sich aus dem Blatt heraus, als wollte er Ian packen. Mit einem Kloß im Hals klappte er das Buch zu.
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  Brian Cox' Privatjet, über den Bahamas, Mittelamerika


  Zachary griff sich einen Eisbeutel und kühlte sein Gesicht. Es fühlte sich wie matschig getretene Nachos an. Die Hitze im Labor hatte das Kobragift, das dieser unheimliche Schwarze ihm verpasst hatte, in jede Region seines Gesichts verteilt und selbst seine Augenbrauen anschwellen lassen.


  Das Eis dämpfte das Pochen. Bloß das verdammte Jucken blieb. Zachary nahm eine Dose Bier aus der Minibar des Privatjets, die hinter der Nussbaumverkleidung der luxuriösen Kabine eingelassen war, ließ sie über seine Wangen rollen und schritt an einer Sesselgarnitur vorbei. Er trat zu Doktor Boroughs. Anstatt den alten Mann auf einen der Nappaledersessel zu setzen, die sicher irgendein argentinischer Innenarchitekt für ein Schweinegeld in den Flieger gebaut hatte, gönnte Zachary seinem Gefangenen bloß den Boden. Der Teppich des Learjets musste reichen.


  „Willkommen an Bord, Professor.“ Skeptisch betrachtete Zachary seinen Gast. Mit Plastikstrapsen hatte er ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Er ging in die Hocke und beobachtete den Bewusstlosen. War da ein


  Flattern der Augenlider, ein Zittern der Mundwinkel? „Shit“, zischte Zachary und angelte sich das braune Fläschchen von einem der Sessel. Wieder träufelte er Betäubungsmittel auf das Tuch und hielt es Harvey vor die Nase. Augenblicklich merkte er, wie die Muskeln des Alten erschlafften und er in den Tiefschlaf zurückglitt. Auch Zachary entspannte sich. Woher der Professor wohl die Narbe hatte, die sich seine linke Wange entlangzog?


  Sein rechtes Auge wirkte eingedrückt und irgendwie schief wieder angewachsen. Harveys Haare, so weiß wie der Schnee in den El Dorado Hills, war kurz geschnitten und verlieh dem Greis etwas Militärisches. Zachary wusste, dass der Mann jeden hinters Licht führen konnte. Immerhin hatte er es geschafft, über 40 Jahre unterzutauchen. Ein halbes Menschenleben. Zachary hatte nicht vor, den Doktor zu unterschätzen, nur weil er ein Greis war. Es waren nicht Harveys Muskeln, die ihn gefährlich machten, sondern seine Engel. Es war richtig, den Kerl außer Gefecht zu setzen.


  Die Angst, H. D. Boroughs könne in diesem hübschen Flugzeug mithilfe der Engel ein ebensolches Inferno entfachen wie sein Enkel im Labor, hatte Zachary zu diesen drastischen Maßnahmen getrieben. Sogar die Augen hatte er dem Alten mit Heftpflastern zugeklebt.


  Zachary zog die Plastikstrapse um Harveys Handgelenke nach und klippte ihn mit einem Karabiner an die Tür von Cox’ Privatjet fest. Sein Blick glitt durchs Fenster. Obwohl die untergehende Sonne die Wolken grellrot erstrahlen ließ, musste er die Augen nicht zusammenkneifen - das tat das Kobragift für ihn. Sie waren bereits über den Bahamas und flogen eine leichte Kurve, um nicht in den Luftraum von Kuba einzudringen. Unter ihm zogen weiße Quellwolken dahin. Ob sie tatsächlich hier oben wohnten, die Engel?


  Zachary ertappte sich dabei, wie er sich vorlehnte und eine der Wattewolken genauer musterte. So ein Quatsch. Diese „Engel“ waren Feuerengel. Sie wohnten nicht im Himmel.


  Noch einmal warf er einen prüfenden Blick auf Harvey. Konnte er wirklich - wie Ian - die Engel sehen und mit ihnen reden? Warum hatte er sie dann nicht seinen geliebten Hawaiianer retten lassen? Warum hatte er es überhaupt so weit kommen lassen? Wenn der Professor die Engel nicht befehligen konnte, warum dieser Ian? Wer war dieser Junge? Wieso hatten die Engel ihn erwählt? Dass er diese Wesen sehen konnte, wie Cox behauptete, stand für Zachary außer Frage. Außerdem hatte Ian sie im Labor ja noch selbst gewarnt. Doch sie hatten ihn nicht verstanden. Wie auch? Mit diesem Inferno hatte niemand gerechnet. Was soll’s. Er würde sehen, was Cox zu seiner Theorie eines Ghostmasters sagte.


  Schwungvoll ließ Zachary sich aufs Nappaleder fallen, prostete Harvey zu und riss die Dose auf. Er nahm einen kräftigen Schluck.


  „Shit!“, fuhr er hoch und prustete das Zeug aus. Ungläubig sah er auf die Dose. Das war gar kein Bier. Das war Champagner. Irgendein Volltrottel von Werbefritze war auf die Idee gekommen, 200-Dollar-Champagner in schnöde Blechdosen zu füllen. Die nächsten elf Stunden Flug konnten heiter werden. Gut, dass sie bald landen würden, um nachzutanken.


  Fluchend kramte Zachary den Kühlschrank nach einem Bier durch, fand aber keins. Nur eine Flasche Gin.


  Vor drei Tagen hatte er sie an Tan Björnsdotter verloren. Die beiden hatten Gin Romme gespielt und Tan hatte ihn förmlich ausgezogen.


  Zachary nahm den Gin heraus. An dem schlanken Bauch der grünen Flasche klebte noch Tans Lieblingskarte. Tan hatte sie mit einem seiner schrecklichen Kaugummis an die Pulle gepappt. Pikdame. Brummelnd zupfte Zachary sie ab und betrachtete das Bild einen Moment. Die Frau starrte dem Spieler seltsam leer entgegen. Beinahe so, wie Tan immer dreingesehen hat, dachte er. Kein Wunder, dass Tan die Karte mag. Gemocht hat, ermahnte er sich. Auch wenn ich den Jungen nicht gut leiden konnte, er war mein Partner.


  Er ist tot, Zac, hatte sein Vater zu ihm gesagt und ihm das Gewehr abgenommen. Wind schnitt durch die El Dorado Hills und Zachary hatte seinen ersten Fasan geschossen. Das Tier war regelrecht geplatzt. Sein Vater legte das Gewehr ab.


  Er ist tot. Das gehört dazu, mein Junge. Guter Schuss.


  Das war alles, was sein Vater bei seinem ersten Mord gesagt hatte. Die Tränen hatte sich Zachary selbst von den Wangen wischen müssen. Für so was war sein Vater einfach nicht geschaffen. Der Mann mit dem Gürtel.


  Zachary schmiss die Pikdame auf den Tisch, prostete ihr stellvertretend für Tan zu und nahm einen Schluck aus der Ginflasche.


  Tan und sein Vater hatten unrecht. Beide hatten getötet und stets behauptet, einen Gott gebe es nicht.


  Nun hatte ein Engel Tan ins Jenseits gerissen. Eins zu null für die Götter.


  Zachary wurde schlecht. So viele und so widersprüchliche Gedanken war er nicht gewohnt.


  Er trank dagegen an. Mit Tans Gin und später - als sie in Venezuela zum Zwischenstopp ansetzten - mit 200-Dollar-Champagner.
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  Parque Centenario, Stadtteil Caballito, Buenos Aires, Argentinien


  Eigentlich war es der perfekte Tag, um im Park zu entspannen. Die kreisrunde Grünanlage im Herzen von Buenos Aires war Treffpunkt von Spaziergängern, Blumenliebhabern und etlichen Verkäufern von Plunder. Auf dem kleinen Platz vor der Treppe zur Astronomen-Vereinigung übten einige Paare Tango. Unter den anerkennenden Blicken einer Traube Bankangestellter glitten sie zur Musik aus einem tragbaren Radio dahin.


  Kenichi und Chiyo hatten sich auf die obersten Stufen der breiten Treppe gesetzt, die hinauf zum Eingang der Asociación Argentina Amigos de la Astronomia führte. Hier, im Schatten des Hauses, warteten sie nun schon seit einer geschlagenen Stunde auf die beiden Jungen. Kenichi, der sich für gewöhnlich mit seinem Roboterhund am winzigen Küchentisch entspannte, hatte keine Zeit für Müßiggang. Er hatte den Treffpunkt vor dem Gebäude der Astronomen-Vereinigung vorgeschlagen, denn von den Stufen aus konnte man gut in den Park sehen. Er hatte ihn bereits vor zwei Stunden gründlich erkundet. Während Chiyo blind diesem Bpm und seinem Freund vertraute, war Kenichi nach wie vor skeptisch.


  Wahrscheinlich, weil es sein Beruf war, alles anzuzweifeln.


  Kenichi warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte sie am Flughafen auf argentinische Zeit umgestellt, als sie am Gepäckband auf die Tasche mit Hitomi gewartet hatten. Sieben nach zwei.


  Brummend zupfte er ein Blütenblatt vom Ellbogenschoner seines Cordjacketts und versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Chiyo sollte nicht mitbekommen, wie angespannt er war. Nicht auszumalen, wenn dieses Treffen sich als Witz zweier Pubertierender entpuppte. Längst hatte er seine Befugnisse übertreten und sicher suchten seine Kollegen schon nach ihm. Auf eigene Faust war er mit einer Verdächtigen außer Landes geflogen, einmal um den halben Erdball.


  „Was ’n los?“ Chiyo schob sich ein Kaugummi in den Mund und schmatzte lässig. „Sie sind doch nicht etwa nervös, oder?“


  Obwohl sich die 19-Jährige alle Mühe gab, cool und abgebrüht zu wirken, wusste Kenichi, dass auch sie unruhig war. Umso angespannter Chiyo war, desto mehr versuchte sie ihre Unsicherheit mit großen Gesten, Schimpfwörtern oder Gewaltattacken zu übertünchen. Sie baute dadurch einen Panzer um sich auf, fühlte sich unantastbar. Ein paar Türsteher oder unterbezahlte Sicherheitstypen im Supermarkt konnte sie damit vielleicht beeindrucken, aber Kenichi wusste, dass es nicht helfen würde, wenn es hart auf hart kam.


  Und das würde es, wenn auch nur zehn Prozent von dem stimmten, was Chiyo ihm über diesen Moloch, den Hitomi-Helm und die toten Professoren erzählt hatte.


  „Die Penner kommen nicht.“ Chiyo ließ ihre Kaugummiblase platzen. Sie nahm sich die Adidastasche und holte ein Laptop heraus. Genervt setzte sie sich vor den Eingang zur astronomischen Vereinigung, packte den Computer auf die Knie und bootete.


  „Abwarten.“ Kenichi putzte seine Sonnenbrille am Jackett ab und setzte sie auf. Er blinzelte in die Sonne.


  „Wenn Sie mal ’n Satz sagen, der länger als fünf Worte is’“, rief sie ihm zu, „zieh ich mich wie die Idioten da an.“ Sie zeigte auf die Tangotänzer, die noch immer am Fuß der Treppe herumwirbelten. Trotz der Hitze hatten sich die Tänzer und Tänzerinnen elegant wie zu einem Abendball gekleidet. Sie zelebrierten ihren Tango mit Inbrunst und waren vollkommen in die Leidenschaft der Musik versunken.


  „Abgemacht“, meinte er, doch es klang nicht wie ein Scherz. Es wollte ihm nicht gelingen, sich Chiyo in einem dieser noblen und femininen Kleider vorzustellen. Als er sich nach ihr umdrehte, war sie schon wieder ganz in der Computerarbeit versunken.


  Kenichis Blick wanderte hinauf in den azurblauen Himmel über Buenos Aires und hielt Ausschau nach einem Flugzeug. Flugzeuge beruhigten ihn. Der Großstadtlärm wurde zu einem monotonen Rauschen und er versank in den Anblick einer silberglänzenden Maschine, die den wolkenlosen Himmel durchschnitt. In seinem Schulterhalfter spürte er seine Pistole.


  Ein raues, fast fauchendes Grollen weckte ihn aus seinen Gedanken. Eine Gruppe Skater fetzte mit ihren Brettern durch die Tänzer. Schimpfend verloren die meisten ihren Rhythmus. Wie Kenichi bemerkte, blickte Chiyo nicht einmal auf. Schon in der Empfangshalle des Flughafens hatte sie sich Kenichis Laptop geschnappt und nach Brane, Strings und der M-Theorie recherchiert. Noch hatte sie ihm nicht verraten, was sie herausgefunden hatte.


  Sein Blick fiel neben sich auf die zerschlissene Adidastasche. Der Reißverschluss stand halb offen, sodass er den Helm sehen konnte. In ein Handtuch eingeschlagen, lag er da. Chiyo hatte den Helm Hitomi genannt und gesagt, dass man mit ihm die Drachen sehen könne. Hitomi. Das Auge.


  Im DoCoMo-Tower hatte er seine Drachen nicht sehen können, doch die Hitze und die Flammen hatten ihn eindeutig ihre Nähe spüren lassen. Doch spüren lag Kenichi nicht. Spüren machte ihn nervös. Er wolle lieber sehen, als nur zu spüren.


  In all den Jahren bei der Tokioer Polizei hatte er tunlichst vermieden, etwas zu spüren. Er war kein Bauchmensch. Gefühle verwirrten bloß. Sie zu unterdrücken, war eine Kunst und nach dem Tod seiner Frau hatte er diese Kunst zur Perfektion gebracht. Oben, mit dem Klappstuhl auf dem kiesbedeckten Dach seines mehrstöckigen Apartmenthauses.


  Noch einmal streifte sein Blick den Helm. Chiyo würde es nicht bemerken, wenn er ihn vorsichtig herauszog und ausprobierte. Er würde nur ganz kurz einschalten, nur um zu überprüfen, ob sie log oder nicht.


  Ich hätte das schon in Tokio tun sollen, dachte er. Was, wenn ich wirklich meine Drachen sehe?


  Kenichi zog Hitomi heraus und betrachtete den Helm. Die Sonne schien warm auf das Metall, dessen matter Lack das Licht aufsog. Es war ein alter Militärhelm, an einigen Stellen verrostet. Ein Metallding, wie es die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg getragen hatten. Seine Oberfläche war stumpf, teilweise geriffelt. Einzig die Klappen an der Seite und ein ausladender Nackenschutz, ähnlich einem Shikoro an traditionellen Samuraihelmen, waren auffällig. Chiyo hatte mit einem Kabel einen großen Akku an den Helm geschlossen. Obwohl Kenichi ihn mehrmals in der Hand drehte, konnte er nicht erkennen, wozu Hitomi Strom benötigte. Es gab keine Leuchtdioden oder sichtbare, mechanische Spielereien, die einen Antrieb gebraucht hätten. Zumindest konnte er nichts erkennen.


  Nachdenklich ließ er seine Finger über die Eisenringe des Nackenschutzes gleiten, dann fasste er sich ein Herz und setzte den Helm auf. Seine Hände fühlten nach einem Schalter und tatsächlich fanden sie ihn über dem rechten Ohr.


  Er wollte den Schalter gerade drücken, als sein Handy klingelte.


  „Akiyama, wo steckst du? Alle suchen nach dir.“ Sein alter Freund aus Tokio, der Pathologe Yöjirö, war am Apparat.


  „Müsst euch keine Sorgen machen.“


  Der alte Mann am anderen Ende lachte. „Deinen Humor möcht ich haben. Die haben eine Fahndung rausgegeben - nach dir. Kannst von Glück sagen, dass dein junger Kollege ...“ Er suchte nach dem Namen.


  Auch Kenichi fiel er nicht ein. „Weiß schon“, meinte er.


  „Na, der hat für dich ein gutes Wort eingelegt. Hat gemeint, du bist mit mir angeln. Hast du denn die ganzen Anrufe nicht erhalten?“ Yöjirö lachte unterdrückt. Wahrscheinlich stand der alte Kauz über einen toten Ladendieb gebeugt und untersuchte die Leiche.


  „Hab ich weggedrückt.“


  „War ja klar. Im Ernst, ich glaube, du bist verrückt geworden. Du solltest schleunigst hierherkommen, Kenichi. Die haben bemerkt, dass du das Mädchen mitgenommen hast.“


  „Ich komme, wenn das hier geklärt ist.“


  Wenn er mit Kenzo und Riku Räuber und Gendarm gespielt, wenn sie sich zwischen den Lkw vor dem Kraftwerk verfolgt und mit Holzpistolen beschossen hatten, war Kenichi stets der Räuber gewesen. Eigenartig.


  „Hast du neue Informationen zum ...“Er sah sich nach Chiyo um, weil er befürchtete, sie könne jedes Wort hören, „ ... Neues zum Ishizuka-Fall?“


  Auf der anderen Seite der Erde seufzte Kenichis Freund und er hörte, wie Yöjirö sein OP-Besteck klirrend in eine Metallschüssel fallen ließ. „Da werd ich noch wahnsinnig. Du weißt, ich arbeite seit 30 Jahren als Pathologe ... Aber so was ist mir noch nicht untergekommen. Wie die alte Frau in ihrem Bad verbrennen konnte, ist mir ein Rätsel.“


  „Dann ist’s ja gut, dass ich da bin, wo ich bin.“


  „Wie meinst du das?“


  „Um das Rätsel zu lösen.“ Kenichi wurde bewusst, dass er noch immer den Helm trug. „Nicht, dass du wahnsinnig wirst.“ Noch einmal wandte er sich zu Chiyo um. Sicher wollte sie nicht, dass er den Helm benutzte. Und sie würde nicht ewig in den Laptop starren.


  „Ich muss Schluss machen.“


  „Warte, Akiyama! Wenn du nicht in 48 Stunden hier bist, werden die dich per Interpol suchen. Ich -“ Aber Kenichi hatte schon aufgelegt.


  Erneut fanden seine Finger den Einschalter.


  Jetzt oder nie, dachte er ...
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  Über dem Asphalt der Avenida 9 de Julio flirrte die Luft, Ian hatte sich Argentinien immer anders vorgestellt. Exotischer, rauer, eindeutig mit mehr Dschungel. Buenos Aires entpuppte sich jedoch als hektischer Schmelztiegel, als eine heiße, quirligere Variante von London.


  Alles war in dieser Metropole anders und doch war ihm alles so vertraut. Dass auf jedem Kontinent die Fast-Food-Lokale gleich aussahen, die Franchise-Ketten ihre seelenlosen Häuser in ihrem banalen Design hochgezogen hatten, war traurige Realität, jedoch hatte Ian nicht damit gerechnet, so viele Gründerzeitvillen eingequetscht zwischen eckigen Hochhäusern wiederzufinden. Der Baustil der Häuser und Kirchen kam Ian ungewohnt bekannt vor.


  Als das Taxi die 20-spurige Avenida verließ und durch schmalere Gässchen bog, meinte er sogar, im Londoner West End zu sein. Nur die Palmen, die bunten Farben und die Hitze widersprachen dem.


  An einer Ampel zog ein Esel vorbei, von dem aus ein junger Mann Empanadas verkaufte. Durch die heruntergekurbelten Scheiben trug der Fahrtwind den Duft von Hackfleisch und frittiertem Teig zu ihnen. Die Hitze flirrte über Ians Gesicht und er lauschte dem Klangteppich aus Motoren, Hufgeklapper, Autohupen und Tangomusik.


  Wie gerne wäre er jetzt bei den Menschen dort draußen auf der Straße, die trotz Hitze und Lärm unbeschwert ihrem Tag nachgingen. Wie gerne hätte er dem Tango gelauscht und mit Bpm im Schatten der Palmen auf den kühlen Abend gewartet, ohne den Kopf voller Sorgen, ohne die Angst vor der Zukunft.


  McArthur hatte sie direkt am Hafen abgesetzt. Sie waren über 18 Stunden geflogen und hatten häufig gestoppt, weil die Ford Öl verlor. Die Zeit, die Maschine ordentlich zu reparieren, hatten sie nicht, also waren sie mit defekter Ölpumpe weitergereist und alle 2 000 Kilometer gelandet, Ian war heilfroh, aus dem fliegenden Sarg unbeschadet herausgekommen zu sein.


  McArthur und sein Sohn hatten ihnen angeboten, sie zu begleiten, aber Ian hatte abgelehnt. Er mochte die beiden nicht sonderlich, aber das allein war es nicht: Er wollte nicht noch mehr Menschen in die Sache hineinziehen. Er sagte, sie sollen zurückfliegen und dass Harvey natürlich für alle Kosten aufkäme.


  „Ich weiß auch nicht, ob ich inzwischen wirklich begriffen habe, was sie sind“, sagte er zu Bpm, der nicht nur die meiste Zeit des Fluges still gewesen war, sondern auch im Taxi kaum sprach. Irgendwie fühlte er sich verpflichtet, die Unterhaltung aus dem Flugzeug wieder aufzunehmen.


  Ian glaubte nicht, dass der Taxifahrer sie verstand. Sein Englisch hatte nur aus Wortbrocken bestanden, aber nun sah er zu Bpm hinüber und selbst ihm war nicht entgangen, wie zittrig die Stimme seines Fahrgastes war.


  „Sie sind Bestien, Ian. Die haben diesen Tan gegrillt. Ich kann das noch immer riechen. Ich Bpm brach ab und kniff die Lippen zusammen. Er drehte sich lieber weg und starrte hinaus in den Verkehr. Einen langen Augenblick sah er auf die vorbeiziehenden Autos und schwieg. „Diese ... Die gehören hier einfach nicht her, in unsere Welt. Sie werden uns vernichten, Ian.“


  „Ich weiß“, entgegnete Ian knapp. Vor sich sah er noch immer die Brane, das tödliche Licht, das sich nach ihm ausgestreckt und dabei die ebenso tödliche Kugel in Asche verwandelt hatte.


  „Wir müssen sie irgendwie vernichten. Wir müssen sie aufhalten, Ian.“ Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. „Du hast schon wieder Nasenbluten.“


  Es war nur wenig Blut, Ian hatte es gar nicht bemerkt und tupfte es verwundert ab.


  „Hörst du sie etwa wieder? Wieder das Fiepen?“ Beunruhigt sah Bpm nach draußen, suchte die Umgebung nach Anzeichen der Brane ab. Ian schüttelte den Kopf. „Nein. Kein Fiepen. Nichts.“ „Hm. Gut.“ Bpm rutschte auf dem Autositz tiefer. „Wenn diese Theorie mit den Strings zutrifft, dann können sie jederzeit und überall auftauchen, richtig?“ „Richtig. Aber ich spüre nichts.“


  „Immerhin werden wir bald Verstärkung haben. Ich bin schon gespannt auf die beiden.“


  „Ja, du hast recht. Ich auch.“


  Bpm beugte sich zum Fahrer vor und fragte ihn mit Händen und Füßen, wie weit es noch bis zum Park sei.


  Der Mann lachte und deutete über die Autos hinweg auf einen Palmenhain. „Ya llegamos, ya llegamos, ya llegamos“, stimmte er freudig an. Wahrscheinlich waren sie bereits da. Ian nahm seinen Rucksack, um ein paar Dollar herauszuholen.


  In diesem Moment sah er den Feuerball.


  Erst wenn seine Mutter das Licht ausknipste, begannen sie zu leben. Wenn Okaasan die Tür schloss, hörte Kenichi ihr Rascheln. Das Rascheln der beiden Drachen auf dem mit Papier bespannten Schrank in seinem Kinderzimmer.


  Er hatte damals noch in Kashiwazaki gewohnt, einem kleinen Ort unweit von Niigata. Außer dem Atomkraftwerk hatte es dort nicht viel gegeben. Das meiste Leben hatte sich in seinem Kopf abgespielt. Vor allem nachts, wenn er im Bett lag und auf den Schrank starrte.


  Ihre langen grünen Schwänze umschlangen sich, während sie ihre mächtigen, mit Reißzähnen bewehrten Mäuler fauchend gegeneinander pressten. Wären es Kuscheltiere gewesen, Kenichi hätte glauben können, sie küssten sich. So jedoch sah er sie Feuer speien und über das Papier des Schranks fliegen. Jede Nacht. Sobald seine Mutter das Licht ausknipste. Die Drachen huschten über das Reispapier und durch die Ritzen hinein in den Schrank.


  Dort lauerten sie auf ihn. Sie schärften ihre Krallen, spannten ihre Flügel, sammelten ihr Feuer - nur um ihn zu verbrennen, wenn er seiner Neugierde nachgeben und den Schrank öffnen sollte. Er hatte es nie getan. Lieber hatte er stundenlang im Dunkeln gelegen. Niemals war er aufgestanden und hatte nachgesehen.


  Bis vor wenigen Sekunden. Jetzt hatte er den Schrank geöffnet.


  Er hatte seiner Neugierde nachgegeben.


  Die Drachen waren bereit, ihn zu verschlingen.


  Er hatte noch nicht einmal den Einschalter losgelassen, als Hitomi seine Klauen in seine Schläfe bohrte. Der Schmerz war unerträglich. Kenichi schrie auf, versuchte, den Helm von seinem Kopf zu reißen, doch es gelang ihm nicht. Vor Schreck war Chiyo der Laptop entglitten und auf den Treppenstufen zersprungen. Er sah, wie sie zu ihm stürzte, auf ihn einschrie. Jedoch war ihre Gestalt seltsam verschoben. Es lag wohl daran, dass eine feine Optik vor sein rechtes Auge glitt. Wie eine kalte Hand umschloss der Nackenschutz hinten seinen Hals. Der Shikoro presste sich an seine Haut.


  Je stärker Kenichi am Helm zog, desto mehr schmerzten die Nadeln, die sich rechts und links in seinen Schädel gebohrt und sich unter seiner Haut aufgefächert hatten. Der rasende Schmerz war jedoch nicht das Schlimmste für ihn.


  Viel schlimmer war der Anblick seiner Drachen.


  Insgeheim hatte er gewusst, dass er niemals die Schranktüren öffnen durfte. Was er nun jedoch sah, war entwaffnender als alles, was er sich als kleiner Junge jemals vorgestellt hatte.


  Seine Drachen hatten gar keine langen grünen Schwänze und Mäuler voller Reißzähne. Sie hatten nicht einmal


  Flügel. Die brauchten sie auch nicht, denn sie erschienen einfach aus dem Nichts. Sie zerrissen die Luft über dem Park, als sei es die Bespannung seines Schrankes, und schossen auf ihn zu.


  Es war ihm unmöglich, all die Arme, spinnenlangen Beine und deformierten Köpfe zu zählen, weil sie stetig ihre Form veränderten. Mal waren sie eins, mal tausend. Waren das überhaupt Gliedmaßen? Ihre Körper waberten in der Luft. Nebulös.


  Kenichi packte die Panik. Er drohte keine Luft mehr zu bekommen und rutschte eine Stufe herunter.


  „Schalten Sie den Helm ab! Abschalten!“ Das Mädchen beugte sich über ihn, nahm ihm halb die Sicht. Dennoch sah er, wie hinter ihr eine Gruppe von hohen Palmen in Flammen aufging. Die Drachen hatten die haushohen Pflanzen nur zart berührt und schon brannten sie lichterloh. Kenichi spürte die Hitze, als die Wesen näher auf ihn zukamen. Der Rasen unweit der Treppe begann zu qualmen, Flämmchen züngelten aus ihm hervor, fraßen sich rasend schnell auf ihn zu. Krächzend brach das Tangostück ab, weil das Radio schmolz. Schon längst waren die Tänzer und Tänzerinnen schreiend davongestürzt. In Panik rannten Parkbesucher kopflos umher, versuchten, den plötzlichen Flammen zu entkommen. Kenichi wollte auf-schreien, da drei der jungen Leute direkt auf die Drachen zuliefen. Sahen sie sie denn nicht? Ihre Abendkleider gingen in Flammen auf. Er wollte die Augen schließen, sich abwenden, doch der Helm ließ es nicht zu und er musste mit ansehen, wie sich die brennenden Menschen in den


  Springbrunnen warfen und versuchten, die Flammen zu löschen.


  Noch immer schrie Chiyo auf ihn ein. Er verstand nicht, was sie brüllte. Wie hypnotisiert starrte er auf die Platten des Gehwegs, die sich von der Hitze verfärbten. Der Stein schmolz.


  Die Drachen erreichten die ersten Treppenstufen. Instinktiv kroch Kenichi vor ihnen zurück, versuchte, rittlings hinaufzukommen.


  Inzwischen waren die Flammen von den Palmen auf Büsche und Rabatten übergesprungen. Die Grünanlage brannte lichterloh. Lodernde Feuersäulen fauchten, während vor Kenichi die Steinstufe knackend aufplatzte, als sei sie ein Ei in einer Mikrowelle.


  Er spürte, wie Chiyo den Helm packte und an ihm zog.


  „Finger weg!“, rief er ihr zu. „Geht nicht!“ Bei jedem Ruck glaubte er, das Mädchen würde seine Schädeldecke abreißen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er es war, der die Drachen gerufen hatte! Er war schuld an diesem Inferno.


  Krachend barst der Stamm einer Palme und der verkohlte Baum fiel mitten in die brennenden Trödelstände. Funken stoben und suchten sich neue Nahrung.


  Kenichi bezweifelte, dass die Drachen einfach wieder verschwinden würden, wenn er den Helm ausschaltete. Mit einem simplen Klick konnte man diese apokalyptischen Wesen nicht bannen. Trotzdem tastete er nach dem Schalter, fand ihn vor lauter Panik aber nicht, da er unter einer Gummiabdeckung verborgen lag.


  Ian hatte keine Zeit, den Taxifahrer zu bezahlen. Er riss einfach die Tür auf, packte seinen Rucksack und lief unter den Rufen des Mannes quer über die Straße.


  „Warte! Was hast du denn vor?“ Im Laufen versuchte Bpm, Ian am Ärmel festzuhalten. Sie hielten auf den brennenden Platz zu.


  „Das sind die Brane! Wir müssen sie da rausholen.“ Unbeeindruckt von der Panik und den fliehenden Menschen um ihn herum, rannte Ian durch das schmiedeeiserne Tor auf den brennenden Palmenhain zu.


  „Das weiß ich auch!“ Bpm ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, fluchend sah er auf den Rauch, bevor er wieder lossprintete. Er hielt sich seinen verbundenen Arm vor Mund und Nase, um sich vor dem beißenden Gestank zu schützen. Schwere Rauchfahnen zogen über die Grünflächen und lagen wie undurchdringlicher Nebel auf den gewundenen Pfaden.


  Er verschluckte die beiden Jungen und nahm ihnen die Sicht. Verbissen kämpften sie sich weiter vor, direkt auf den Widerschein des Feuers zu. Zuckend und tanzend züngelte es durch den Qualm, ein orange-rotes Herz.


  Ians Augen tränten. Hustend lief er schneller, obwohl er kaum erkennen konnte, was vor ihm war, da der Qualm inzwischen so dicht war.


  Plötzlich tauchte eine schwarze Figur vor ihm auf. Ian konnte gerade noch anhalten. Sein Herz setzte vor Schreck aus. Drohend beugte der Schatten sich über ihn. Es war ein Engel! Für einen Lidschlag dachte Ian, die Gestalt würde nach ihm schlagen, doch sie streckte die Hand gen


  Himmel, als wolle sie um Beistand bitten. Ian stolperte und erkannte im Straucheln, dass es bloß eine Statue war.


  „Alles klar?“ Bpm holte Ian ein.


  „Ja, nichts passiert. Geht schon.“ Bei jedem Wort kratzte der Qualm in seinem Hals. Von fern hörten die beiden Feuerwehrsirenen. Es mussten an die fünf Löschzüge sein, die sich durch den Vormittagsverkehr kämpften. Unbeirrt rannten Ian und Bpm auf das Zentrum des Feuers zu.


  Mit einem Mal rissen die Rauchschleier auf und vor ihnen lag die breite Treppe, die zu einem schlichten Gebäude hinaufführte, auf dessen Dach eine Parabolantenne emporragte. Oder besser, das, was die Hitze der Brane von ihr übrig gelassen hatte. Der ehemals strahlend weiße Putz der astronomischen Vereinigung war rußgeschwärzt und stellenweise abgeplatzt.


  „Da!“, schrie Bpm und zeigte auf ein schlankes, hochgewachsenes Mädchen. Durch den Qualm konnten die beiden Jungs nicht genau erkennen, was sie tat. Erst nachdem sie die ersten heißen Stufen hinaufgehetzt waren, registrierten sie, dass das Mädchen versuchte, einen Mann die Treppe hinaufzuziehen. Direkt vor ihr, gefährlich nah, folgte ihnen eine Brane.


  Verzweifelte Wut brandete in Ian hoch. Nicht noch ein Opfer!


  Das Wesen hinterließ im Qualm eine Spur. Obwohl es, ohne ihn stark zu verwirbeln, durch den Rauch hindurchglitt, konnte Ian erkennen, dass der Qualm innerhalb der Brane sofort verglühte. Selbst die Rauchatome wurden durch ein irres Blitzgewitter vernichtet.


  Ohne zu zögern, rannte er weiter die Treppe hinauf. In seinem Rücken hörte er Bpms Rufe, doch er konzentrierte sich lediglich auf das Mädchen und den Mann am Boden. Die Brane durfte sie nicht zu fassen kriegen. Ian musste einen Haken schlagen, um nicht in den Geist zu laufen.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend überholte er das Wesen und stürzte von der Seite auf die beiden zu.


  „Weg! Kommt!“


  „Er hat... den Helm ...“ Chiyo war atemlos, hielt noch immer Kenichi, der vor Schmerzen schrie und panisch seine Waffe zückte. Er riss sie hoch, zielte auf den Geist. Schweiß war ihm in die Augen gelaufen, seine Schläfen bluteten.


  „Das bringt nichts“, schrie Ian. „Nehmen Sie die Waffe weg.“ Der Geist kam näher. Nicht indem er sich bewegte, sondern indem er einfach aus den Stufen, keine zwei Meter von den dreien entfernt, herauswuchs.


  „Tu was!“, rief Chiyo Ian zu und versuchte hektisch, endlich den Schalter am Helm zu erreichen. Auf der Suche nach dem perfekten Schuss ließ Kenichi die Waffe hin und her schwenken, zielte an Ian vorbei auf den Geist, der sich wie eine Welle vor ihnen auftürmte und jeden Moment drohte, über ihnen zu brechen.


  „Was soll ich denn -?“ Was sollte er nur tun? Die Hitze war unerträglich. Ians erster Impuls war, Chiyo zu helfen, den Mann weiter hinauf in das Haus zu zerren. Doch das war lächerlich. Es gab in dieser Welt keine Mauern, die eine Brane aussperrten. Sie konnten ihr nicht entkommen.


  Bloß nicht atmen, dachte er, die Luft wird die Lunge verbrennen. „Bpm! Bpm!“ Diesmal würden sie sterben. Noch einmal würde die Brane sich nicht mit einem Schuss ablenken lassen. Jetzt würde sie beenden, was sie im Labor begonnen hatte.


  „Bpm! Hilf mir!“, schrie Ian. Endlich erschien Bpm neben ihm, packte mit Chiyo den Mann unter den Armen und zog ihn über die Stufen zum Eingang des Gebäudes. Der Alte hatte noch immer seine Waffe gezückt. Trotz Hitze, trotz Schmerzen, trotz der Brane zielte er, ohne zu zittern, auf den Geist.


  Er hält seine Waffe professionell, wie ein Polizist, dachte Ian.


  Offenbar hatte er nur noch nicht abgedrückt, weil auch ihm bewusst war, dass sich das Wesen so nicht aufhalten ließ. Und das Haus, zu dem Chiyo und Bpm den Mann zerrten, würde den Geist auch nicht stoppen.


  Entschlossen schob Ian sich in die Schussbahn. Er wandte sich der Brane zu und trat einen Schritt vor.


  Der Geist überragte ihn. Seine flirrende Gestalt blähte sich auf und schoss jäh auf ihn zu.


  Plötzlich formte sich aus dem wabernden Tentakel ein Gesicht. Es war größer als Ian und blickte mit Augen so groß wie Menschenköpfe auf ihn herab. Dieses halb durchsichtige Antlitz musterte ihn aus blinden Augen, die lediglich imitierten, anstatt zu leben.


  Ian stand wie angewurzelt da. Ein Gesicht? Was sollte das, wollte die Brane ihn verhöhnen? Die Hitze wehte seine Haare nach hinten, drohte seine Wangen zu verbrennen. Er merkte, wie seine Augenbrauen schmorten. Dennoch wich er nicht zurück.


  „Verschwindet! Haut ab!“, brüllte er dem Wesen mit vollem Hass entgegen. „Lasst uns in Ruhe!“


  Die winzigen Explosionen auf der Oberfläche des Wesens sahen wie das Schimmern einer Seifenblase aus. Wie die Lichtspiele der Sonne auf einer öligen Pfütze. Farben flössen ineinander, um mit unzähligen Lichtblitzen zu verschmelzen. Einen kurzen Moment lang hatte er den Eindruck, als könne die Brane die Farbe ihrer Haut willentlich ändern. Aber es war ein Trugschluss - die Explosionen und Lichtspiele rührten schlicht von den Molekülen her, die die Brane durchkreuzte.


  Ian war ihnen noch nie so nahe gewesen, selbst damals im Keller nicht, als sie ihn überrascht hatten und er noch keine Ahnung von ihrer Macht gehabt hatte. Die Hitze, die von der Brane ausging, war unerträglich, dennoch wich Ian nicht zurück. Er bewegte sich sogar noch ein paar Zentimeter auf das Wesen zu.


  Bpm schrie auf, doch Ian ließ sich nicht aufhalten. Er kniff die Augen zusammen und machte noch einen weiteren Schritt ... Als hätte die Brane plötzlich Angst, bäumte sie sich auf und das gespenstische Gesicht zerfiel augenblicklich zu wurmartigen Fortsätzen, die sich blitzschnell in der Luft zu einem einzigen Fangarm zusammenschlossen.


  Endlich fand Chiyo den Knopf, augenblicklich zogen sich Hitomis Nadeln zurück. Mit einem entschlossenen Schrei riss sich der Mann den Helm vom Kopf.


  Der Fangarm peitschte durch die Luft und Ian schloss die Augen, erstarrt vor Angst.


  Er hatte erwartet, dass der körperliche Schmerz ihn zerreißen würde.


  Doch da war nichts.


  Zögernd öffnete er die Augen. Der Arm der Brane schwebte noch immer vor ihm. Aber das Geisterwesen hatte Ian nicht berührt, stattdessen war die Brane vor ihm zurückgewichen.


  Hatte die Luft vor Hitze eben noch vibriert und ein dumpfer Ton über dem Flammenmeer geschwebt, so senkte sich nun Stille über den Park. Erst jetzt wurde Ian gewahr, dass er die ganze Zeit kein Fiepen gehört hatte.


  Den Blick starr auf die Brane gerichtet, tastete er nach seiner Nase. Sie blutete noch immer. Stumm verfolgte er den Rückzug des Geistes. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum brachen sie ihren Angriff ab?


  „Oh ... Mann ...“, hörte Ian Bpm tonlos stottern. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sein Freund ihn anstarrte. „Du hast ... sie verscheucht.“ Lachend brach es aus Bpm heraus. „Ich weiß nicht wie, aber ... du hast ... du hast ihr irgendwie Angst gemacht!“


  Stirnrunzelnd sah Ian seinen Freund an, brachte aber kein Wort heraus. Selbst das japanische Mädchen, diese Chiyo, blickte ihn mit offenem Mund an. Auch sie hatte anscheinend registriert, dass die Hitzewelle vor Ian gestoppt und dann zurückgewichen war.


  Ian wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Gedanken waren leer. Anstatt eine Antwort zu geben, sah er dem


  Wesen nach, wie es tiefer und tiefer im Rauch verschwand. Warum zog es ab? Noch immer hatte es sein Werk nicht vollbracht und Ian getötet.


  Bpm lieferte eine Antwort: „Der hat Angst vor dir. Ich fasse es nicht. Der hat Schiss!“ Bpm lachte so laut, wie es Ian seit Montauk nicht mehr von ihm gehört hatte.
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  Jorge Newbery Airport, Buenos Aires, Argentinien


  Der Wind, der vom Rio de la Plata herüberwehte, brachte keine Abkühlung.


  Im Gegenteil: Zu Daniel Rheinbergs Verwunderung schien von der gigantischen Flussmündung noch mehr stickige Luft in die Stadt zu treiben.


  Seine wenigen Habseligkeiten geschultert, trat er aus dem Terminal des Flughafens von Buenos Aires in die grelle Mittagssonne. Einen kurzen Moment lang war er versucht, seine Sonnenbrille aus seinem Seesack zu ziehen, doch dann wurde ihm bewusst, dass er nur eine Schneebrille besaß. Bei 35 Grad im Schatten hätte er mit dem verspiegelten, klobigen Ding mehr als albern ausgesehen. Also kniff er die Augen zusammen und versuchte, sich zu orientieren. Um ihn herum herrschte hektisches Treiben. Vier spanische Familien und die Gäste eines Reisebusses stritten sich wegen ihrer Koffer, während zwei Geschäftsleute mit Headsets im Ohr aus dem Flughafen eilten. Damen in bunten Uniformen - eine Traube Flugbegleiterinnen - lachten wild durcheinander, während sie von einem Dutzend Taxifahrer, die an ihren Wagen lehnten, amüsiert beäugt wurden.


  Daniel trat auf die Avenida Costanera Rafael Obligado. Die Schwüle drückte ihn mit ihrem unbestimmbaren Gewicht nieder. Sie war ein Haufen nasser Lappen, die eine unsichtbare Hand auf ihn warf. Vor wenigen Stunden noch hatte er bei minus 58 Grad am Südpol im Schnee gehockt, der Vollbart gefroren, die Haut gepeitscht von Eispartikeln, und hatte bei Alvas Sarg dem Treiben der Eisflocken zugesehen. Und jetzt? Jetzt schritt er, Seesack und Laptop unter dem Arm, bei 35 Grad unter Palmen dahin, wünschte sich eine eiskalte Flasche Wasser und fühlte sich wie in der Karibik.


  Verrückte Welt.


  Der Anblick der Palmen ließ ihn an Urlaub denken. Eine irritierende Vorstellung, die so gar nicht zu seinem Gemütszustand passte. Beim Rauschen der exotischen Pflanzen, die die Küstenstraße vor dem kleinen Airport säumten, sehnte er sich nach einer kalten Coke, einem klimatisierten Hotelzimmer und fünf Jahren Ruhe - dabei hatte er sich die letzten Tage nur nach einem gesehnt: nach Alva.


  Er sehnte sich nach dem herben Vanillegeruch, wenn er seine Nase in ihre Haare grub, um ihren Nacken zu küssen. Nach ihrer Stimme, wenn sie morgens fluchend aus Dozers Büro trat, die Kaffeetasse in der Hand und die Standpauke des Chefs in den Ohren. Er sehnte sich nach ihren Lippen, den Grübchen, wenn sie ihn schelmisch ansah.


  Gib mir einen Kuss, du Schneemann.


  Er sehnte sich so sehr nach ihr.


  Der Schweiß lief Daniel in die Turnschuhe. Er spürte seine Socken auf der Haut reiben und musste unwillkürlich an die schwülen Sommer in Berlin denken. Wenn sich die Luft in seiner kleinen Studentenbude wie Wasserdampf angefühlt hatte. Das Einzige, was in solchen Berliner Sommern half: schon vor Sonnenaufgang in die Universitätsbibliothek fahren und sich dort in den klimatisierten, altehrwürdigen Räumen unter Büchern vergraben und die Nase erst wieder heraushalten, wenn die Neonreklamen angegangen waren.


  Daniel ließ seinen Blick über die Flussmündung schweifen. Ein Wrack lag unweit der Kaimauer, auf der unzählige Angler saßen und ihre Leinen auswarfen. Diese Welt war so entspannt und leicht, so warm und fröhlich. Das genaue Gegenteil zur rauen, todbringenden Kälte, die ihm Alva geraubt hatte. Beinahe hätte er das Klingeln seines Handys nicht gehört, so vertieft war er in seine Erinnerungen.


  Lacruz.


  „Und? Hast du was?“


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis Lacruz’ Stimme um den Erdball geflogen und er wieder zu hören war. „Ja. Ich hab’s bis auf ein paar Hundert Meter einkreisen können. Du hättest dir die Daten von Super-Kamiokande ansehen müssen. Soll ich sie dir mailen?“


  „Nein, lass. Sag mir lieber, wo ich hinfahren soll.“


  „Ich schick dir die Koordinaten. Warte. Bist du online?“


  „Ja.“ In der Zwischenzeit hatte Daniel seinen Laptop auf einen der Poller am Rand der Avenida gelegt. Er klappte ihn auf und steckte sein Handy daran. Umständlich, weil das Kabel zwischen Laptop und Handy zu kurz war, sprach er weiter, musste sich hinknien, um das Handy ans Ohr zu bekommen. Nach wenigen Sekunden erreichte ihn Lacruz’ Mail. Er konnte sie zwar öffnen, aber Lacruz’ Koordinaten ergaben keinen Sinn. Sie lagen direkt in der Innenstadt von Buenos Aires.


  Daniel hatte mit einer verwüsteten Gegend gerechnet, mit einer riesigen Explosion, die die Neutrinostrahlung erzeugt hatte, einem explodierten Atomkraftwerk, vielleicht ein Ufo - aber nicht mit einem Wohngebiet direkt hier in der Millionenmetropole. Das war Irrsinn.


  „Und du bist sicher, dass das Zentrum der Strahlung genau dort liegt?“ Daniel konnte hören, wie Lacruz mit Stiften den Takt eines seiner Rocksongs schlug.


  „Ja. Ich habe alles noch mal mit den Daten von Super-Kunigunde abgeglichen. Kein Zweifel. Genau dort sitzt die Quelle der Neutrinos. Das ist wirklich nobelpreisverdächtig, sag ich dir.“


  „Aber das kann doch nicht ...“


  „Ja, ja“, lachte Lacruz. „Ich hab’s auch nicht geglaubt, aber die Daten stimmen. Vertrau mir.“


  Genau das fiel Daniel schwer. Er starrte auf die Karte, auf der ein Fadenkreuz blinkend den Punkt markierte. „Wenn du was berechnest, dann stimmt es auch.“


  „He! Das zweite Lob in 48 Stunden.“


  „Und so wie ich dich kenne, hast du auch eine Adresse zu den GPS-Daten.“


  „Wir arbeiten schon zu lange zusammen, hm? ... Das Haus hat keine Adresse. Das ist eine Art Schloss. Kannst du nicht verfehlen.“


  Auf Daniels Laptop erschienen Streetview-Bilder von Cox’ Chateau, die Lacruz ihm soeben überspielt hatte. „Alles klar! Ich mach mich auf den Weg.“


  Daniel zog sein Handy vom Laptop ab und klappte ihn zu. Er hatte aber noch nicht mal den Arm gehoben, als bereits ein rostiger Mercedes mit der typisch schwarzen Taxifarbe aus der Haltebucht schoss. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen direkt vor ihm zum Stehen und ein braun gebranntes Gesicht grinste ihm mit einem Lächeln voller Goldzähne entgegen.
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  Missmutig warf Kenichi eine Tube Hautcreme zu Ian auf den Beifahrersitz. Er hatte sie aus seinem Koffer geholt, der hinten im Mietwagen lag.


  „Dick auftragen“, knurrte er und schloss die Beifahrertür wieder. Er stellte sich zu Chiyo und Bpm. Ans Auto gelehnt sahen die beiden den Löschzügen zu, die erst vor wenigen Minuten den Park erreicht hatten. Ein Hauptmann schrie Anweisungen, während über 50 Feuerwehrleute gegen die Flammen kämpften und versuchten, die angrenzenden Häuser und geparkten Wagen zu retten. Ein paar Anwohner eilten mit Eimern und Gießkannen herbei, drückten sich zwischen Schaulustigen hindurch, die auf der anderen Straßenseite gafften. Kenichi hatte das Autoradio eingeschaltet. Eine aufgebrachte Frauenstimme berichtete von dem Großbrand. Ian konnte nur ein paar Wörter verstehen. Auf den Straßen rings um den Park herrschte Chaos. Polizeiwagen hatten die Avenida Patricias Argentinas und Angel Gallardo abgesperrt, dennoch versuchten viele Passanten und Autofahrer, an den Polizisten vorbeizukommen. In der rauchgeschwängerten Luft über dem Stadtteil Caballito kreisten zwei Hubschrauber.


  Aus dem kleinen Rückspiegel des Nissans blickte Ian ein rotes Gesicht entgegen. Immerhin hatte die Hitze seine


  Augenbrauen nicht gänzlich verbrannt, sie waren nur etwas angesengt. Schlimmer war der Sonnenbrand. Die Haut pellte sich bereits an vielen Stellen und ließ sich ab-ziehen. Als er Kenichis Creme aufstrich, konnte er die Hitze noch immer spüren, so warm brannten seine Stirn und die Wangen.


  Anstatt sich bei einem der Sanitäter zu melden, hatten sich die vier direkt zu Kenichis Leihwagen zurückgezogen. Sie hatten vorgehabt, gleich zu verschwinden und damit unangenehmen Fragen auszuweichen, aber die Polizei sperrte bereits die Straßen ab. Dennoch mussten sie nicht viel befürchten. Da das Feuer noch immer loderte und das Chaos zu groß war, hatte die Polizei lediglich ihre Namen aufgenommen. Außerdem wollten sie wissen, in welchem Hotel sie untergekommen waren. Weil Ian und Bpm keine Antwort parat hatten, war Kenichi ihnen beigesprungen und hatte einfach sein Hotel genannt.


  Die Creme kühlte Ians geschundene Haut. Das Gesicht im Spiegel sah nun schlimmer als zuvor aus: weiße Schlieren und Flecke in einem roten Antlitz. Wenigstens hatte das Nasenbluten aufgehört. Für einen Moment kam er sich selbst fremd vor. Was tat er hier - in einem fremden Auto, in einer fremden Stadt, auf einem fremden Kontinent, mit einem fremden Gesicht?


  War er das gewesen, der sich dem Geist entgegengestellt hatte?


  Hab ich sie tatsächlich in die Flucht geschlagen?, fragte er sich. Hat Bpm recht?


  Aber wieso hätten die Brane vor ihm Angst haben sollen? Das ergab keinen Sinn. Viel wahrscheinlicher war, dass sie sich zurückgezogen hatten, weil Chiyo diesen Helm deaktiviert hatte. Ja, so muss es gewesen sein, dachte Ian.


  Plötzlich überkam Ian die Angst, seine Taschenuhr im Taxi liegen gelassen zu haben. Sein Herz setzte einen Moment aus, weil er sie nicht sofort fand. Zum Glück spürte er sie jedoch in seiner Jeanstasche und zog sie heraus. Die Hitze hatte ihr nichts angetan. Sie sah so klobig und verkratzt wie eh und je aus.


  Eine versilberte Uhr mit einer dünnen Kette und zwei Klappdeckeln. Ian öffnete die Rückseite. Dort waren eine Art Mondkalender und zwei Skalen präzise eingraviert worden. Die rechte war eine Säule mit vier Unterteilungen und die linke ein Halbkreis, der von 0 bis 222 eingeteilt war. Vier Zeiger, für jede Skala ein blauer und ein schwarzer, warteten darauf, erweckt zu werden. Wie das jedoch gehen sollte, wusste Ian genauso wenig, wie er wusste, wofür die Skalen gut waren - oder was der eingravierte Spruch auf der Rückseite der vorderen Klappe zu bedeuten hatte.


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh. H. D. Boroughs.


  Ian warf einen Blick auf das fein gearbeitete Ziffernblatt für die Uhrzeit und horchte, ob die Taschenuhr noch tickte. Dann band er sie an seinen Rucksack.


  Erst jetzt, gute zehn Minuten nachdem er einer Brane ins Antlitz gesehen hatte, kam der Schock. Die Erkenntnis, dass er eigentlich tot sein müsste, traf ihn wie ein


  Hammerschlag. Er wollte die Tube mit Sonnencreme zuschrauben, aber seine Hände zitterten zu stark. Mehrmals atmete er langsam ein und aus und versuchte so, das Zittern zu unterdrücken. Es gelang ihm erst nach ein paar Atemzügen.


  Er bemerkte, dass Chiyo ihn unverhohlen kühl musterte. Sie kaute auf einem Kaugummi herum und Ian hatte den Eindruck, als ergründe sie gerade seinen Bauplan und aus welchen Komponenten er zusammengesetzt war. Er musste lächeln. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte sie auf ihn abgerissen und dreckiger gewirkt als jetzt. Es war auch nur ein verwackeltes Bild auf einem Monitor gewesen. Obwohl ihr Petticoat mit Rußflecken übersät und ihr strubbelig geschnittenes Haar nach allen Seiten abstand, wirkte sie auf Ian nun wesentlich gefasster. Sie strahlte ein kesses Selbstbewusstsein aus, das ihm in der Skype-Übertragung vor ein paar Tagen nicht aufgefallen war. Die Geister waren ihr nicht das erste Mal begegnet. Die Vernichtung, die sie brachten, schien sie nicht mehr sonderlich zu beeindrucken. Kenichi hatte sich mit einer Pobacke auf die Motorhaube gesetzt, das rechte Bein auf der Stoßstange, den Blick apathisch auf den Teer gerichtet. Er sah den Schatten zu, die die Rauchwolken auf den Asphalt warfen. Dass noch immer etwas Blut von seinen Schläfen hinab auf sein Hemd tropfte, interessierte ihn nicht, zu tief war er in Gedanken versunken.


  Der Kommissar musste erst mal damit fertig werden, die Brane gesehen zu haben. Unglaublich, schoss es Ian durch den Kopf, dass man sie mit diesem Helm sichtbar machte. Nein, dachte er, dass man sie mit diesem Helm rief.


  Wie hatte dieses japanische Mädchen ihn noch genannt? Himon? Hitman? Ian konnte sich nicht erinnern, obwohl sie es ihm erst vor wenigen Minuten gesagt hatte. Der Schock tat sein Werk.


  Als er die Tür öffnete und zu Bpm trat, fühlten sich seine Knie wie Pudding an.


  „Oh Shit!“ Bpm hielt die Zeigefinger wie ein Kreuz vor Ians Gesicht, als sei sein Freund ein Vampir. „Weiche! Weiche von mir ... Du siehst aus, wie ’n Zombie aus der Hölle. Sollen wir nicht doch besser zum Krankenwagen da gehen?“ Er nickte zu einem der Rettungswagen, die zwischen den Gaffern geparkt standen.


  Ian verneinte und kassierte einen skeptischen Blick von seinem Freund.


  „Wie du meinst.“ Bpm kratzte seinen Verband und besah sich wieder die Löscharbeiten. Hier draußen wehte Ian die Hitze des Feuers entgegen, jedoch glich sie jetzt nur noch einer warmen Brise. Die Flammen hatten an Schärfe verloren.


  „Wo is ’n der Alte?“


  „Welcher Alte?“


  Chiyo baute sich vor Ian auf. „Dieser Harvey Douglas Boroughs. Der Kerl mit dem schiefen Gesicht. Der was über Satoshi, Kyoko und Sobo weiß.“


  „Über deine Eltern?“


  Sie bejahte nicht, aber Ian sah ihr an, dass er richtig lag.


  „Dachte, ihr bringt den mit!“, stieß sie hervor. „Also, wo ist der alte Knacker?“


  Verwirrt warf Ian Bpm einen Blick zu. Hatte er dieser Japanerin nicht gesagt, was mit seinem Großvater geschehen war? Bpm zuckte mit den Achseln. „Ich hab ihr nur gesagt, dass ...“


  „... wir uns in dieser Scheißstadt treffen. Anstatt auf New Jersey“, beendete Chiyo seinen Satz. „Also?“


  Weil niemand auf ihre Aufforderung reagierte, schnellte sie mit einem Mal vor und packte Ian. „Wollt ihr mich verarschen?“ Chiyo drückte ihn gegen den Wagen. „Mach’s Maul auf!“


  „He-he-he! Schön ruhig!“ Bpm wollte dazwischen gehen, wurde aber von Kenichi sanft am Arm zurückgehalten.


  „Die beiden lösen das schon“, beschwichtigte der Kommissar.


  „Hier gibt’s nichts zu lösen. Ich will diesen Typen sehen.“ Bevor Ian reagieren konnte, hatte Chiyo aus ihrer Jackentasche ein altes Gruppenfoto herausgezogen. Mit den Worten: „Oder ist er zu feige, mit mir zu sprechen?“, drückte sie ihm das Bild vor die Brust.


  „Was ist das?“


  „Sag du’s mir!“


  Ian benötigte nur einen kurzen Blick, er wusste sofort, worum es sich handelte. Eine Gruppe Männer und Frauen war zu sehen. „Philadelphia. Das war in Philadelphia. Im Hafen.“


  „In den Staaten?“


  „1943. Mein Großvater“, erklärte er und tippte auf Harvey, der mit elf anderen Wissenschaftlern am Pier vor der USS Eldridge stand. Harvey sah glücklich aus, blickte streng in die Kamera. Mit seiner Narbe auf der linken Wange, der Nickelbrille und dem schlecht sitzenden Cordanzug wirkte er auf eigentümliche Art abenteuerlustig-


  „Und das ist Ishizuka Misaki. Meine Großmutter. Sie ist tot.“


  Ians Blick fiel auf die junge, asiatische Frau, die einen Helm unterm Arm trug. Harvey hatte zärtlich seine Hand auf ihre Hüfte gelegt.


  „Sie waren ein Paar ...“, stellte Ian überrascht fest. „Misaki und Harvey.“


  „Davon gehen wir mal aus“, lautete Chiyos pampige Antwort. „Dein sauberer Großvater weiß, was mit meinen Eltern geschehen ist. Und er weiß, warum Sobo sterben musste.“


  Sie übertreibt, dachte Ian. „Er hat nur gesagt, dass deine Großmutter den Helm nicht unter Kontrolle bekommen hat. Und deine Eltern daran gearbeitet haben. Sie sind doch verschollen und ... “


  Chiyo drückte ihn abermals gegen das Auto. „Und ich finde sie. Und ich finde Antworten. Wozu ist dieser Helm da? Wieso ist Sobo gestorben? Wo sind meine Eltern?“ Die Fragen prasselten nur so auf Ian herein.


  „Lass mich los!“


  „Bring mich hin!“


  Ian versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch das Mädchen presste ihn so brutal mit dem Ellbogen auf den Brustkorb, dass er kaum Luft bekam. Chiyo war zwei Jahre älter als er und er hatte schon im Park gesehen, dass sie stark war. Dennoch überraschte es ihn, wie brutal sie zugriff. „Ich weiß nichts von deinen Eltern. Harvey ist hier in Buenos Aires, wir ...“


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. „Bring mich zu ihm! Sofort!“


  „Das geht nicht“, keuchte Ian. „Lass los!“


  „Er hat recht“, mischte sich Bpm ein. „Und jetzt lass ihn los, okay?“


  „Womit hat er recht?“


  Es dauerte einen Moment, bis Bpm und Ian ihr klargemacht hatten, was mit Ians Großvater geschehen war. Erst als die beiden ihr alle Frage über Zachary, Harvey und die Entführung beantwortet hatten, schien Chiyo fürs Erste zufrieden.


  Endlich ließ sie Ian los und wandte sich zu Kenichi um, wollte wissen, was sie tun sollte.


  „Ich habe sie gesehen“, stellte Kenichi in seiner trockenen Art fest. „Und wenn sie wahr sind, dann wohl auch eure Geschichte über diesen Brian Cox und diese Forschungen, dem Philadelphia-Experiment.“


  „Hey! Das waren bestimmt 20 Worte.“ Chiyo grinste ihn frech an.


  „Die Kleider hätten dir gestanden.“ Kenichi schob sich zwischen die drei und sah Ian fest in die Augen. Hatte Ian bei Chiyo das Gefühl gehabt, sie messe sich mit ihm, blickte dieser Polizist ihm geradewegs in die Seele, fahndete nach Unaufrichtigkeit, einer Lüge, einem verräterischen Zögern. Doch Ian blickte ebenso fest zurück. „Lasst uns zu ihm fahren“, meinte Kenichi.


  Außer Chiyo war niemand begeistert. Eher fassungslos sahen die beiden Jungen den Kommissar an.


  „Zu Brian Cox?“, fragte Ian.


  „Ja, fahren wir hin und sehen wir, was er will.“ Chiyo riss die Beifahrertür auf. „Und dann schnappen wir uns deinen Ojiisan.“


  „Ojiisan?“


  „Großvater.“


  Die Sirenen eines Krankenwagens zerrissen Chiyos Erklärung. „Das ist völlig verrückt“, schrie Ian gegen den Lärm an. „Wir sollen zu diesem Wahnsinnigen, der uns seit Tagen umbringen will, nach Hause?“


  Natürlich war er hierhergekommen, um seinen Großvater zu befreien, aber direkt zu Cox zu fahren, war sicherer Selbstmord. Hilfe suchend wandte er sich an Bpm, doch der meinte nur: „Naja, immerhin hätten wir die Überraschung auf unserer Seite.“


  „Aber ... Cox hat dann alles, was er wollte. Uns, Harvey, selbst das Serum.“ Er nickte zu Bpms verbundenem Arm.


  Bpm überlegte einen Moment. „Wir können nicht ewig davonlaufen, Ian.“


  Zachary war mehr als brutal vorgegangen. Sicherlich auf Befehl von Cox. Wer weiß, was er Harvey angetan hatte. Cox ging über Leichen und sie würden die Nächsten sein. Sie brauchten einen Plan - einen guten, wasserdichten Plan. Sie mussten den Kerl erst ausspionieren und -


  „Sie hat recht“, riss Bpm ihn aus den Gedanken. „Lasst uns zu diesem Brian Cox fahren, Ian. Schluss mit Abhauen.“ Mit Schwung öffnete Bpm die Wagentür und setzte sich auf die Rückbank. „Gib dir einen Ruck. Lass uns die Karten neu mischen.“ Er rutschte zur Seite, um seinem Freund Platz zu machen.


  Ian und Chiyos Blick trafen sich. Er meinte, ein Lächeln auf ihren dunkel geschminkten Lippen zu sehen, so als wolle sie sagen: „Siehst du, jedenfalls einer mit Mut!“ Immerhin konnte er in ihren Augen keine Spur von Überheblichkeit erkennen. Hilfe suchend sah Ian sich zu Kenichi um. Ein Polizist musste doch vernünftiger sein. Der Kommissar hatte die Stirn in Falten gelegt, blickte ansonsten starr auf die Flammen.


  Ians Blick wanderte ebenfalls zu den brennenden Palmen des Centenario-Parks. Die Spur der Brane. Er musste sie stoppen. Vielleicht war es gut herauszufinden, was Cox mit den Lichtwesen zu schaffen hatte.


  Bpm musste Ians Zögern bemerkt haben, denn er lehnte sich aus der Autotür vor. „Sie haben Angst vor dir. Die Brane haben Angst vor dir, Ian. Warum sollten wir also Angst vor Cox haben?


  Nachdenklich öffnete Ian die Beifahrertür.
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  Es hatte zu regnen begonnen. Warme Tropfen schwebten in feinen Nebelschleiern über den Zubringer. Die vier hatten auf dem Seitenstreifen gehalten, standen im Licht des Warnblinkers und sahen auf das Chateau hinab, während ein unablässiger Fluss aus Autos an ihnen vor-beiströmte. Lange würden sie nicht halten können, bevor die Polizei aufkreuzte, aber von hier oben hatten sie den besten Blick auf das Anwesen.


  „Geile Hütte, muss ich schon sagen“, stellte Bpm fest.


  „Aber ’ne beschissene Lage.“ Chiyo schenkte Bpm ein Lächeln, das Bpm charmant quittierte.


  Zwei Zubringer umschlossen die Ländereien, von denen außer einem großen Park mit einem Pavillon und verwildertem Heckenlabyrinth nichts mehr übrig war. Nicht die Schnellstraßen wirkten fremd, sondern das Schlösschen in ihrer Mitte, dessen Farbe bereits an vielen Stellen abblätterte. Es wirkte, als sei es direkt aus einer anderen Zeit hierher gebeamt worden. Am übermannshohen Flügeltor der Einfahrt prangte das Logo von CoxEnterprises. Hinter dem mächtigen Tor führte ein breiter Kiesweg zu dem Chateau. Es glich mehr einem kleinen Schloss als einer Villa und sah selbst im diesigen Licht des Regens beeindruckend aus.


  „Es kommt jemand.“ Kenichi reichte Bpm seinen Feld—


  Stecher, durch den er das Anwesen beobachtet hatte. „Kennt ihr den?“


  Ein Taxi hielt vor der Villa und ein schlaksiger Mann, trotz der Hitze mit einer gefütterten Jacke bekleidet, stieg aus. Er bezahlte eilig.


  „Darf ich mal?“ Ian ließ sich das Fernglas reichen. Kaum war das Taxi weitergefahren, wandte sich der Unbekannte der Sprechanlage am Tor zu. Er hielt sich einen Seesack über den Kopf, um sich gegen den Regen zu schützen, und hatte seinen Laptop vor die Brust gedrückt, damit er nicht nass wurde. Der Mann wollte gestikulieren, hatte dazu aber zu viel in den Händen. Anscheinend ließ Cox ihn nicht herein, denn der Unbekannte wurde immer verzweifelter. Immer und immer wieder klingelte er, um danach in die Kamera zu sprechen. Obwohl Ian kein Wort hören konnte, kam es ihm dennoch so vor, als erkläre der Typ etwas Kompliziertes.


  „Kennen wir nicht. Und Cox anscheinend genauso wenig“, stellte Ian fest und stutzte. „Was macht er denn jetzt?“


  Tatsächlich klappte der Unbekannte seinen Laptop trotz des Regens auf und hielt ihn vor die Linse der Kamera. Das half. Bloß eine halbe Minute später glitt das schwere Tor auf. Was auch immer er dem Pförtner oder Cox selbst gezeigt hatte, es hatte den Schlossherrn überzeugt, ihm zu öffnen.


  Der Mann eilte auf dem Kiesweg zum Chateau davon.


  „Wir sollten nicht alle gehen“, meinte Kenichi. „Besser, ich gehe mit dir.“


  „Ey! Was?!“, mischte sich Chiyo ein und zeigte auf Bpm: „Ich warte hier doch nicht mit dem da!“


  Bpm schnappte entrüstet nach Luft.


  „Ja. Und ich geh nicht ohne Bpm. Es ist mein Großvater. Ich entscheide, wer geht.“


  Bpm nickte Ian zu und wischte sich das Regenwasser aus den lockigen Haaren. „ Wir gehen da rein.“


  Kenichi musterte die beiden Jungen. „Ich bin Polizist. Ich weiß, wie man so was macht.“


  „Das haben wir ja im Park gesehen“, war Bpms treffende Antwort.


  Der Kommissar baute sich tonlos vor Bpm auf. Nur sein eines Auge zuckte ein wenig, ansonsten taxierte Kenichi Ians Freund vollkommen reglos. Ian war sich nicht sicher, was er von Chiyos schweigsamem Begleiter zu halten hatte. Der Mann, der wie ein Parfümladen roch und steife Hemden unter seinem Cordanzug trug, hatte etwas Tückisches an sich. Er erinnerte Ian an einen Stein: kalt und rau - und so gemein unauffällig, dass man früher oder später über ihn stolpern musste.


  „Wirklich schön, wenn sich zwei so gut verstehen“, mischte sich Ian ein und zog Bpm beiseite. „Kann ich mal mit dir sprechen?“


  Sie entfernten sich einige Meter, weil Ian nicht wollte, dass Kenichi oder Chiyo mitbekamen, was er zu sagen hatte. Die ganze Fahrt über hatte er gegrübelt, wie sie am besten vorgehen sollten. Kenichi hatte ihnen mit wenigen Worten klargemacht, dass es sinnlos war, die argentinischen Behörden einzuschalten. CoxEnterprises, einer der größten Arbeitgeber des Landes, mit einem der mächtigsten Männer an der Spitze, war über jeden Zweifel erhaben. Besonders, wenn ein wenig Geld für wohltätige Zwecke - eine neue Wohnung, ein schönes Auto, ein Traumurlaub - floss. Selbst die argentinische Regierung bestritt nicht, mit CoxEnterprises Geschäfte zu machen, und oftmals war sie tiefer mit der Weltfirma verstrickt, als ihr lieb war. Brian Cox’ Verbindungen reichten bis ins Militär, von dem er sich auch gerne Spezialgeräte und Hubschrauber lieh. Das hatte Chiyo herausbekommen, indem sie sich unterwegs in ein schlecht geschütztes WIAN eingeklinkt und bei WikiLeaks recherchiert hatte. Dieses Mädchen, so forsch und widerborstig es auch war, hatte was drauf. Das konnte selbst Ian nicht leugnen. Anscheinend war sie ziemlich pfiffig, was diesen ganzen Technikkram anging.


  Sie brauchten einen Plan. Und nun bestand ihr einziger Plan darin, an der Vordertür des Bösen zu klopfen.


  Ihr Plan bestand darin, keinen zu haben.


  Das war dumm.


  „Ich seh das genauso wie du“, begann Ian zögerlich, nachdem sie etwas abseits unter einem Bushäuschen Schutz vor dem Regen gesucht hatten. „Die haben keine Ahnung. Dieser Kenichi jagt Mörder, aber keine Brane. Und Chiyo ...“


  „Die scheint mir ganz okay.“


  „Ja. Aber sie kennt Zachary nicht. Der wird sich sicher super freuen, dass Tan tot ist.“ Das Wellblech des Häuschens war vor langer Zeit einem wütenden Sturm zum Opfer gefallen. Es war eingerissen, verbogen und rostig. Der prasselnde Regen troff in Fäden herab. Ian drückte sich weiter nach hinten, um nicht unter dieser Dusche zu stehen. Weil Bpm nicht antwortete, holte er weiter aus: „Du glaubst doch nicht, dass wir da so einfach reinspazieren können. Wir brauchen einen Plan, wie wir Harvey rausholen, ohne dass Cox uns endlich erschießen kann.“ Das Wasser tropfte Bpm von der Nase. Er sagte kein Wort, sondern hatte die Stirn in Falten gelegt. Plötzlich wandte er sich wütend ab. Er rieb sich die Augen. „Du hast es noch immer nicht kapiert“, stieß er hervor. „Was?“


  „Dass die Geister vor dir Angst haben!“, brach es aus Bpm hervor. Er packte seinen Freund bei den Armen und bedachte ihn mit einem strengen Blick: „Ian, das ist unsere Chance. Wir gehen da jetzt rein und holen Harvey raus. Du willst doch deinen Großvater retten? Deswegen sind wir doch hergekommen! Hier nach Argentinien ... Wenn du es mit diesen Geistern aufnehmen kannst, dann können wir es auch mit Cox. Du hast doch selbst gesagt, du willst die Karten neu mischen.“


  Nein, das hatte Ian nicht gesagt. Er war bloß ins Auto gestiegen. Und je länger er hier, unweit von Brian Cox im Regen stand, desto waghalsiger kam ihm die Entscheidung vor. Bpms Entscheidung.


  Der Regen nahm zu. Das Prasseln wurde zu einem Trommeln. Immer neue Rinnsale bildeten sich, sodass Ian nicht wusste, wohin er noch treten sollte.


  „Wir haben keine andere Chance. Ian, wir sind hierhergekommen, um Harvey zu holen. Und genau das werden wir tun. Die Geister haben Angst vor dir. Das ist unser Trumpf.“


  Ian schüttelte den Kopf: „Das ist zu riskant. Wenn wir da drin sind und Chiyo ruft mit dem Helm die Brane und ... Was, wenn wir sie nicht kontrollieren können?“


  „Du kannst sie kontrollieren, du schaffst das. Wenn Cox uns nicht Harvey gibt, dann setzt Chiyo den Helm auf. Die Brane kommen, sie verbrennen sein Scheißschloss und wir hauen mit Harvey ab. Wir können ihn mit dem Helm und den Brane unter Druck setzen. Der Plan ist genial, Ian. Wir können sie benutzen, das erste Mal. Das erste Mal können wir die Brane für uns arbeiten lassen. Wir können Cox und die Brane gegeneinander ausspielen, anstatt zwischen den beiden zermalmt zu werden.“


  Nachdenklich blickte Ian seinen Freund an. Tief in seinem Innern spürte er, dass Bpm recht hatte. Sie wurden langsam aufgerieben. Wo immer sie auch hingingen, früher oder später tauchten die Brane auf - oder die Killer. Sie standen zwischen zwei Fronten. Und die einzige Chance, die sie hatten, war die Flucht nach vorn.


  Vielleicht war der Plan deswegen gut, weil er dumm war. Auf jeden Fall war er so waghalsig, dass sie Cox damit überraschen würden. Und Überraschung war eine der mächtigsten Waffen.


  „Du grinst ja“, stellte Bpm zufrieden fest. Tatsächlich konnte Ian ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Die Vor—


  Stellung, Cox zu besiegen, der diese brutalen Killer auf sie gehetzt hatte, war einfach zu verlockend. Auch wenn er noch immer bezweifelte, dass er die Brane kontrollieren konnte.


  Mit einem Mal - Ian konnte selbst nicht genau sagen, weswegen - forderte er Bpm auf, ihm seinen verbundenen Arm zu zeigen. Vorsichtig löste Ian die Sicherheitsnadel, mit der sie den Verband fixiert hatten.


  „Was hast du vor?“


  „Sekunde.“ Ian schob seine Bikerjacke hoch und streckte seinen Arm aus. Die kleine Schnittnarbe, die Bpm ihm in London verpasst hatte, war noch gut zu sehen. Er setzte die Sicherheitsnadel an und stach zu. Etwas Blut quoll hervor. Auch ohne weitere Worte verstand Bpm, was Ian vorhatte. Er nahm die Nadel, stach sich ebenfalls und hielt seinem Freund den Arm entgegen.


  „Das ist unser Sommer“, meinte Ian.


  „Unser Abenteuer“, entgegnete Bpm.


  Dann pressten sie ihre blutenden Wunden aufeinander.


  „Wir gehen da rein. Wir holen Harvey raus - komme, was wolle.“


  „Komme, was wolle.“


  Ian musste an London denken, an den Schotterparkplatz vor der Imbissbude. Und er musste an den Regen denken, an die Colaflasche, die Bpm zerschlagen hatte. Die Erinnerung an den stechenden, warmen Schmerz, als Benjamin ihn mit der Scherbe schnitt.


  Blutsbrüder.


  Ian nahm mit der Linken Bpms Faust und presste dessen Handgelenk noch stärker gegen seines. Ihr Blut vermischte sich, tropfte von ihren Armen auf den Asphalt, wo der Regen es forttrug.


  So standen sie da. Stumm. Während das Trommeln sie einhüllte und das Wasser an ihren Haaren herabfloss.


  Blutsbrüder.
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  Die zwei Engel schimmerten grau. Der Regen lief in feinen Strömen über ihre Flügel, über die Klinge des mächtigen Steinschwertes, das sie erhoben hielten, und sammelte sich zu einer spiegelnden Pfütze an ihren Füßen. Beim Anblick des Wassers auf ihren strengen Gesichtern musste Ian an Tränen denken. Die über drei Meter hohen Wesen sahen trotz ihres stolzen Ausdrucks gepeinigt aus. Zu böse hatten ihnen über die Jahre die Abgase der Avenida mitgespielt. Ihr einst poliertes Antlitz war nun rissig und rau.


  Obwohl es so stark regnete, trat Ian äußerst langsam und bedacht durch die Pfütze auf die Treppe zu, die die beiden Engel bewachten.


  „Hört ihr uns?“ Unauffällig testete er, ob sein kleiner Ohrstöpsel auch funktionierte. In Alto Palermo hatten Bpm und Kenichi in einem Hinterhofladen ein winziges Bluetooth-Headset gekauft. Ian hatte es mit Bpms Handy verbunden, das er sich mit breitem Klebeband so an die Hüfte geklebt hatte, dass er es blind drücken konnte.


  Sie hatten das Handy in Push to talk-Betrieb geschaltet. Jetzt funktionierte es wie ein Walkie-Talkie. Endlich war eine der 197 Funktionen von Bpms Schatz zu was nütze.


  „Alles klar und deutlich“, hörte Ian Kenichis Stimme leise im Ohr.


  „Okay. Bisher ist hier niemand aufgekreuzt.“


  „Ich fühle mich voll nackt ohne das Ding“, meinte Bpm, als er neben Ian trat und sich nervös zu den Macauba-Palmen, dann zur Kiesauffahrt und schließlich zum Schlösschen umsah. Ihre Schritte ließen den nassen Kies knirschen. Auch Ian hatte ein ungutes Gefühl. Er hatte damit gerechnet, von Sicherheitsleuten abgefangen zu werden, doch niemand war am Tor erschienen. Sie hatten schlicht auf einen Klingelknopf gedrückt, ihre Gesichter in die Kamera gehalten und eine Begrüßung aufgesagt. Kurz darauf war das Tor aufgeglitten. Spätestens jetzt, hatte Ian gedacht, würde sie jemand in Empfang nehmen.


  Wachsam, jedes mögliche Versteck, jeden Fluchtweg ausspähend, waren die beiden auf das Chateau zugegangen.


  In Ians Ohr knackte es. Kenichi. „Wartet ab. Schön ruhig. Wir können euch sehen und hören. Wenn irgendetwas ist, schreit einfach.“


  Ian nickte kaum merklich, um Kenichi zu signalisieren, dass er alles verstanden hatte. Völlig durchnässt nahm er die ersten Marmorstufen. Windböen ließen die baumhohen Palmen rascheln.


  Es ist alles in Ordnung, dachte Ian. Wahrscheinlich öffnet er einfach und bittet uns herein. Für uns war ja nie die Frage, wie wir ins Chateau kommen, sondern wie wieder raus.


  Die beiden hatten die Hälfte der Treppe erklommen, als sich mit einem Mal die große Schwingtür zu öffnen begann. In wenigen Sekunden würde Ian seinem Killer in die Augen sehen. Auf keinem der Bilder, die sie von der Psychologin oder von Harvey bekommen hatten, war er zu sehen. Ian und Bpm sprachen sich per Blick Mut zu und gingen weiter.


  Da schob sich ein Kopf aus dem Türspalt.


  „Ach, verdammtes Sauwetter. Wundert mich ja, dass dieses Scheißland nicht längst abgesoffen ist. Entweder es ist schwül ohne Ende oder es schifft.“ Ein kleiner, rundlicher Kerl mit Halbglatze blinzelte in den Regen. Fluchend wischte er sich die Stirn und biss von einem Schokoriegel ab.


  „Sind Sie Brian Cox?“, wollte Ian wissen und versuchte, nicht allzu überrascht zu klingen. Er wollte seinen Gegner nicht schon zur Begrüßung beleidigen.


  Der Mann lachte. „Sicher bin ich das. Was glaubst du denn? Wollt ihr reinkommen oder nicht? Ich bin ein wenig in Eile, muss noch ein paar Koffer voller Geld verbrennen. “


  Ian und Bpm sahen sich fragend an. Da brach der Mann in Gelächter aus. „Junge, Junge, seid ihr aufs Gehirn gefallen? Ich bin Riff Raff, der bucklige Butler. Das Mädchen für alles, meine Freunde. Hereinspaziert in die bescheidene Hütte.“


  Genüsslich kauend öffnete der Mann ihnen die Tür. Die beiden Jungen hatten nur die Hälfte von dem verstanden, was der untersetzte Kerl vor sich hin gebrabbelt hatte. Zu sehr nuschelte er in seine Schokolade.


  Die Vorhalle war eine Offenbarung. Wie Bpm treffend feststellte, hätte man das Reihenhaus seines Vaters problemlos hier hineinbauen können.


  „Ich bin Logan. So was wie der gute Geist des Hauses. Auch wenn mich keiner dafür bezahlt. Warum muss ich die Leute eigentlich immer abholen? Scheiße. Cox hat doch ’n verfluchten Sekretär.“ Ohne sich zu den Jungen umzudrehen, führte Logan sie an einer Reihe von Metallboxen vorbei, in denen die Klimaanlagen vor sich hin surrten. Den beiden wurde kalt. Während draußen in der schwülen Luft selbst der Regen warm vom Himmel fiel, erzeugten die Klimaanlagen im Foyer eine trockene, kühle Atmosphäre. Satte Gemälde säumten die Wände. Halb nackte Männer und Frauen kämpften gegen Dämonen aus der Unterwelt. Ian und Bpm blieb keine Zeit, die Bilder genauer zu betrachten, denn Logan eilte strammen Schrittes voraus über den schwarzen Marmor und passierte ein paar Säulen. Sie waren im Kreis angeordnet und trugen eine große Kuppel, von der ein mächtiger Kristalllüster beinah bis zum Boden hing.


  Ian ließ im Gehen seinen Blick die Lüsterketten hinaufgleiten. Schon beim Eintreten hatte er bemerkt, dass das Gewölbe bemalt war. Doch erst als er unter dem Bild hindurchging, sah er, wie prächtig es gefertigt war. Leider fehlten viele Teile, denn die Schwüle von Buenos Aires hatte einen Großteil des Freskos zerstört. Der Putz war von der hohen Luftfeuchtigkeit zu nass und deshalb abgefallen oder hatte die eigentlich strahlenden Farben wie ein Schwamm immer tiefer in sich eingesogen. Augenscheinlich sorgten die großen Klimaanlagen erst seit Kurzem für eine geringe Luftfeuchte. Trotz der Beschädigung konnte Ian gut erkennen, was das Bild zeigte. Leider wusste er nicht, was es darstellte:


  Ein ehrfürchtiger Mann saß auf einem Thron. Er wurde von Engeln umringt. Die Wesen hatten alle sechs Flügel und waren von flammendem Licht umgeben. Zuerst hatte Ian gedacht, das Gemälde wäre alt, so alt wie das Chateau, doch nun war er sich nicht mehr sicher. Der Stil passte irgendwie nicht, er wirkte zu modern. Es fehlten die Schnörkel und üppigen Gewandfalten, wie sie für Arbeiten des Barock typisch waren. Die Figuren wirkten eher schlicht und der Stil naturalistisch, fast naiv. Wie Bilder von Diego Rivera, den er mal im Museum gesehen hatte. Zwar interessierte sich Ian mehr für Zeichnungen, dennoch hatte er sich ein wenig mit Kunst beschäftigt. Irgendwie fand er es für seine Arbeiten wichtig, wie andere ihre Motive umsetzten.


  „Was hat er denn?“, richtete Logan sich an Bpm.


  Ians Freund zuckte nur mit den Achseln. „Ist ’n kleiner Kunstfreak.“


  „Von wann ist das Bild?“, fragte Ian. „Und wer hat’s gemalt?“


  „Von 1952“, meldete sich eine ruhige, fremde Stimme zu Wort. „Und wie die Maler hießen?“ Ian und Bpm fuhren herum, doch der Kristalllüster versperrte den Blick. Jemand schritt die Treppe vom ersten Stock herunter.


  „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Mit großer Wahrscheinlichkeit waren es wohl einfache Leute. Stadtmaler hier aus der Gegend.“ Die Stimme klang kalt und arrogant.


  Ian trat aus dem Licht des Lüsters, um den Mann endlich zu sehen.


  Er wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte.


  Brian Cox.


  Der Mann kam langsam die Treppe herab, ein wenig wie einstudiert. Im Gehen band er sein offenes Haar zu einem Pferdeschwanz. Die teuren Gaultier-Stiefel klack-ten auf den schwarzen Marmorstufen. Zu den Designerschuhen passte auch, dass Cox die helle Lederweste über das Sakko gestreift hatte. Sie sah mit ihren zahlreichen kleinen und großen Taschen, Schlaufen und Ösen wie eine Handwerkerweste aus, aber dieser Mann trug sie wie ein exquisites Modeaccessoire.


  Das erste Wort, was Ian beim Anblick des Multimillionärs in den Sinn kam, war: Snob.


  „Eine Auftragsarbeit also“, stellte Ian fest. Er hatte einen Kloß im Hals, trat Brian Cox jedoch tapfer entgegen. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er Schiss vor ihm hatte. „Von Ihrem Vater veranlasst?“


  Brian Cox erreichte den Treppenabsatz. „Interessant, dass du sofort spekulierst, meine Familie hätte dieses Werk anfertigen lassen.“


  „Ich habe nicht spekuliert. Wir haben uns nur ein wenig umgehört. Digital.“


  „Oh!“ Logan musste kichern. „Mensch, Chef. Wusste gar nicht, dass Sie bei Facebook sind.“


  Anstatt ihn mit einem bösen Blick zu bedenken, drehten


  Cox’ schlanke Finger lediglich den Kompassring seiner Uhr. Ian vermutete, dass es eine teure Pilotenuhr war. KLICK-KLICK-KLICK ... KLACK-KLACK-KLACK ... Logan verstummte augenblicklich.


  „Die kleine Garage hier gehört ihrer Familie seit 200 Jahren“, gab Bpm zum Besten und gesellte sich zu Ian. „Und das Gekritzel da an der Decke, das ist doch höchstens 100 Jahre alt. Das war nicht schwer rauszufinden.“


  „Höchstens 50“, berichtigte Ian ihn.


  „Knapp 50. Ja ...“ Cox musterte die beiden Jungen mit der Gemütlichkeit eines Buddhas. Er verzog keine Miene. „Und diese Garage ist Familienbesitz seit 1809. Wir haben das Schlösschen von einer Prinzenfamilie übernommen. Angeblich hat es Santiago de Liniers erbaut ... Nun ja, der Argentinier als solcher erzählt viel.“


  Ein penetranter Geruch stieg Ian in die Nase. Zuerst dachte er, es sei Cox’ Parfüm, doch dafür roch es zu streng. Das letzte Mal hatte Ian so etwas während des Weihnachtsgottesdienstes gerochen. Es war schwer zu bestimmen, weil ihre eigenen Klamotten noch immer nach Rauch stanken, aber Ian erkannte Sandelholz und Weihrauch.


  „Es ist eine Szene aus der Offenbarung des Johannes. Die Seraphim stehen um den Thron Gottes. Die Engel mit unzähligen Augen und sechs Flügeln.“ Cox fiel vom Erklären ins Zitieren. Seine Stimme bekam plötzlich einen predigenden Unterton. „Und ich sah in der rechten Hand dessen, der auf dem Stuhl saß. Ein Buch, beschrieben inwendig und auswendig, versiegelt mit sieben Siegeln. Und ich sah einen starken Engel, der rief aus mit großer Stimme: Wer ist würdig, das Buch aufzutun und seine Siegel zu brechen? Und niemand im Himmel noch auf Erden noch unter der Erde konnte das Buch auftun und hineinsehen. Und ich weinte sehr Vermutlich stammte dieses Zitat aus der Bibel. Was anderes als die Weihnachtsgeschichte kannte Ian nicht, aber Cox’ Worte, die in der Vorhalle wieder geworfen wurden und mit einem Echo in der Luft schwebten, hatten ihn berührt. „Um was für ein Buch geht es da?“


  „Um die Apokalypse. Um das Buch der sieben Siegel. Meine Großmutter hat das Gemälde in Auftrag gegeben. Sie mag Engel. Im Traum ist ihr oft ein Engel erschienen.“


  „Wirklich? So ein Feuerengel wie die da?“ Ian trat noch einmal zum Lüster, um sich das Fresko anzusehen. Er deutete auf eine der mächtigen Gestalten, die sechs Flügel ausbreitete. Das Wesen bestand vollkommen aus Flammen, aus denen ihnen Aberhunderte Augen entgegenstarrten.


  „Die Seraphim. Ja. Genau so ein Engel.“ Cox musste schmunzeln. „Sie sind die Vermittler zwischen Gott und den Menschen. Erhabene Engel.“


  Mit vier langen Schritten war er bei Ian und streckte seine Hand nach dessen Schulter aus. Noch ehe Bpm ein-schreiten konnte, hatte Cox seine langen Finger auf Ians Schulter gelegt und ihn aus der Betrachtung gerissen. „Ich denke aber, sie hat ihn nicht so genau gesehen, wie ... nun ja ... wie du sie siehst.“


  Die Berührung von Cox auf seiner Bikerjacke war Ian unangenehm. „Ich?“, fragte er erstaunt und blickte in Cox’ Augen. Sie standen sich direkt gegenüber, keinen Arm weit entfernt. Diese strahlend hellen Augen machten Ian Angst.


  „Wer sonst sollte die Engel sehen, wenn nicht du, Ian?“


  „Engel?“


  „Ganz recht.“ Ein feines Lächeln umspielte Cox’ Lippen. „Willkommen bei CoxEnterprises.“
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  Am Ende der Treppe angekommen, führte Cox sie durch einen kleinen Saal. Er war vollkommen rot. Die Wände, der Boden, die Decke, alles war mit schwerer roter Tapete beklebt und mit Teppich ausgelegt. Vorhänge schluckten jeden Laut. Ian fragte sich, ob dieser Raum noch in seinem Originalzustand war und wofür er ursprünglich genutzt worden war. Zu gerne hätte er sich die Tapeten und Stuckornamente näher angesehen, doch es blieb keine Zeit dazu. Kaum hatten sie den Saal betreten, wurden sie von zwei Wachleuten fIankiert. Cox nickte den Männern zu und sie geleiteten Ian und Bpm durch weitere Räume des Chateaus.


  Angeführt von Cox, der im Laufschritt vorausging, gelangten sie zu einem der Türme des Chateaus. Höflich wies Cox seine Männer an, draußen zu warten, während er eine Keycard an einer schmalen Holztür durch das Lesegerät zog.


  Ian konnte ein Surren hören. Ein mechanisches Geräusch. Es kam aus einem der Nachbarzimmer. Das ungleichmäßige Brummen erinnerte Ian an Roboter. Greifarme in großen Fertigungshallen machten solche Geräusche, wenn sie hin und her schwenkten und irgendwelche Teile zusammenschraubten. Mit der Schule hatten sie einmal ein Werk für Elektronikbauteile in der Nähe von London besucht. Das Geräusch war ähnlich gewesen. Montierte Cox etwa irgendeine fiese Maschine?


  „Grendel“, stellte Cox knapp fest und gab einen Öffnungscode für die Tür ein. „Unser Beowulf-Cluster.“ Er drückte einen weiteren Knopf und entriegelte die Tür.


  Zwar war sie nun offen, dennoch fiel es Cox nicht leicht, sie aufzudrücken. Zu viele Stapel aus Büchern und losen Seiten auf dem Boden des kleinen Turmzimmers versperrten den Weg.


  Unter den skeptischen Blicken der Sicherheitsmänner folgten die beiden Cox.


  Ian kam es vor, als trete er in eine aus Papier geschaffene Höhle. Wie Stalagmiten wuchsen die verschiedenen Türme aus dem Boden, während an den Wänden unzählige Bücher mit den Papieren verschmolzen, die Cox ringsum angepinnt hatte. Cox’ wuchtiger Mahagonischreibtisch und sein Ledersessel, den er als Bürostuhl benutzte, waren kaum zu erkennen, weil sie mit Hunderten Stick-it-Notes, Kopien und aufgeklappten Hängeregistern zugeschüttet waren. Hinter ihnen stapelten sich Laptops auf Faxgeräten und Registraturschränke älteren Designs. Sie bogen sich ebenfalls unter einem Berg Papiere. Selbst die Fenster des runden Turmzimmers waren von der Zettelflut nicht verschont geblieben und mit Zeichnungen, Buchkopien und Faxausdrucken beklebt worden.


  Weihrauch und Sandelholz vermischten sich mit den Düften verschiedener Öle und Kräuter. Die Gerüche lagen schwer in der Luft und waren längst in die Papiere, die alten Aktenschränke und den Schreibtisch eingedrungen.


  Vor dem Tisch waren sieben Steine im Kreis um eine Reisigmatte angeordnet. Sie waren zu Schalen ausgehöhlt, um Öle und Essenzen aufzunehmen. Von ihnen ging eine gewisse Ruhe aus, denn sie wirkten wie ein Bannkreis, der das Chaos von ihrem Innern fernhielt.


  Ians Blick glitt über die Zeichnungen an den Wänden und er entdeckte, dass Cox dieselben fünf Symbole an seine Fenster geklebt hatte, die er bereits aus der Villa seines Vaters kannte. Neben den Zeichen, die mit schwarzen Wachsmalern auf Pergamentpapier skizziert worden waren, klebten ein paar verpixelte Handyfotos.


  Als er sie genauer betrachtete, zuckte er zusammen: Es waren Aufnahmen des Wandbildes, das sein Vater hinterlassen hatte, bevor er gestorben war. Thomas als winziger Mann - gebückt, voller Angst - und rechts und links die haushohen Schatten, die wie riesige Wellen mit ihren Mäulern über ihn hereinbrachen. Ians Puls beschleunigte, als ihm bewusst wurde, dass Cox all ihre Schritte überwacht hatte. Er war über alles informiert. Auch über Chiyo?


  Nervös drückte Ian mit dem Ellbogen auf das Handy. Egal welche Taste, es würde aktiviert bleiben und senden.


  Bpm trat ebenfalls zu den Symbolen. „Oh, hat Zachary Ihnen die aus der Villa geschickt? Aus London?“


  Cox antwortete nicht, sah lediglich zufrieden zu, wie fasziniert Ian war. Hier, vor dem Fenster, erstrahlten die eigentümlichen Zacken, Halbkreise und Linien im letzten goldenen Licht, das durch die Gewitterwolken drang. Die schwere Sonne splitterte durch jede noch so kleine Lücke in den aufziehenden, tiefschwarzen Wolken und warf Schattenmuster auf die Rückseite der Pergamentpapiere. Es sah beinahe aus, als würden die Zeichen sich bewegen. Der Junge ließ seine Hand über eines der Pergamentblätter am Fenster gleiten. „Was bedeuten sie?“ Ian hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet und war umso überraschter, dass Cox sehr bereitwillig Auskunft gab: „Ich habe in allen Sprachen der Welt nachgeschlagen. Längst ausgestorbene Schriften verglichen. Keilschriften, Hieroglyphen, nichts. Ich denke, es ist vermutlich Henochisch.“


  „Henochisch?“


  „Ja. Die uralte Sprache der Engel, Ian. Dr. John Dee, ein Mathematiker und Astronom, hat ihre Sprache am 10. März 1582 übermittelt bekommen. Man sagt auch, er habe sie gechannelt und Bpm lachte kurz auf. „Gechannelt? Wie Channel - der Kanal?“


  „Unterbrich mich nicht.“ Cox musterte Bpm abfällig, ihm schien Benjamins aufmüpfige Art nicht sonderlich zu gefallen, dennoch ließ er sich zu einer Erklärung herab. „Im Gegensatz zu dir ist dein Freund hier“, er deutete auf Ian, „ein Channel. Ian Boroughs ist ein Kanal zu einer anderen Welt. Einer Welt hinter unserer Welt. Ian empfängt Botschaften.“


  Ich empfange Botschaften? Ja, Botschaften voller Zorn und Hass! Botschaften, die mir zeigen, wie Menschen qualvoll sterben, dachte Ian. Auf das Programm kann ich verzichten. Cox wusste vielleicht doch nicht so viel, wie Ian befürchtet hatte.


  „Er sieht die Engel. Leider kann ich die Symbole aber nicht in unsere Sprache übersetzen und Cox hielt inne, denn sein Blick war auf Bpms Verband gefallen. Er war ein wenig hochgerutscht und offenbarte eine der schwarzen Adern. „Mein Gott“, hauchte Cox. „Du hast es dir gespritzt. Du hast ... Es funktioniert, habe ich recht? Doktor Boroughs hat wirklich ein Serum entwickelt, um das Endogene Retrovirus zu erwecken? Du siehst sie doch jetzt auch? Oder?“


  Bestürmt von den Fragen, wusste Bpm eine Sekunde nicht, was er antworten sollte. Schließlich räusperte er sich. „Sagen wir mal so: Mein Kanal ist noch ’n bisschen verschneit. Nicht gerade HD-Fernsehen.“ Ian warf Bpm einen ärgerlichen Blick zu. Er hätte Cox das nicht verraten müssen! Selbst wenn Chiyos Helm ihnen wieder hier heraushelfen würde, sie mussten diesem Kerl nicht all ihre Trümpfe zeigen. Noch immer wussten sie nicht, was für ein Ziel er verfolgte.


  Das Lächeln auf Cox’ Lippen wurde breiter, eine Welle der Begeisterung übermannte ihn. Mit den Worten: „Das ist mehr als erstaunlich“, eilte er zu einem Stapel Blätter, hob sie beiseite und offenbarte eine Metallkiste mit Gefahrensymbolen. Er öffnete sie, ganz erregt über diese neue Information. In der Kiste waren kleine Glasampullen in einer Kühlung eingeschlossen. „Proben der Patienten von 1943. Wenn es stimmt, was dein Freund sagt, Ian, dann sind wir nicht mehr auf diese Blutproben angewiesen. Dein Großvater, er hat... Er ist ein Genie! Er hat die jahrelange Forschung für uns im Alleingang erledigt. Das Provirus wird auch ohne Vererbung aktiviert, mit seinem Serum kann künftig jeder die Engel sehen.“ Ian hatte gedacht, einen skrupellosen Irren anzutreffen, und war nun überrascht, wie offen und ehrlich Brian Cox über alles sprach. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass von diesem Mann etwas Faszinierendes ausging.


  „Es ist nichts mehr von der Wecker-Substanz da. Glauben Sie uns“, warf er ein. „Wenn Sie meinem Großvater etwas antun, kann niemand das Serum herstellen.“


  „Er hat recht“, sprang Bpm ihm bei. „Ich habe mir den Prototypen gespritzt.“


  Cox verstand. Zumindest ließ sein leichtes Nicken dies erahnen. Er legte den Kopf merkwürdig schief und zog die Stirn in Falten. „Harvey Douglas Boroughs ist bei mir in guten Händen.“ Wie um es zu beweisen, ließ er die Gelenke seiner langen Finger knacken. „Er soll mir nur helfen.“


  „Wobei soll er Ihnen helfen? ... Wir wollen ihn sehen!“


  „Er soll mir helfen, Henochisch zu verstehen. Die Symbole zu deuten. Mir endlich ermöglichen, mit den Engeln zu sprechen!“ Cox stellte sich zu den Symbolen und ließ, wie Ian zuvor, seine Finger über die Zeichen gleiten. „Die Engel haben uns das gesandt, aber sie wollen nicht mit mir reden, Ian. Sie müssen aber mit mir sprechen.“


  Ians Blick fiel noch einmal auf die Symbole. Wie oft hatte er sich auf ihrer Reise bereits das Hirn zermartert, um sie zu deuten? Vergebens. Nicht mal Cox schien bisher die Zeichen entschlüsselt zu haben. Aber war er auf der richtigen Spur? Henochisch. Sprache der Engel. Ian wusste lediglich, dass die Brane diese Zeichen Weihnachten 1980 vor seinem Vater in den Schnee gemalt hatten.


  Vielleicht waren sie eine Warnung. Wahrscheinlich eine Drohung.


  Hier an den Fenstern des Turms schimmerten und strahlten sie wie die bunten Fenster in Kirchen. Geheimnisvoll, tief, unergründlich.


  [image: img5.jpg]


  Bpms Räuspern riss Ian zurück in die Wirklichkeit.


  Sein Freund hatte recht. Wir sind nicht hier, um mit Cox zu plauschen, ermahnte er sich. Und auch nicht, um diesem Mann zu helfen. Engel! Blödsinn. Cox hatte keine Ahnung, was seine Engel anrichteten. Dies waren garantiert keine Heilsboten, die Frieden auf Erden verkündeten!


  Mit Hitomi hatten Bpm und er einen Trumpf in der Hand und vielleicht würde es ihnen auch gelingen, den Engelswahnsinn dieses Mannes auszunutzen. Zu ihren Gunsten.
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  „Es gibt gleich Gewitter.“


  „Ach.“


  „Da hängen echt fette schwarze Wolken.“


  „Ja.“


  „Und Wind, Kenichi. Es ist schon ziemlich Sturm aufgekommen.“


  „Genau.“


  „Wirklich. Sieht ganz schön ungemütlich aus ... Haben Sie was gefunden?“


  „Hm.“


  „Ihr Pathologenfreund raucht Drogen und frisst Tote.“


  „Genau.“


  Chiyo blickte sich zu Kenichi um, der hinter dem Steuer saß und emsig auf dem Laptop tippte. Belustigt sah sie ihn von der Seite an. Wie immer zeigte das Gesicht mit den eingefallenen Wangen und den Altersflecken keine Regung. Er hatte gar nicht gehört, was sie gesagt hatte. Konnte der Typ kein Multitasking? War er so gefangen in seinem Rumgeklicke und der Recherchiererei?


  „Wir wollen ihn ... Wenn wir Harvey nicht..., Cox. Sie bringen uns sofort ... Wo ist mein Großva- ... Das ...“, drang Ians Stimme, immer wieder unterbrochen, aus dem Handy. Die Verbindung wurde mit jedem Donnerschlag schlechter.


  „Keine Sorge. Ich ... euch ... später ... Wenn ihr ...“ War das Cox? Schlecht zu verstehen. Die Verbindung setzte endgültig aus.


  „Sie sind weg“, meinte sie alarmiert.


  „Kommt wieder.“


  Nervös drehte Chiyo den Helm auf ihrem Schoß hin und her. Die Sekunden verstrichen, in denen nichts zu hören war. Entweder hatte das Gewitter die Verbindung wirklich abreißen lassen oder Ian hatte vergessen, auf einen der Knöpfe zu drücken, um das Sprechen zu aktivieren.


  Chiyo hielt es nicht mehr aus. „Haben wir noch Verbindung?“ Sie wollte nach dem Handy greifen, doch er bemerkte ihre Bewegung aus dem Augenwinkel und packte das Gerät tonlos. Er hatte nicht einmal vom Laptop aufgesehen.


  Chiyo verdrehte die Augen. Eigentlich war der Typ ja ganz okay, aber so was von steif. Sie beschloss, sicherheitshalber den Helm schon einmal aufzusetzen. Während sie ihn sich umschnallte, starrte sie in den Regen hinaus und sah dem aufkommenden Sturm beim Herunterreißen der Palmblätter zu. Die Pflanzen wurden heftig hin und her geschüttelt. Ihr Rauschen war bis in den Nissan zu hören. Sie hatten den alten Kompaktwagen auf einer gewundenen Piste zwischen den Macauba-Palmen geparkt. Der Weg führte zur Rückseite des Chateaus. Sicher ein Zufahrtsweg für Personal und Gärtner. Von hier aus hatten sie - zwischen den ächzenden Schatten der Palmen - einen guten Blick auf das Schlösschen.


  Auch wenn sie es niemals zugeben würde, Chiyo war aufgeregt, und dass Kenichi nicht mit ihr sprach, verstärkte die Anspannung nur. War es wirklich eine gute Idee, Hitomi als Waffe einzusetzen? Was, wenn es nur Zufall gewesen war, dass dieses Wesen Ian nicht verbrannt hatte? Sie spielten hier mit einer Technologie herum, die sie nicht ansatzweise verstanden - und die Mächte heraufbeschwor, die sie noch weniger durchschauten. Engel? Chiyo schüttelte innerlich den Kopf. So ein Quatsch. Dieser Schlosstyp war wirklich verrückt.


  Missmutig stellte Chiyo fest, dass ihre Kaugummipackung leer war. Ihre Lieblingssorte, Sweety-Gums mit Rosengeschmack, würde sie hier in Südamerika sicherlich nicht bekommen. Sie betätigte den Fensteröffner. Sofort peitschte ihr der Gewitterwind entgegen. Sie ließ das Fenster trotz des Sturms ganz hinab, sah sich dann zu Kenichi um und erwartete einen Kommentar. Obwohl dem Kommissar der Sturm um die Glatze wehte, blieb er stumm. Er klickte sich durch spanischsprachige Artikel über CoxEnterprises und durch diverse Websites, die sich mit dem Philadelphia-Experiment beschäftigten. Er hatte wohl bemerkt, dass Chiyo ihn ärgern wollte, aber er ging auf ihr Spiel nicht ein.


  Chiyo ließ das Fenster absichtlich lange offen stehen. Erst als sie ihre Kaugummipackung nach draußen warf, drehte sich Kenichi zu ihr um. „Reinholen.“


  „Was?“


  „Du verrätst uns. Spuren. Japan.“


  Sie zögerte. Meinte er das wirklich ernst? Langsam ließ sie das Fenster hoch, strich ihren dreckigen Petticoat glatt und starrte weiter auf die Palmen.


  „Sofort.“ Der strenge Unterton in seiner Stimme war aggressiver als sonst. Als sie jedoch zu ihm blickte, starrte er noch immer reglos auf den Monitor. Das Licht des Displays erhellte sein altes Gesicht. „Bitte“, meinte er, ohne sie anzusehen.


  Abermals verdrehte Chiyo die Augen. Der Typ war noch ätzender als ihr Nachbar Kischii, der immer versucht hatte, sie bei Sobo schlechtzumachen. Sie konnte sich kaum noch an das Gesicht dieses Idioten erinnern. Er war auch unwichtig. Sie würde nicht mehr nach Hause zurückkehren. Wie sollte sie jemals wieder dort leben, wo Sobo auf so grausame Art verbrannt war?


  „Chikushou kuso.“ Seufzend öffnete sie die Tür und meinte beim Aussteigen: „Ich muss bescheuert sein. Wie soll ich bei dem Wind die Packung finden? Schwachsinn! Wir sollten lieber auf den Funk achten, als uns um so ’nen Mist zu kümmern.“ Als sie die Tür zufallen ließ, glaubte sie, ein Schmunzeln über Kenichis Lippen huschen zu sehen.


  Kaum draußen, musste sie lachen. Der Sturm presste die leere Packung gegen den Kotflügel. Schneller als gedacht saß sie wieder auf dem Beifahrersitz und grinste ihn unverhohlen an. Dann faltete sie die Verpackung mit spitzen Fingern extrem vorsichtig und akkurat zusammen, klappte leise den Aschenbecher auf und schob den Schnipsel ganz bedächtig hinein.


  Statt ihr zuzulächeln, starrte er weiterhin in den Laptop. Chiyo sah wieder in das Gewitter, das hinter dem Chateau aufzog, und rückte den Helm zurecht. Das Unwetter kam vom Rio de la Plata her. Schon jetzt roch die Luft salzig. Im Schlösschen waren einige Lichter angegangen, ansonsten war nichts geschehen.


  Das Handy knackte wieder und Ians Stimme klang verzerrt zu ihnen.


  „Henochisch ... Egal wie diese Sprache heißt und ob es Brane oder Engel sind ... Vielleicht habe ich eine Antwort für Sie, Cox ... Ich weiß nämlich, was die Symbole bedeuten.“


  Chiyo hatte keine Ahnung, über was die drei sprachen. Sie war nur froh, dass die Verbindung wieder stand. Däumchen drehend und ihre bunten Plateauschuhe gegen das Armaturenbrett gedrückt, beobachtete sie die Schatten im Turmzimmer. Ihre Silhouetten zeichneten sich gut auf den ganzen Papieren ab, die jemand ans Fenster geklebt hatte. Viel tat sich nicht. Ian bestand weiter darauf, Harvey zu sehen, und behauptete, irgendwelche Zeichen zu kennen. Nichts tat sich so wirklich.


  „Scheiße, ich geh da jetzt rein!“ Chiyo stieß die Beifahrertür auf, aber Kenichi hielt sie zurück.


  „Warte!“


  Ohne Vorwarnung biss Chiyo ihm in den Arm. Er schrie auf - mehr aus Überraschung als aus Schmerz -, drückte sie aber trotzdem zurück in den Sitz. „Sitzen bleiben! ... Wahrscheinlich geht dieser Cox auf Ian ein.“


  „Scheiße. Ich will da rein. Wir können doch über den Zaun ...“


  „Wir warten. Wenn der Junge bei Harvey ist, schaltest du das Ding an!“


  Brummelnd rutschte Chiyo zurück. Sie hatte kaum ihren Kopf an die Rücklehne geschmiegt, als ein Geräusch sie aufschreckte. Die beiden fuhren herum.


  Es war ein Mann mit einem geschwollenen Gesicht. Lächelnd klopfte er mit einer Waffe gegen die Scheibe der Fahrertür. Kenichi zögerte keine Sekunde und zog seinerseits seine Pistole, richtete sie sofort auf den Störenfried, während Chiyos Hand zu Hitomis Gummischutz hochschnellte, wo der Einschalter saß.


  „Wow! Schön ruhig. Machen Sie mal das Licht an.“ Kenichi verstand den Mann nicht und hatte vor allen Dingen nicht vor, seine Waffe herunterzunehmen. Chiyo griff schließlich zum Lenkrad und zündete die Scheinwerfer.


  Im Lichtkegel des Nissans standen vier Männer: Sie hatten zwischen den Palmen Schutz gesucht und Schnellfeuerwaffen auf sie gerichtet.


  „Tut mir leid“, meinte der Mann und tippte sich mit seinem Revolver an sein aufgedunsenes Gesicht, „dass Sie keine Chance haben und ich so furchtbar aussehe ... Aussteigen!“ Er öffnete Kenichi die Tür, achtete gar nicht weiter auf die Waffe des Japaners, sondern ging um den Wagen herum. Er zog auch für Chiyo die Tür auf, doch im Gegensatz zu Kenichi rührte sie sich nicht.


  „Aussteigen, Lady.“ Er nickte zum Helm. „Oder hast du Angst, dass dir der Himmel auf den Kopf fällt?“


  „Leck mich“, war Chiyo einziger Kommentar. Der


  Mann runzelte erst die Stirn, zielte dann kalt auf ihre Stirn.


  „Steig aus! Und zick hier nicht rum.“


  Sie verschränkte die Arme. Der Mann trat näher an sie heran und wollte - „Warten Sie“, rief ihm Kenichi über das Wagendach zu. „Die beißt. Vorsicht.“


  Ein Lächeln huschte über das deformierte Gesicht des Mannes, dann sah er auf Chiyo hinab, als wollte er sagen: Komm schon, du doch nicht. Er packte Chiyo mit der freien Hand, zog sie aus dem Wagen hinaus und - Chiyo war schneller, sie sprang vor, schlug mit der Linken seinen Schussarm beiseite und ließ ihr rechtes Knie in seine Weichteile fahren. Bevor der Mann verstanden hatte, was geschah, kippte er schon nach hinten, umgerissen von Chiyo, die sich mit ihm fallen ließ. Mit einem Schrei versenkte sie ihre Zähne in seiner Schulter, während sie auf seinem Brustkorb saß.


  „Scheeeeeeiße!“, stöhnte der Mann und versuchte, Chiyo von sich zu reißen, aber sie klammerte sich an ihn, und als der Mann mit voller Kraft zerrte, ließ sie mit einem Mal los. Sie wurde von ihm geschleudert, und ehe er es sich versah, war Chiyo schon auf ihre Plateauschuhe gesprungen und rannte los.


  Schüsse peitschten. Befehle brüllend rappelte sich der Mann auf. „Stopp!“, rief er. „Nicht schießen, verdammt!“ Ihm blieb nichts, als dem Mädchen nachzusehen.


  Diesmal lächelte Kenichi wirklich. „Ich habe Sie gewarnt.“
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  Mit einem Lachen zog Cox ein Silberdöschen aus einer der vielen Taschen seiner Weste, ließ es aufspringen und nahm zwei Pillen heraus. Er schluckte sie trocken herunter. Bevor er das Döschen schloss, fiel Ians Blick auf Passbilder von Kindern, die Cox in die Klappe geklemmt hatte. Drei Kinder - kaum älter als drei Jahre.


  „Warum sollte ich dir vertrauen? Meint ihr wirklich, ihr seid in der Position, solche Deals einzufädeln? ... Hier? In meiner ... in meiner Garage?“ Er offenbarte seine unnatürlich weißen Zähne. Möglicherweise sollte es ein Lächeln werden, aber es wirkte wie eine Drohung, als fletschte er die Zähne - zum Biss bereit.


  „Wie gesagt, ich verrate es Ihnen, Cox“, lockte Ian. „Die Zeichen - Sie können endlich wissen, was sie bedeuten. Aber erst lassen Sie meinen Großvater gehen. Sie lassen ihn frei und ich erzähle Ihnen, was die Engel mir sagen.“ Möglichst beiläufig warf Ian seinem Freund einen Blick zu. Der hatte längst verstanden, dass Ian bluffte.


  Das Gewitter schluckte mittlerweile alle Sonnenstrahlen. Stille flutete die Papierhöhle. Lediglich das Surren aus dem Nachbarzimmer verfing sich zwischen den Papierbergen.


  Würde Cox auf den Bluff hereinfallen und sie zu Harvey bringen, ihn vielleicht sogar freilassen?


  Ian wandte sich von den Zeichen ab und warf seinem Freund einen Blick zu. Er hoffte, Bpm würde sofort verstehen, was er vorhatte.


  Abermals begann Cox, mit dem Kompassring seiner Dark-Commander-Uhr zu spielen, während er Ian mit einem Blick musterte, in dem sich Skepsis und Gier mischten.


  Bpm schob sich durch die Papierberge. Gönnerhaft begann er in seiner gewohnt großspurigen Art: „Brian ... Ich darf Sie doch Brian nennen? ... Ich denke, Sie sollten auf das Angebot eingehen. Was haben Sie zu verlieren, Ian weiß, was die Zeichen bedeuten - Sie brauchen seinen Großvater nicht, den klapprigen Alten.“


  „Ihr seid nicht in der Position zu verhandeln.“


  „Falsch. Wir sind sehr wohl in der Position. Sehen Sie, während wir reden, haben unsere Freunde eine Waffe auf diese ... hm ... Gangsterhöhle gerichtet. Ja, ich denke, das trifft es besser als Garage. “


  Schmunzelnd stellte Cox das Kompassringdrehen ein. „Ihr droht mir? In meiner eigenen Villa? Ich lasse euch ein, lasse euch in mein Haus - und ihr bedroht mich?“ Er ließ seinen Kopf vorschnellen und musterte Bpm aus nächster Nähe. Er beschnupperte ihn regelrecht. „Seid ihr dumm? - Oder äußerst mutig?“


  Bpm ließ den Blick über sich ergehen, baute sich sogar noch näher vor Cox auf. „Mit Mut hat das nichts zu tun. Und glauben Sie uns, dumm sind wir sicher auch nicht. Wir können Ihren kleinen Palast hier einfach ausräuchern, wenn wir wollen. Das ist ...“


  Er hatte kein Problem sagen wollen, aber Cox’ Blick warf Bpm aus dem Konzept. Etwas in den Augen seines Widersachers verriet ihm, dass er zu weit gegangen war.


  „Geh von der Matte runter“, zischte Cox. Ian stellten sich die Nackenhaare hoch. Etwas Tödliches lag in Cox’ Stimme.


  Einen Moment lang zögerte Bpm, vor allem, weil er nicht sofort verstand, dass er in den Bannkreis und auf die Reisigmatte getreten war.


  „Ich sagte: Geh ... von ... der ... Matte ... runter.“ Cox’ Augäpfel zuckten. Während sich seine Halsmuskeln anspannten, ließ Cox den Kompassring an seiner teuren Uhr erneut hin und her gleiten. Diesmal hektisch.


  KLICK-KLICK-KLI CK... KLACK-KLACK-KLACK...


  „Was? Was ’n los?“ Bpm wusste nicht, was genau er falsch gemacht hatte. Er blickte auf seine Füße. Noch immer berührte er ein Stück des zusammengebundenen Reisigs. So schnell er konnte, wich er weiter zurück und riss mit einem Klatsch einen der Papierstapel um.


  „Danke“, zischte Cox. Ihm fiel es sichtlich schwer, sich zu beruhigen. Das Klingeln seines Handys ließ Ian zusammenzucken. Wie konnte das Mistteil klingeln, wenn er im Push to talk-Modus war und ...?


  „Geh schon ran“, befahl Cox. „Oder glaubst du, ich hätte nicht gesehen, dass du es dir umgeklebt hast?“


  Zögernd zog Ian sein Hemd hoch und riss das Klebeband ab.


  „Ja?“, meldete er sich und wartete auf eine Antwort. Es war Kenichis Nummer auf dem Display. Ein Mann in ruhigem Ton befahl, ihm Cox zu reichen. Ians Knie wurden schwach. Sein Blick flog zu Bpm, der mit einem Mal blass um die Nase war. Zachary. Das war die Stimme dieses Cowboys. Abwesend, ohne ein Wort zu sagen, reichte Ian das Handy zu Cox hinüber. In seinem Kopf schossen die Gedanken wild durcheinander. Wenn Zachary von Kenichis Handy aus anrief, hieß das nur: Sie waren aufgeflogen. Cox’ Männer hatten auch die beiden festgesetzt.


  Cox war nun im Besitz von Hitomi und sie hatten jegliches Druckmittel verloren. Sie würden hier nie wieder herauskommen.


  „Scheiße“, hörte er Bpm flüstern. „So viel zum Plan.“ Zufrieden legte Cox auf, wollte Ian schon das Handy zuwerfen, entschied sich aber anders. „Ach, ich nehme es lieber an mich. Die Gebühren sind heutzutage so hoch.“ Er ließ es in eine der vielen Taschen seiner Weste verschwinden. Fassungslos sah Bpm ihm dabei zu. Das war sein Schmuckstück!


  „Äh, machen Sie doch den Akku raus. Ist kein Problem. Ich nehm’s auch ohne. Telefonieren wird überschätzt.“ Cox schüttelte schlicht den Kopf.


  Verdammt! Sie war in dieses Labyrinth gelaufen. Du dumme Kuh, schallt Chiyo sich und suchte panisch nach einem Ausgang. Der Regen hatte sie vollkommen durchnässt, der an allen Ecken geschmolzene Regenmantel half nicht gegen den Regen, sondern behinderte sie nur beim Laufen. Sie warf ihn fort und nahm blind einige Ecken.


  Die hohen Hecken schluckten jedes restliche Licht. Die Blitze zerrissen die Luft und ließen die schmalen Durchgänge, Abzweigungen und Sackgassen vor ihren Augen tanzen. Beinahe kam es Chiyo vor, als bewegten sich die Hecken.


  Sie nahm einen weiteren Abzweig, rannte durch den Matsch und drückte sich den Helm auf den Kopf. Bloß nicht verlieren, bloß einen Ausgang und - AH!


  Keine fünf Meter von ihr entfernt stand auf der Kreuzung dieser Klotz von Typ, den sie gebissen hatte. Er sah wütend und sauer aus. Klitschnass stand er da, steckte Kenichis Handy in seine Jacke und lud einen Trommelrevolver durch. Sie konnte die Riffeln der Kammern im Blitzzucken sehen, so nahe war sie dem Mann. Es hatte nicht viel gefehlt und sie wäre direkt in ihn hineingelaufen.


  Bisher hatte er sie noch nicht entdeckt. So behutsam, wie sie konnte, schlich sie rückwärts, setzte einen Fuß nach dem anderen hinter sich und hoffte, der Matsch werde nicht zu laut schmatzen - er drehe sich nicht um.


  Sie hatte Glück. Bevor sie zurück in den Gang tauchte, sah sie ihn in die andere Richtung davonlaufen. Chiyo atmete durch. Noch so ein zufälliges Treffen im Labyrinth würde nicht so glimpflich ausgehen, da war sie sich sicher.


  Das Beste war, gar nicht erst zu versuchen, hier herauszukommen. Schnell sah sie sich nach einer Stelle in der Hecke um, die nicht so stark zugewachsen war. Sie warf sich auf die Knie und rutschte zwischen die Äste. Die Lücke war licht genug, um sich ganz hineinzuzwängen. Sie musste zwar im nassen Dreck liegen, aber sie hatte den schmalen Weg einigermaßen gut -


  Abermals überraschte der Mann sie, denn ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr herunter. Sein defomiertes Gesicht wurde von einem weiteren Blitz erhellt.


  „Komm raus. Los ... Hättest die Spuren verwischen sollen.“


  Tatsächlich. Ihre Plateauschuhe hatten eine saubere Spur im nassen Boden hinterlassen. Verflucht!


  „Diesmal drück ich ab. Kannst dich drauf verlassen!“ Der Revolver wurde zu ihr zwischen die Äste gerammt. Der Mann spannte den Hahn.


  „Ey, kein Stress“, meinte Chiyo und begann rücklings aus der Hecke zu kriechen. Fieberhaft überlegte sie, ob sie Hitomi einschalten sollte. Ihr Zeigefinger legte sich heimlich auf den Einschalter, während sie sich weiter durch das Gestrüpp zu dem Mann vorkämpfte. Sie spürte, wie er ihren Knöchel griff, um sie herauszuziehen. Und in dem Moment kam ihr ein Gedanke: Ich drück drauf. Besser der Moloch als der Kerl. Lieber alles in Flammen sehen als in dieses Schloss verschleppt werden. Zu diesem Irren.


  Mit einem Ruck wurde sie auf den Labyrinthpfad gezogen und der Lauf des Revolvers bohrte sich in ihren Nacken.


  „Hände hinter den Kopf.“


  „Mit Vergnügen, du Idiot!“ Sie nahm beide Hände hinter den Kopf und tastete nach dem Schalter. Ohne zu zögern, drückte sie drauf. In der Vorahnung des Schmerzes presste sie die Augen zusammen, aber ...


  Keine Nadeln. Kein Stechen in den Schläfen. Nichts. Der Helm reagierte nicht.


  Verwirrt befühlte sie den Helm.


  „He! Keine Bewegung“, zischte der Mann und zog sie brutal auf die Beine. Sie ließ es mit sich machen, denn ihre Finger hatten den Fehler bereits gefunden. Der Akku war vom Helm gerissen worden, lag vermutlich irgendwo zwischen den Ästen. Die Kabel hingen nutzlos herum.


  „Viele denken, sie sei japanisch. Aber sie ist aus Afrika.“ Seit geschlagenen drei Minuten erzählte Cox den Jungen etwas über seine Reisigmatte. Die beiden hatten ihn nicht unterbrochen, weil sie noch immer daran zu kauen hatten, dass ihr Plan gescheitert war. „Die Massai Südostafrikas glauben an einen Schöpfer namens Ngai. Er gibt jedem Massai einen Schutzengel mit. Und wenn der Krieger stirbt, bringt der Engel den Krieger ins Jenseits. Die Matte ist noch aus den Zeiten der großen Kolonien. Ein Pol der Ruhe. Das ist etwas, das ihr verzogenen Kleinstadtkinder nicht zu würdigen wisst. Das hier ...“, er machte eine ausladende Geste zum Raum hin, „... das ist nicht nur mein Büro. Das ist ...“


  „Das ist auch Ihre Kirche. So was in der Art“, vollendete Ian. „Und die afrikanische Matte ist eine Gebetsmatte, habe ich recht? Und das alles hier, die ganzen Papiere, die Symbole am Fenster - das ist so etwas wie eine ... wie ein ...“ Ian suchte nach dem richtigen Wort.


  „Schrein. So etwas wie ein Schrein. Wolltest du das sagen? ... Du bist ziemlich schnell, Ian Boroughs. Kein Wunder, dass Senor Whyte dich so lange nicht erwischt hat.“


  Cox näherte sich Ian wie eine Katze. Er umschlich ihn und redete dabei auf ihn ein: „Du hast recht, Ian. Es ist meine Kirche. In diesem Zimmer laufen alle Fäden zusammen ... Wahrscheinlich hätte ich eine große Pinnwand aufhängen sollen - aber ich hab’s meinem Sekretär verboten. Es wäre so abgedroschen gewesen. Versteht ihr?“


  Nein, die beiden verstanden nicht wirklich.


  „Man will ja nicht aussehen wie einer dieser Psychopathen - wie in diesen Filmen. Ihr wisst schon, diese übersäten Wände voller Bindfäden, Fotos, kranken Zeitungsartikeln. Nein.“ Er zog von seinem Schreibtisch unter einigen Blättern einen Briefbeschwerer in Form eines Panthers hervor und zeigte damit auf die verschiedenen Buchstapel und Akten. „Hier das Philadelphia-Experiment, dort die veränderte DNA, das Provirus. Die Symbole der Engel, ihr zwei!“ Er deutete auf Bpm, dann auf Ian. „Ihr seid gekommen. Hierher. Einen besseren Beweis, dass alle Fäden hier zusammenlaufen, gibt es nicht.“


  „Die Spinne in ihrem Netz“, nuschelte Bpm. „Sie hocken hier wie die Spinne in einem Netz und werden von Informationen gefüttert. Von Zachary, von Tan ... Und wenn Sie denken, es ist der Zeitpunkt gekommen, entführen Sie einfach Leute.“


  „Ich hocke nicht. Ich koordiniere ... Und außerdem: Entführt ist so ein hartes Wort. Sagen wir, ich habe den alten Boroughs mit Nachdruck aufgefordert, mich zu besuchen.“


  „Sie wollten auch mich schnappen, weil ich wie mein Großvater die Brane sehen kann. Sagen Sie endlich, warum es so wichtig ist, die Brane zu sehen. Wozu das alles?“


  Nach einer Pause, in der Cox seinen Pferdeschwanz löste und seine Haare auf die Schulter fallen ließ, sprach er das Wort aus, als widere es ihn an: „Eure Brane. Es sind Engel, Ian. Keine Brane. Sie kommen aus einer anderen Welt, das sicher. Aber sie sind viel mehr als irgendwelche Außerirdischen, Ian ... Jesus sprach von ihnen, dem Propheten Mohammed sind sie erschienen. Sie ziehen sich durch alle Religionen. Sie waren seit Urzeiten hier. Hier auf der Erde.“


  „Deswegen das Provirus, das schlafende Virus, das wir in uns tragen?“


  „Ja. Sie waren schon hier, als Gott die Welt erschuf. Sie halfen ihm, Ian. Und einst konnten wir sie sehen, doch dann wandten sie sich ab.“


  „Und durch das Experiment sind sie zurückgekehrt?“, wollte Ian wissen.


  „Ganz recht. Das Philadelphia-Experiment brachte einige von ihnen zurück in unsere Welt.“


  „Okay“, mischte sich Bpm ein. „Nehmen wir an, da ist was dran. Warum wollen Sie die Menschheit dann vernichten?“


  „Ja, warum haben sie meinen Vater getötet?“, fragte Ian. „Und warum wollen sie mich umbringen?“


  „Bist du denn sicher, dass sie dich töten wollen?“ „Natürlich wollen die das!“, regte sich Bpm auf. „Sehen Sie sich sein Gesicht an! Die hätten ihn beinahe gegrillt.“


  Cox warf nur einen flüchtigen Blick auf Ians gerötete Haut. „Ich denke, wenn sie Ian hätten töten wollen, dann hätten sie es auch getan. Und ich denke, dass die Antworten auf all die Fragen hier liegen. “


  Er zeigte auf die Symbole. „Eure und meine dringenden Fragen, sie alle können beantwortet werden, wenn wir wüssten, was die Symbole bedeuten. Die Engel haben sie uns übermittelt, aber sie spielen gerne. Sie quälen uns Menschen, strafen uns mit Schweigen. Aber ich werde ihr Schweigen brechen. Mit dir und mit Harvey gemeinsam, zusammen mit euch werde ich das Schweigen der Engel brechen. Und dann werden die Toten auferstehen - aber sie werden nicht in den Himmel fahren, Ian. Auch nicht in die Hölle! Sie werden zu uns heimkehren. Sie werden wieder an unserer Tafel speisen, Ian, sie werden wieder leben. Hier bei uns.“ Ian musterte Cox stumm. Während der Mann gesprochen hatte, war Wärme in seine Augen gekrochen. Eigenartig, dachte Ian, je mehr sich Brian Cox in Rage redet, je durchgeknallter er klingt, desto menschlicher wirkt er.


  „Du denkst, ich bin verrückt, nicht wahr? Was ist verrückter? An Wesen zu glauben, die von einem anderen String stammen. Ein Teilchen, das kleiner als ein Atom ist, aber dennoch eine Membrane bildet, größer als unser Universum? Eine Membrane, die im Bulk schwingt? ... Oder ist es verrückter, den alten Schriften zu folgen und an Engel zu glauben? An Wesen, die unsere Welt besuchen? Und von denen viele Menschen in der Geschichte bereits berichteten ... Feuerengel, Ian. Seraphim. Es gibt Belege. Augenzeugen. So wie du.“


  Noch immer sagte Ian kein Wort. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Ergab das alles einen Sinn? Oder war es schierer Wahnsinn?


  „Du überlegst ... Nun, ich werde dir etwas zeigen. Wir Menschen neigen dazu, erst etwas sehen zu müssen, bevor wir glauben.“ Brian Cox lehnte sich zu Ian vor und flüsterte: „Ich habe ein Wunder hier, Ian. Ich werde es dir zeigen und dann wirst auch du glauben.“


  Logan Mills öffnete die Tür zur Beowulf-Cluster und streckte den Kopf herein. „Chef?“


  Cox fuhr herum. Logan hatte nicht angeklopft, aber irgendwas in Logans strahlender Miene, den vor Aufregung roten Wangen und dem triumphalen Lächeln hinderte Cox daran, ihn wütend anzufahren.


  „Was?“


  „Das sollten Sie sich ansehen. Wir haben’s gefunden.“ Ian sah Cox an, dass es eine gute Nachricht war. Sie war anscheinend so gut und überraschend, dass Cox sich erst fangen musste. Es dauerte einen Moment, bis sich auf den Lippen des Millionärs ein Lächeln zeigte.


  „Sehr gut. Ich ... Ich komme gleich.“ Kaum war Logan wieder verschwunden, sah Cox auf seine Dark-Commander-Uhr: „Es ist spät“, meinte er zu den beiden Jungen. „Was für ein anregendes Gespräch. Ich werde dir morgen alles zeigen. Morgen. Bis dahin seid meine Gäste. Das Gewitter hat mittlerweile alle Sonnenstrahlen geschluckt. Die Engel laufen schon nicht weg. “


  Cox öffnete die Bürotür. „Im Gegenteil - sie warten auf dich, Ian.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich.


  „Warten Sie, wo ist Harvey? Ich will meinen Großvater sehen! Wo ist Harvey? Ist er hier im Schloss? Sagen Sie es mir!“ Er rief weiter, obwohl die beiden Sicherheitsmänner ihn von der Tür wegzerrten. Durch den klein werdenden Spalt der Tür konnte Ian noch erkennen, wie Cox bereits zur anderen Tür geeilt war. Er wurde von Logan in Empfang genommen und Ian konnte Regale voller PCs und einen Greifarm erkennen.


  „Kein Fehlalarm?“ Cox zog sich einen der Bürosessel herbei und setzte sich zu Logan. Der untersetzte Computerexperte schob mit langem Arm einen Berg aus Schokoriegel-Verpackungen beiseite und rückte einen von drei Laptops vor Cox zurecht.


  „Nein. Ich hab’s dreimal überprüft und mit den restlichen Daten, die wir schon ausgewertet haben, abgeglichen. Es gibt keinen Zweifel. Die Ishizukas haben versucht, den Aufenthaltsort der USS Eldridge zu verschleiern. Aber leider, leider, leider mussten sie für ihre Experimente Luftfeuchtigkeitstabellen, Temperatur-Charts und Aufzeichnungen übers Erdmagnetfeld abspeichern.“


  „Sie haben gar keine direkte Ortsbezeichnung?“ Brian


  Cox stöhnte, er hatte gehofft, dass Logan auf einer der 34 000 Disketten eine eindeutige Ortsangabe finden würde. Mit Hochrechnungen würden sie hier nicht weiterkommen.


  Logan merkte, dass ihm die Felle davonzuschwimmen drohten. Eilig startete er ein Programm. Eine Weltkarte erschien, auf der Temperaturen, Feuchtigkeitswerte und andere meteorologische und geologische Daten aufpoppten. „Es ist keine Hochrechnung. Es ist eine Peilung. Ich peile durch die Zeit zurück ins Jahr 1991 - alle Werte von den Disketten werden verknüpft und mit Datenbanken abgeglichen, die Wetterstationen und geologische Institute angefertigt haben. Das Erdmagnetfeld gibt den Rest. Es gibt nur ein Ergebnis.“


  Nachdem er seine Schokofinger abgewischt hatte, drückte er mit einem theatralischen Taaaaadaaaaa auf Enter. „Die USS Eldridge muss hier sein. Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Messung und Werte, die die Ishizukas für das Experiment benötigt haben, lassen keinen anderen Schluss zu. Das Kriegsschiff ist hier ...“


  Die Erdkarte begann zu wandern, vergrößerte sich, so-dass Cox optisch auf den Ort zuglitt. Der Atlantik strich vorbei, dann der Golf von Genua. Ein Fadenkreuz begann zu blinken und holte eine Insel näher und näher heran.


  „Afrika?“ Fasziniert starrte Cox auf das Ergebnis. Er hatte erst in vier Wochen damit gerechnet, das Schiff zu finden. „Afrika also.“


  „Um genau zu sein, die Insel Bioko. In Äquatorialguinea. 40 Kilometer vor Kamerun gelegen. Im Golf von Guinea. Direkt vor Afrika.“


  Das Fadenkreuz zeigte auf einen Vulkan an der Südspitze der Insel. Ein paar Flüsse zogen sich durch die Caldera. War es möglich, dass der amerikanische Geheimdienst und das Militär das Schiff über den Atlantik, den Fluss hinauf gebracht und in einer der Vulkanhöhlen versteckt hatten?


  „Wie sicher ist das?“


  Logan, der für gewöhnlich gerne herumwieselte, zögerte keinen Augenblick. „100 Prozent. Die USS Eldridge ist dort.“


  Ein Lächeln kroch auf Cox’ Lippen. Schweigend ließ er sich zurückfallen und musterte den Monitor einen Moment lang. „Lassen Sie Dellingham kommen. Ich möchte, dass Sie das zusammen mit ihm organisieren. Wir brauchen acht Bananenhelikopter. Das Militär soll uns sofort ein paar ihrer Chinooks schicken. Sie überwachen, dass die Alpha-Säule heil aus der Villa kommt und verladen wird. Ich maile Ihnen meine Transportpläne.“


  Cox wartete nicht auf eine Antwort, sondern stand sofort auf. Er eilte am Beowulf-Cluster vorbei, zückte im Gehen seine Pillendose und gab seinen drei Kindern einen Kuss.


  Sie hatten die USS Eldridge - und alle ihre Kontrahenten hier im Schloss unter Kontrolle. Was für ein perfekter Tag.
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  „Du lebst noch?“ Harvey bemerkte nicht, wie verletzend seine Frage war. Zu überrascht war er, Sofia Cox nach all den Jahren wiederzusehen.


  Langsam, auf seinen Stock gestützt, trat er ein.


  Das Zimmer schockierte ihn, weil es so bemüht wohnlich und dennoch absolut steril war. Jemand, vermutlich Cox, mutmaßte Harvey, hatte ein paar schwere Ölbilder in das Krankenzimmer gehängt. Sie waren jedoch in Folie eingeschweißt. Der Boden war mit einer bedruckten Plastikmatte belegt, die einen Teppich nachahmte. Zwei Sicherheitsmänner hatten ihn durch das Chateau in Sofias Krankenabteilung begleitet. Schweigend. Nicht die leiseste Regung auf seine Fragen, wohin sie ihn bringen würden. Plötzlich waren sie aufgetaucht und hatten ihn knapp aufgefordert, sie zu begleiten. Eigentlich hatte Harvey mit dem Schlimmsten gerechnet. Sofias Anblick traf ihn deshalb unvorbereitet.


  Das Zentrum des Raumes war zugleich das Monströseste: eine Eiserne Lunge. In dieser Stahlrohre steckte Sofia Cox - bis zum Kopf.


  „Wenn du das Leben nennst“, antwortete sie, nachdem er neben die Maschine getreten war. Über einen kleinen Spiegel, den Brian Cox seiner Großmutter an die Röhre geheftet hatte, konnte Harvey ihr Gesicht erkennen.


  Das letzte Mal hatte Harvey die strenge Wissenschaftlerin vor mehr als 60 Jahren gesehen. Beinahe 70, wie er schnell im Kopf überschlug.


  Damals waren ihre Augen vor Schmerz geschlossen gewesen. Damals. Am Pier 13.


  Wie Staub setzten sich die Erinnerungen auf Harvey. Fein und nicht abzuschütteln. Kleine Partikel nur, die blitzten und flackerten im Licht des Lebens. Er wollte diese Teilchen wegwischen, wirbelte dabei aber bloß noch mehr Gedanken auf.


  Der Pier 13. Sanitäter, im Laufschritt. Kommandos in der Nachmittagshitze, Soldaten mit Gewehren im Anschlag. Der 17. Juli 1943. Hupende Jeeps, dieselstinkende GMC-Planlaster, kreuz und quer geparkt, um die Verletzten aufzunehmen. Die Sonne strahlte vom perfekten Himmel auf das perfekte Chaos. Fassungslos sah er den vielen Schlauchbooten zu, die die Verletzten von Bord der USS Eldridge holten und die wenigen Meter über den Delaware zu ihnen an den Pier brachten. 200 Opfer.


  Eine Katastrophe.


  Der Tag null.


  Zu viert waren sie an Land gebracht worden. Harvey, Misaki, Naoki und der Arzt Biaggi. Letzterer hatte äußerst professionell reagiert und sofort das Kommando an sich gerissen, hatte den Sanitätern Befehle zugerufen und sich um Naoki gekümmert, während Harvey Misaki im Arm hielt. Tröstend sprach er auf die Japanerin ein, wiegte sie und hielt sie fest.


  Alles wird gut, flüsterte er ihr durch das Chaos zu und schützte sie mit seinem Körper, damit die Soldaten sie nicht umrannten.


  Dann sah er Sofia. Sie kam mit einem Schlauchboot an Land.


  Sie hatten sie aus dem Stahl geschnitten. Nein, sie hatten den Stahl, mit dem sie verschmolzen war, aus dem Schiff geschnitten. Fünf Sanitäter kümmerten sich um Sofia, hielten Tropfe und beatmeten sie, während sie Sofia auf eine Trage hoben. Unter wildem Rufen rannten sie mit ihr an Harvey und Misaki vorbei durch die Menge. Zwar hielt Harvey Misaki die Augen zu, konnte selbst den Blick aber nicht von Sofia nehmen: Die Leiterin des Experiments war kein Mensch mehr. Das aus dem Schiff heraus getrennte Stück Stahl hatte ihre rechte Seite beinahe vollständig durchschnitten. Nein, schlimmer. Sie war mit der einen Hälfte ihres Körpers auf groteske Art mit dem Stahl verwachsen. Die Atomebenen hatten sich durchdrungen.


  Was hatten sie nur angerichtet? Was hatte er nur getan? Warum hatte er auf den Knopf drücken müssen, warum hatte ausgerechnet er im Kontrollraum die Einstellungen vornehmen müssen? An diesem Pult von Zanossa mit Hunderten von Knöpfen. Sein Gritt hatte funktioniert. Das Schiff war unsichtbar geworden, aber die Folgen ... 200 Verletzte, 23 Tote. Tendenz steigend.


  Harvey blickte sich nach Sofia um, konnte zwischen den Soldaten und Jeeps flüchtig sehen, wie sie sie aufluden. Einer der Lkw würde sie zur Werfthalle 15 bringen, die als improvisiertes Notlager diente. In halsbrecherischer Manier schoss der Lkw los, schlängelte sich durch Soldaten und hielt auf die große Holzbaracke zu. Harvey weinte. So fest er konnte, schloss er Misaki in seine Arme.


  Eine Flut aus weißen Röcken, eine Gischt aus weißen Häubchen. An dieses Bild erinnerte er sich als Nächstes. Er, Harvey Douglas Boroughs, das zerfetzte Gesicht verzerrt in einer blank geputzten Schiffsschraube, die als Spiegel diente. Und die Frauen, die wie eine weiße Welle in die Halle strömten und sich wortlos zwischen die Gänge aus Feldbetten ergossen. Daran erinnerte er sich. Und an Doktor Fabrizio Biaggi. Der Arzt, der zu ihrem Team gehörte und der mit auf dem Schiff gewesen war. 23 Jahre war er jung und überflügelte alle Stabsärzte an diesem Schicksalstag bei Weitem. Sämtliche Krankenschwestern der Militärbasis ließ er zusammentrommeln und steckte die Sekretärinnen in sterile Kleider. Er setzte sich gekonnt über alle Hürden hinweg, nur eines gelang ihm nicht: die Opfer ins städtische Krankenhaus bringen zu lassen.


  Aus Angst, sie könnten etwas im Schlaf verraten oder ein Arzt, eine Schwester, ein Polizist könne im Krankenhaus zu viele Fragen stellen, hatte das Militär beschlossen, sie innerhalb des Marinestützpunktes zu versorgen. Die Geheimdienstler und Männer der United Defense Industries mochten keine Fragen und noch weniger mochten sie Experimente, die derart fatal scheiterten.


  Trotzdem trat Biaggi den Männern vom Geheimdienst in den Allerwertesten und drohte, Operation Rainbow im Kongress öffentlich zu machen, wenn sie nicht dafür sorgten, dass ausreichend medizinische Ausrüstung nach Philadelphia gebracht würde. Heimlich, so hieß es, beschafften Geheimagenten von Krankenstationen aus ganz Pennsylvania Messinstrumente und medizinisches Equipment, zogen aus Lazaretten Geräte zusammen und schafften sie in den Hafen. Niemand sollte erfahren, was geschehen war.


  Harvey hatte damals Sofias Hand gedrückt. Obwohl er die garstige Expertin für Materiewellen nicht leiden konnte, war es selbstverständlich, jedem im Team zu helfen. Er blieb den ganzen Abend bei ihr, bis endlich Biaggi zwischen den Feldbetten hindurch gelaufen kam und Sofia mit einer Spritze ins künstliche Koma versetzte.


  Obwohl Biaggi kein Wort mit Harvey sprach, wusste Harvey, dass der junge Arzt sie auch gesehen hatte. Die Wesen. Die Geister, die er gerufen hatte.


  Harvey bettete Sofias Kopf auf das Kissen des Feldbettes. Keine 600 Meter von dem Ort entfernt, an dem sie beinahe gestorben war, glitt Sofia in ein Koma, aus dem sie erst drei Monate später erwachen sollte.


  In einer Eisernen Lunge. Einer von zwölf, die Biaggi mittlerweile in der Baracke aufgestellt hatte.


  Damals hatte sie die Augen vor Schmerz geschlossen.


  Nun waren sie offen, aber stumpf.


  Sofia war nicht der einzige Patient, der sein Leben in einer solchen Maschine verbringen musste, aber sie war die Einzige, die sieben Jahrzehnte in dieser Metallröhre überlebt hatte. Ihre Verletzung noch immer vor Augen, konnte Harvey sich nicht vorstellen, dass sie die Eiserne Lunge jemals verlassen hatte. 70 Jahre.


  Mein Gott, dachte Harvey beim Anblick der Greisin. Es ist alles so furchtbar lange her und wir kämpfen noch immer gegen die Wellen, die wir damals aufgeworfen haben. Wir haben einen zu schweren Stein ins Schicksal der Menschheit geworfen - und mit jedem Tag nähert sich der dadurch ausgelöste Tsunami der Küste. Die Wellen der Zeit holen uns ein.


  „All die Jahre“, brachte er hervor. Seine Kehle war ganz trocken. „Ich dachte ... Ich dachte, du wärst in den 60ern gestorben. Ich ...“


  Sie hätte wohl gern gelacht, weil er tatsächlich ins nächste Fettnäpfchen trat. Aber sie konnte nicht lachen. „Immer noch der gleiche, unromantische Wissenschaftler. Ich dachte, du wärst seit SO Jahren tot. Danke für die Blumen. Dass du mich nicht leiden kannst, Harvey, war mir am ersten Tag in Philadelphia klar.“


  „So war es nicht gemeint, ich meine nur ... Ich ...“ Er kam sich wie ein Schulkind vor, das sich mit jeder Entschuldigung weiter ins Verderben reitet. „Ich habe eine Traueranzeige gesehen und ... Das ist alles.“


  „Meine Schwester. Das war meine Schwester. 1968. Gott habe sie selig.“


  Harvey nickte. Ja, es war wohl Ende der 60er gewesen. Die ersten Jahre, in denen er untergetaucht und Camp Hero verlassen hatte. Damals hatte er ein paar Jahre als Physiklehrer in Canutillo gearbeitet, einem 5 000-Seelen—


  Vorort von El Paso. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er nach dem Unterricht in die Stadt gefahren war, um sich neue Schreibhefte zu kaufen. Und da hatte er in der Zeitung eine winzige Notiz gelesen. Eine S. Cox sei verstorben und die Dynastie der argentinischen Industriellenfamilie Cox habe nun mit Erbkämpfen zu rechnen. Es waren nur wenige Zeilen, und da er bloß Sofia Cox kannte, hatte er angenommen, die Anzeige betraf sie.


  Geradezu vorsichtig trat er zu ihr ans Kopfende. Er wollte in den kleinen Spiegel sehen, konnte aber seinen Blick nicht von ihren dünnen weißen Haaren lassen, die wie Spinnenfäden von ihrer Kopfstütze herabwehten.


  „Brian kämmt es mir jeden Tag.“ Sie musste seinen Blick bemerkt haben. Endlich riss sich Harvey los und schenkte ihr ein Lächeln. Er wollte ihr etwas Aufbauendes entgegnen, aber er wusste, dass Sofia sofort erkennen würde, wenn er log.


  Ein Strauß weißer Lilien, der auf der Maschine stand, hatte einige Blütenblätter verloren. Eins war auf Sofias Hals gefallen und lag vor der Gummikrause, aus der ihr Kopf ragte.


  „Darf ich?“ Sie antwortete nicht, was er als ein Ja deutete. Vorsichtig klaubte er das Blütenblatt auf. „Warum hast du mich hergeholt?“, fragte Harvey und legte das Blatt sanft auf die Eiserne Lunge. Er konnte nicht sehen, wie sie es tat, aber Sofia schaltete die beiden Monitore ab, die Aktienkurse und Nachrichten gezeigt hatten. Stille senkte sich in den Raum. Sie fand seinen Blick im Spiegel.


  „Wir haben ein Wesen gefangen“, sagte sie ernst.


  Ein Satz wie eine Bombe. Harvey zuckte so überrascht zusammen, dass er gegen die Blumen stieß. Die Vase rutschte von der Lunge und zerschlug am Boden.


  „Eine Brane? Ihr haltet einen dieser ... dieser Geister gefangen?“, fragte er fassungslos. „Seit wann?“ Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Sein Blick wanderte zum kleinen Spiegel und er sah sie lächeln. Hatte er Sofia je lächeln gesehen? Hatte sie bei Projekt Rainbow jemals gelächelt? Nein.


  „Seit 1964.“


  „So lange schon ...“ Nur langsam sickerte die Neuigkeit gänzlich zu ihm durch. „Mein Gott, das ist ... Wie konntet ihr die Brane fangen? Sie können doch durch unsere Materie ...?“ Sein Gesicht erhellte sich. „Ihr habt eine Gravitationsfalle benutzt.“


  Das Lächeln auf Sofias Gesicht wurde breiter: „Niob-Ringe. Rotierend und gekühlt. Wir haben ihn darin eingeschlossen, den Engel.“


  „Das ist brillant, das ist wirklich ... Gravitation ist das Einzige, was die Membrane durchdringen kann. Sie ist die einzige Kraft, die nicht an unser Universum gekoppelt ist. Wenn die Brane in der Lage sind, zwischen den Dimensionen zu reisen, müssen sie die Gravitation benutzen. Die vierte Kraft.“


  „Unser Feld schließt sie ein. Es kann sie aber auch vernichten, wenn wir die Gravitation erhöhen. Das sagen unsere Berechnungen. Wir haben die Raumzeit nicht verdrillt, sondern eine Art stumpfen Trichter erzeugt.“


  „Eine Schale.“


  „Eine Schale und einen Deckel. Darin ist sie gefangen.“


  „45 Jahre vor Martin Tajmar ein Gravitationsfeld erschaffen ...? Das ist ...“


  „Unglaublich?“


  „Und ob!“ Harvey strahlte. Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Durch seine Verletzungen auf der USS Eldridge brannten sie immer höllisch, wenn er sich erregte, dennoch war es ein erhabenes Gefühl. Es zeigte ihm jedes Mal, dass er noch lebte. Das Prickeln und Brennen war die Energie, die er sein ganzes Leben als Wissenschaftler gespürt hatte, wenn er etwas Neuem auf der Spur war oder ein interessantes Rätsel zu lösen hatte.


  Das letzte Mal war das Brennen bei der Herstellung des Wecker-Serums aufgeflammt.


  „Habt ihr mit ihr kommunizieren können? Habt ihr mit der Brane gesprochen? Woher stammt sie? Was will sie hier? Sind sie intelligent? Waren sie schon einmal hier?“, sprudelte es aus ihm heraus.


  „Nein.“


  „Was Nein? Sofia, was Nein?!“


  „Wir konnten noch nicht mit ihr kommunizieren. Die ganzen Jahre nicht.“ Sofia schüttelte kaum merklich den Kopf. „Das ist das Problem. Wir können die Aura dieses Engels nur indirekt messen, aber wir können ihn nicht sehen. Geschweige denn, mit ihnen sprechen. Aber du! Du hast die Gabe, Harvey. Du, dein Sohn und dein Enkel - euch erscheinen die Engel.“


  „Engel? Wieso sprichst du immer von Engeln?“


  Auf ihren Lippen verschwand das Lächeln. Sofia antwortete nicht direkt, sondern fixierte Harvey und unterbreitete ihm ein Angebot.


  „Ich frage dich dies nur einmal, Harvey: Arbeitest du für uns? Spritzt du meinem Enkel Brian das Serum, das du entwickelt ...“


  „Ihr wisst von dem Virus-Wecker?“, unterbrach er sie. „Brian hat mir soeben mitgeteilt, dass einer deiner Schützlinge es sich gespritzt hat.“


  „Was?“ Sie hatte Schützling gesagt, also meinte sie nicht Ian. „Dieser Benjamin hat sich das Serum ... Mein Gott, es ist ein Prototyp, ich ...“ Harvey musste ein paarmal durchatmen. Wie konnte dieser Junge nur so dumm sein?


  „Und du spritzt es auch Brian und aktivierst bei ihm das Provirus. Dann wird er den Engel auch sehen und sicher wird er mit ihm sprechen können. Er hat das Henochische studiert. “


  Harvey verstand nicht alles, was sie meinte, aber er begriff sehr wohl, dass er nur geholt worden war, damit Brian Cox die Engel sehen und mit ihnen kommunizieren konnte.


  „Überleg es dir, Harvey. Du wirst Leiter unserer Forschungsabteilung. Wir haben einen Engel! Hier. In diesem Haus. Und CoxEnterprises hat Gelder zur Verfügung, von denen du nur träumen kannst. Wir bekommen vom argentinischen Militär, was wir wollen. Unsere Verbindungen reichen weit in die Industrie, zu den Universitäten, in die Forschung. Du kannst das alles leiten. Unsere Ressourcen sind unerschöpflich, Harvey.“


  „Und ich bin der Chef der Engelsbeschwörer?“ Er versuchte, mit Ironie einen klaren Kopf zu bekommen. Sein Blick ging ins Leere. Seit über 60 Jahren war er auf der Flucht vor den Lichtwesen und nun sollte er mit ihnen Kontakt aufnehmen? Mit den Wesen, die seinen Sohn verbrannt hatten?


  „Dieses Experiment, das Philadelphia-Experiment, hat so viel Leid gebracht. Harvey, du warst dabei. Was sag ich! Du hast das Pult bedient. Auf der USS Eldridge. Es sind so viele gestorben, Harvey. So viele hat Gott geopfert, als er die Engel zu uns sandte. Aber vielleicht ... Vielleicht hat dieses gescheiterte Experiment doch noch sein Gutes. All die Opfer.“


  Fragend sah Harvey Sofia an. „Und was soll das sein? Dass ihr euren ... Engel“, es fiel ihm schwer, das Wort über die Lippen zu bekommen, „im Keller dressiert? Wollt ihr von ihm wissen, wie man durch die Brane in andere Universen gelangt? In die Parallelwelten? Wollt ihr ihn als Waffe einsetzen? So, dass ganze Städte brennen? Dass noch mehr Menschen in ihren Flammen sterben?“


  „Nein. Wir wollen, dass niemand mehr stirbt.“


  Harry verstand nicht, was sie meinte.


  „Harvey, denk nach. Du betrachtest sie immer noch als Außerirdische, als Wesen von einer anderen Brane. Denk nach! Es sind keine Wesen aus einer Parallelwelt, die ihr Quantenphysiker euch zusammen spinnt. Es sind Engel. Das Philadelphia-Experiment hat uns ein Tor geöffnet, Harvey. Zwar nur wenige Sekunden, aber es war offen, das Tor. Das Tor zu Gott. Wir können diese Welt von Grund auf ändern. Zum Guten.“


  Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ein Tor zu Gott? Das ist unwissenschaftlicher Quatsch, den du da von dir gibst. Hör dich reden, Sofia! Du warst doch selbst mal Physikerin ... Engel! Gott! ...“ Anstatt sich zu echauffieren, spürte er, wie ihr Anblick ihn erneut traurig stimmte. Seufzend rieb sich Harvey die Augen und zwang sich, langsam und geduldig weiterzusprechen. „Es ist ganz normal, dass nach so vielen Jahren, die du eingesperrt bist in diesem Ding, dass man da ... Ich meine, Sofia, es ist ganz normal, dass du dich nach einem Gott sehnst.“


  „Oh, jetzt kommst du mir mit Psychologie? Harvey Douglas Boroughs! Der Mann, der sein Leben in einem Versteck verbrachte, abgeschnitten von der Menschheit. Er kommt mir mit Psychologie! Ich kann nur sagen, an was ich glaube. Und ich glaube nicht an deine Brane. Ich glaube an die Engel und an ihre Macht. Du meinst vielleicht, dass ich noch lebe, weil die Wissenschaft mir hilft - weil sie dieses Ding erfunden hat.“ Mit den Augen zeigte sie auf die Eiserne Lunge. „Nein ... Ich lebe noch, Harvey, weil mein Glaube unerschütterlich ist. Ich lebe nicht wegen der Wissenschaft, ich lebe, weil ich glaube. Und es war Gottes Wille, dass wir 1943 die Engel riefen.“


  „Ich bin Wissenschaftler und ...“


  „Verstehst du nicht!? Es sind zwei Seiten derselben Medaille. Brane oder Engel. Wissenschaft oder Glaube. Auf das Resultat kommt es an: Ich lebe noch. Das ist Fakt. Die Engel können uns helfen!“


  „Ich bin Wissenschaftler“, setzte Harvey erneut an und meinte hart: „Wir haben diese Wesen hergeholt, weil wir die Raumzeit verdrillt haben. Und ihr habt eines von ihnen gefangen, weil ihr ein künstliches Gravitationsfeld erzeugen konntet. Das ist nicht Glaube, das ist Wissenschaft.“


  „Du lehnst also ab?“


  „Dein Angebot?“


  Sie nickte.


  „Sag mir erst, was ihr wirklich von den Lichtwesen wollt. Von euren Engeln. Wenn du sie sehen, wenn du mit ihnen sprechen könntest, sollen sie dir eine neue Religion diktieren, oder deinem verzogenen Enkel? Was meintest du mit: dass niemand mehr stirbt?“


  Sie deutete ihm, ihr etwas Wasser zu reichen. Fürsorglich drückte er ihr den Strohhalm zwischen ihre Lippen. Nach ein paar Schlucken erklärte sie: „Ich und Brian werden dafür sorgen, dass niemand mehr stirbt. Es sind Engel, Harvey! Sie führen die Toten ins Jenseits. Was sollte uns davon abhalten, sie zu zwingen, uns die Toten zurückzugeben?“


  Fassungslos starrte Harvey auf die alte Frau. Hatte er soeben richtig gehört? „Du willst mithilfe der ... der Brane die Toten zurückholen?“


  „Wir können sie alle wieder in unseren Armen halten. All jene, die wir geliebt haben. Was gäbe es Schöneres? Diese Engel müssen nicht nur zerstören, Harvey, sie können Wunder vollbringen. Dafür sind sie da. Dafür sind es Engel.“


  In Harveys Kopf rotierte alles. „Du bist verrückt, Sofia! Die ganzen Jahre in diesem Ding haben dich verrückt gemacht“, stieß er aus. „Du willst die Brane zwingen, Verstorbene zurückzuholen? Hör dich reden! Du ... Mein Gott, ja, das ist es: Du willst das Tor erneut öffnen! Du willst das Philadelphia-Experiment wiederholen, weil du denkst, wir haben das Tor zu Gott geöffnet?“


  Er taumelte zurück.


  „Und zum Jenseits, Doktor Boroughs“, ließ ihn eine Stimme herumfahren. Brian Cox stand im Zimmer. „Die Engel bringen die Toten hinüber. Aber wir können ihnen sagen: Bringt sie uns zurück!“


  Harvey mochte Sofias Enkel nicht. Der junge Mann war ihm unheimlich. Er kam Harvey noch verrückter vor als seine Großmutter. Es muss Cox schier wahnsinnig gemacht haben, dachte er, ein so mächtiges Wesen wie eine Brane vor sich zu haben, es aber nicht zu sehen. Immerhin hatte Cox ihn bisher gut behandelt und ein Zimmer unweit des Krankentraktes zugewiesen. Dort gab es jeglichen Komfort - sogar mehr Luxus, als er im Leuchtturm jemals gehabt hatte.


  „Und?“, wollte Cox ungeduldig wissen und baute sich vor ihm auf. Er rückte seine weiße Weste zurecht, dann fiel sein Blick auf die zertrümmerte Vase und verfinsterte sich. „Haben Sie über unseren Vorschlag nachgedacht, Harvey?“


  Der zögerte.


  „Haben Sie sich entschieden?“


  Als Harvey nicht schnell genug antwortete, stürzte Cox mit einem Mal vor, packte Harvey und drückte ihn mit dem Rücken an eine Wand. Harveys Stock flog über den künstlichen Teppich.


  „Entscheiden Sie sich. Jetzt!“ Cox’ Worte hätten nicht schärfer ausgesprochen werden können. „Ich weiß, wo die USS Eldridge liegt. Wir haben das Schiff gefunden, Harvey. Seit den Ishizukas hat es niemand mehr betreten. Also, helfen Sie mir? Eine Entscheidung!“


  „Habe ich getroffen, Cox. Habe ich getroffen“, meinte Harvey und fixierte seinen Gegenüber. „Die Toten sollten bleiben, wo sie sind. Und alle Engel sollten für immer schweigen.“
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  „He, ihr Penner! Wenn ich hier raus bin, brenn ich eure Scheißhütte nieder!“ Immer wieder ließ Bpm seine Faust gegen das Türblatt krachen, niemand reagierte.


  „Hör auf.“ Ian war zu niedergeschlagen für die Faxen seines Freundes. Vor wenigen Minuten hatte sie Mister Dellingham, wie sich Cox’ Sekretär vorgestellt hatte, mit den beiden Sicherheitsleuten hierhergebracht. Dellingham war zigmal abgebogen und die weitläufigen Flure des prachtvollen Chateaus wirkten alle gleich, sodass Ian sich nicht hatte merken können, in welchem Flügel des Hauses sie sich befanden. Immerhin hatte Cox sie in keinen Kerker gesteckt, sondern in ein Gästezimmer. Leider war es das Jagdzimmer des Schlosses.


  Der Raum war muffig, durch vier hohe Fenster zuckten immer wieder Blitze und ließen Staub über dem abgetretenen dunkelgrünen Teppich aufleuchten. Eine Frisierkommode aus dem 19. Jahrhundert, ein Tischchen samt zwei geschwungener Jugendstilsessel und ein geschnitztes Doppelbett aus dunklem Holz ließen kaum Platz zum Gehen. Vor Jahren war das Ungetüm von einem weißen Kamin sicher noch jede Woche angefeuert worden, nun hing einzig der Geruch von kalter Asche in den schweren Vorhängen, dem Teppich und der ganzen Dekoration. Sie war das Schlimmste: Ringsum von den Wänden musterten Antilopen, Wildschweine und Rothirsche die beiden Jungen. In einer Ecke saß ein Adler. Er breitete seine Schwingen aus, streckte den Kopf vor und riss den Schnabel zum warnenden Schrei auf. Eine Vielzahl anderer Vögel schmückte die Wände - teilweise sauber in Zeilen aufgehangen. Dicht unter der Zimmerdecke starrten Tauben und Raben auf sie herab. Darunter drängten sich die Köpfe unzähliger Geweihträger sowie ein paar Raubkatzen, die sich durch den Dschungel der ausgestopften Tiere pirschten. Auf allen Trophäen lag Staub.


  „Komm von der Tür weg! Das hat doch keinen Sinn.“ „Ich hau lieber an die Tür, als mitten in diesem Zombie-Zoo zu stehen.“


  „Sehr witzig.“


  „Hast du gesehen, einige davon stehen unter Naturschutz, 100 Prozent.“


  „Könnte schlimmer sein, immerhin wohnen wir bei einem, der Killer auf uns gehetzt hat.“


  „Das ist keine Entschuldigung“, meinte Bpm.


  Ians Blicke suchten den Raum ab, zielstrebig ging er zu einem goldenen Gitterrost, der einen Lüftungsschacht absperrte.


  Während er die Schrauben untersuchte, die den Rost kurz oberhalb der Fußleisten fixierten, drosch Bpm weiter auf die Tür ein. Ian begann, eine Schraube mit einem Centstück zu lösen, da hörte er Bpm aufschreien. Er fuhr herum. Sein Freund hatte so hart zugeschlagen, dass ihm der rechte Arm schmerzte. Der Verband hing herab und Ian sah, dass sich noch mehr Adern verfärbt hatten.


  In Camp Hero hatten sie wie ein Fluss mit Dutzenden Nebenarmen ausgesehen - nun sah das schwarze Muster eher wie ein Spinnennetz aus.


  „Tut es weh?“


  „Was denkst du denn? Ich hab voll mit dem Knöchel...“


  „Nein, ich meine deinen Arm. Zieh mal dein T-Shirt aus.“


  Bpm trat zu Ian und zog sich das Shirt über den Kopf.


  „Oh Shit!“ Ian faszinierte der Anblick genauso, wie er ihn abstieß: Benjamins gesamter Oberkörper war mit einem Geflecht aus dunkelblauen und schwarzen Linien überzogen. Jede noch so kleine Ader schien sich verfärbt zu haben. Selbst Bpm konnte es sehen und war schockiert. Zwar war die Einstichwunde an seinem Bauch mittlerweile gut verheilt, aber sie war nun eine letzte rosige Insel in einem Meer aus Linien. Wie eine Made in einem Spinnennetz.


  „Oh Shit! Kannst du laut sagen. Ich spüre gar nichts...“, sagte er und öffnete hektisch seine Hose. Die Schwarzadern zogen sich bereits über Teile seiner Hüfte und waren im Begriff, auch seine Oberschenkel einzunehmen. „Oh nein ... Ich lauf bald rum wie Kalani.“


  „Das geht wieder weg, ganz bestimmt“, versuchte Ian, seinen Freund aufzubauen.


  „Egal. Tut ja nicht weh. Das kribbelt noch nicht einmal...“


  „Wenn Harvey wirklich hier ist, muss ich wissen, wie es ihm geht.“


  „Hm, ja, und wie es Chiyo geht.“


  „Ich trau Cox nicht.“ Ian widmete sich der nächsten Schraube.


  „Meinst du, Chiyo ist netter untergebracht?“, fragte Bpm unvermittelt.


  Ian fühlte sich ertappt, da er gerade das Gleiche gedacht hatte. „Na, das will ich doch hoffen.“


  Bpm kniete sich hin und nahm sich auch eine Schraube vor. „Cox oder dieser verfluchte Zachary sollen nicht wagen, ihr etwas anzutun“, meinte er. Ian bedachte ihn mit einem erstaunten Blick.


  „Was denn?“, sagte Bpm patzig. „Ich mein, he, mal ehrlich! Ich mach mir auch so meine Sorgen! ... Na ja“, begann er zu grübeln, „wenn ich es richtig überlege ...“ „Was?“


  „Na, wenn die ihr was antun wollen - also unser Zachary Cowboy, der kriegt von ihr doch voll eine rein.“ Der Gedanke ließ Bpm schmunzeln. „Hat was drauf, die Kleine.“


  „Kleine? Die ist zwei Jahr älter als wir.“


  „Und genauso groß. Stimmt ... Hat was drauf, die Große“, berichtigte er sich und schraubte versonnen weiter.


  Unauffällig sah Ian zu seinem Freund hinüber. Man brauchte kein Experte zu sein, um zu erkennen, dass Bpm in Gedanken nur bei Chiyo war.


  „Die ist echt taff. Wird in Japan gesucht und kommt mit ihrem Kommissar hierher. Und hast du den gesehen, diesen Kenichi? Ist er immer so still oder hat der auch


  Angst vor ihr? Sie ist hübsch, nicht?“ Bpm grinste wie ein Schuljunge.


  „Autsch! Du bist verknallt“, frotzelte Ian und rechnete damit, dass Bpm - wie damals bei Michelle - aufbrausen und alles abstreiten würde. Doch sein Freund schwieg.


  Nach der Pause meinte er: „Versprich mir, dass wir sie vor den Monstern beschützen. Okay, Ian?“ Seine Pfand mit den dunklen Adern packte Ians Kopf und zog ihn zu sich. „Kumpel, schau mir mal in die Augen. Versprich mir das, ja?“


  Ian nickte. Der provokante Protzbrillenträger und kindische Clown, der mit Ian Southend on Sea verlassen hatte, der mit ihm aufgebrochen war, Geister zu jagen - er war weit fort.


  „Versprich es mir“, wiederholte Bpm abermals.


  „Versprochen. Ich versprech es dir.“


  Benjamin war zufrieden, ließ Ian los und fuhr in gemütlichem Ton fort: „Das ist echt ’ne heiße Braut. Vielleicht kann sie uns ja mal was von ihren Bastelkünsten zeigen. Die Roboter und so. Wenn wir hier raus sind, mein ich.“


  Sicherlich hätte Bpm noch weitergeredet, wenn sich nicht mit einmal die Tür geöffnet hätte: Dellingham. Er schob ein Wägelchen mit Getränken und Essen herein. Missmutig warf er einen Blick auf die beiden Jungen.


  „Selbst wenn Sie das Gitter abbekommen, meine Herren, Sie werden kaum durch den Luftschacht passen. Ruhen Sie sich aus, Mister Cox hat morgen sicherlich ein straffes Programm für Sie.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte Dellingham auf dem Absatz um und verließ den Raum. Ian und Bpm sahen sich an, als hätten sie einen Geist gesehen.


  „Was war das denn?“ Lachend stand Bpm auf und ging zum Essenswagen. Er lüpfte eine der silbernen Hauben und stieß einen Freudenschrei aus.


  „Cheeseburger! Ich hab echt voll den Kohldampf. Wie hieß das, was wir als Letztes gegessen haben? Und wo war das noch?“


  „Point Fortin. Auf Trinidad? Keine Ahnung.“ War irgendetwas mit Fisch gewesen. Frittierte Fischstücke in einer Art Brot. Das Zeug hatte ziemlich scheußlich geschmeckt. Genauso wie der Fraß, den McArthur und sein sauberer Sohn während des Fluges zusammengerührt hatten.


  Zu den Cheeseburgern gab es knusprig braune Pommes und Cola. Die beiden schlugen sich den Magen voll.


  Eine seltsame Trägheit erfüllte sie danach. Die Burger lagen wie Steine in ihren Mägen und Ian konnte sich nicht mehr aufraffen, weiter an dem Lüftungsrost herumzuschrauben. Wahrscheinlich hatte Dellingham recht und es war völlig sinnlos. Alles erschien plötzlich sinnlos. Bloß das Bett zog sie magisch an. Ian ließ sich neben Bpm in die Kissen fallen. Sein Freund trank die Cola aus und stellte die Flasche auf den Nachttisch. „Meinst du, der hat uns vergiftet?“


  „Du meinst ... Bist du auch so müde?“


  Anstatt einer richtigen Antwort grummelte Bpm ein paar Worte, die Ian nicht verstand. Nicht nur seine Beine fühlten sich schwer an, sondern jeder Gedanke steckte in


  Nebel fest. Kein Wunder, dachte Ian, wie viele Stunden sind wir jetzt auf den Beinen? Er sah sich zu Bpm um, aber der schlief schon tief und fest.


  Ian zog sich seinen bemalten Rucksack heran. Obwohl seine Augenlider schwer waren, wollte er doch noch etwas in sein Skizzenbuch zeichnen. Die Momente, in denen er für ein paar Skribbels Zeit fand, waren mehr als rar.


  Er wickelte seine Kohlestifte aus dem Lappen. Zuerst zeichnete er Bpm beim Schlafen. Der hatte mittlerweile begonnen zu schnarchen und lag komisch verrenkt in den vielen Kissen. Ian ließ Cheeseburger als Seifenblasen aus seinem Mund emporsteigen. Er blätterte um und begann eine zweite Zeichnung. Diesmal lief sein Freund aufgeregt hin und her in einer Höhle aus Blättern. Doch seine Silhouette löste sich in ein Geflecht aus bewegten Linien auf, das zu Chiyos Lächeln wurde. Während er weiter seine Kohle über das Papier fahren ließ, wurden seine Augen träger und träger. Er spürte, wie der Schlaf von ihm Besitz ergriff.


  Keine zehn Minuten später war Ian eingeschlafen. Den Kohlestift noch in der Hand, schräg über dem Bett, den Kopf aufs Skizzenbuch gelegt.


  Die Doppelseite unter seiner Wange war voll mit Porträts von Chiyo.
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  Wie lange stand er nun schon vor dieser Tür? Früher, nach der Schule, hatte er immer vor dem Jagdzimmer seines Vaters warten müssen, genauso hilflos und nicht wissend, ob er klopfen oder weiter warten sollte.


  Zachary nahm den Helm in die andere Hand und legte vorsichtig ein Ohr an das Holz der schmalen Seitentür, die vom Computerraum in Cox’ Büro führte. Er war klatschnass und voller Matsch, weil er die verdreckte Asiatin durch den halben Irrgarten hatte schleifen müssen. Selbst nachdem er ihr Fesseln angelegt und den Helm abgenommen hatte, hatte sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. Für ihn sah das Ding wie ein uralter Soldatenhelm mit Kabeln aus. Als er sich eben noch bei Logan Mills aufgewärmt hatte, konnte er ihn nur mit Mühe abhalten, sich den Helm genauer anzusehen.


  Solange Cox nicht befohlen hatte, dass Zachary ihn Logan übergab, würde er diesem schmierigen Computeridioten nichts überlassen.


  Hinter ihm surrte der Roboterarm und steckte alte 3,5-Zoll-Disketten in das Auslesemikroskop, das den Beowulf-Cluster Grendel mit Daten fütterte. Obwohl Logan seine „Maschinellen“, wie er sie nannte, stets als Hightech anpries, waren sie dennoch furchtbar laut. Die Lüfter der über 100 PCs überlagerten sich und gaben ein


  Tosen von sich, das Zachary an einen Vogelschwarm erinnerte. In den El Dorado Hills hatte er einmal auf Truthähne geschossen. Ein ganzes Dutzend war knapp über ihn hinweggeflogen. So ähnlich klangen die Computer, die sich fein säuberlich hinter ihm in einem Stahlregal an der Wand entlangzogen. Die abgestandene Luft in Grendels Reich war heiß und stickig. Schweiß rann Zachary über den Nacken und vermischte sich mit dem Regenwasser.


  Aber es war nicht nur die Hitze, die ihn schwitzen ließ, sondern auch das bevorstehende Gespräch. Es bereitete ihm jetzt schon Magengrimmen, denn er hatte nicht nur vor, Cox den Helm zu bringen, sondern ihm auch Bericht zu erstatten, ihn endlich über die Vorkommnisse in Camp Hero zu unterrichten. Seit dem Abflug aus Montauk hatte Zachary mit sich gehadert, ob er dem Chef seine Vermutung mitteilen sollte. Doch schließlich hatte er eingesehen, dass er nur so rausfinden konnte, ob seine Überlegungen richtig waren.


  Ein weiteres Mal zu klopfen war doch nicht etwa unhöflich? Egal. Seit wann scherte es ihn, ob er unhöflich war.


  Bei dem ganzen Krach in seinem Rücken war er sowieso nicht sicher, ob er Brian Cox überhaupt hören konnte, wenn der ein „Herein“ rief. Noch einmal konzentrierte er sich auf die Geräusche hinter der gut isolierten Tür. Cox nahm es sehr genau mit den Benimmregeln und konnte ziemlich nervig werden, wenn man sie seines Erachtens nach verletzte.


  Zachary kontrollierte, ob man den Schnaps roch, den er mit Logan Mills gerade gestürzt hatte, dann zog er seine Hemdärmel über das Pitbulltattoo und öffnete die Tür nach erneutem Klopfen einfach.


  „Mister Cox?“ Er hätte sich auch sparen können, seinen Atem zu checken - die Luft im Turmzimmer stank derart nach Sandelholz, dass man nicht einmal gerochen hätte, wenn der Regen aus Scheiße gewesen wäre. Der Gestank verhieß nichts Gutes. Und tatsächlich, er hatte Cox beim Meditieren gestört. Eine heilige Zeit für den Exzentriker. Das machte es nicht leichter, ihm zu sagen, was man wirklich dachte.


  Qualm stieg aus den Schalen auf, die um die Reisigmatte drapiert waren. Lediglich das Glimmen und eine schwache Schreibtischlampe erhellten das Büro. An den Fenstern lief der Regen in Bächen herab, schimmerte bei jedem Blitz geheimnisvoll und ließ die Symbole auf der Raumdecke und den Papierstapeln tanzen.


  „Senor Whyte.“ Cox trat aus dem Rauch, winkte Zachary, näher zu treten, und forderte ihn auf, ihm den Helm zu übergeben.


  „Was soll das? Ein Sturzhelm? Militärhelm?“


  „Keine Ahnung, Sir.“ Anscheinend störte sein überraschendes Eintreten Cox nicht. Er wirkte fast fröhlich. „Gute Arbeit, das mit diesem Mädchen und dem Kommissar.“


  Nachdem Zachary keine Anstalten zeigte zu gehen, sondern weiterhin die Papiere voll tropfte, fragte Cox: »Was kann ich für Sie tun, Senor Whyte?“


  „Nun, Mister Cox“, begann Zachary zögerlich, wusste aber nicht recht weiter.


  „Raus mit der Sprache. Und kleckern Sie nicht alles voll.“ Cox löste die Haarspange und zupfte seinen Pferdeschwanz auseinander. Er setzte sich hinter den Mahagonischreibtisch.


  Zachary trat durch die Zettelberge zu ihm. Penibel darauf bedacht, bloß nicht in die Nähe der bescheuerten Gebetsmatte zu kommen oder noch mehr der Blätter nass zu tropfen. Er konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie Cox Tan beinahe gefoltert hatte, nur, weil der Junge auf die alberne Matte getreten war. Er umrundete sie großzügig und stieg über die Papierstapel hinweg.


  „Na, sagen Sie schon, Senor Whyte. Was bedrückt Ihre arme Seele?“


  „Das ist nicht so einfach. Also für mich ...“, setzte er stockend an. „Sie wissen, dass ich nicht gerade ein ... gläubiger Mensch bin. Aber jetzt ...“


  „Sie haben von meinem Engel erfahren?“ Über seine gefalteten Hände hinweg musterte er Zachary. Er wirkte sehr zufrieden und entspannt. In seinen grünen Augen lag ein sanftes Leuchten, die weißen Haare flössen ihm über die Schultern. Wie ein Engel, schoss es Zachary durch den Kopf.


  „Davon weiß ich schon seit Monaten. Darum geht es nicht“, antwortete er. Zachary hatte immer daran gezweifelt, ob die Engel, die Cox so sehr anbetete, tatsächlich real waren. Jetzt wusste er es. Er hatte es auf grausame Weise erfahren.


  „Gut. Aber glauben Sie mir, ob Sie gläubig sind oder nicht - ich werde Ihre Dienste gerne weiterhin in Anspruch nehmen. Das ist es doch, was Männer wie Sie beunruhigt.“ Cox lächelte. „Die Sorge nach dem Geld.“ Mit einem kaum merklichen Kopfnicken wies er auf Zacharys Hände. Tatsächlich hatte Zachary vor Nervosität an seinen Fingernägeln gepult. Über seine mangelnde Selbstbeherrschung verärgert, nahm Zachary Haltung an.


  Was für ein Arsch, dachte er, meinte jedoch: „Das ist nett. Geld kann man nie genug haben. Aber ich bin wegen etwas anderem hier. Wegen Ian Boroughs.“ Entspannt lehnte sich Cox zurück. Dieser reiche Schnösel strahlte eine solch unerschütterliche Selbstzufriedenheit aus, dass Zachary ganz schlecht wurde. Dein Lächeln wird dir gleich im Hals stecken bleiben, dachte er.


  „Es geht um den Jungen und ...“ Zacharys Stimme war plötzlich belegt. Er räusperte sich. „Und um meinen Partner - Expartner - Tan. Es ist nicht so, dass ich nicht schon viel gesehen hätte ...“, holte Zachary aus und wurde prompt von Cox unterbrochen.


  „Es tut mir leid. Doch Gott verzeiht auch Tan Björnsdotter. Die Engel haben ihn zu sich geholt.“


  Für einen Moment starrte Zachary seinen Boss fassungslos an. Die Engel haben ihn zu sich geholt. Du Idiot! Du hast es nicht gesehen! Es war die Hölle. Deine Engel sind Feuerengel. Sie bringen den Tod. Abermals musste Zachary sich räuspern, um die aufsteigenden Bilder von Tans qualvollem Tod abzuschütteln. „Sie haben Scheiße noch mal recht“, fuhr es aus Zachary. „Ihre Engel haben Tan getötet. Aber den Auftrag dazu hat jemand anderes gegeben.“


  Das selbstzufriedene Lächeln gefror auf Cox’ Lippen. „Wie meinen Sie das? ... Die Engel sind das Sprachrohr Gottes und die Seraphim werden sitzen zur Rechten und zur Linken Gottes. Nur er befiehlt den Engeln und -“, begann Cox seinen Sermon.


  Zachary riss der Geduldsfaden. „Mister Cox“, unterbrach er ihn schroff. „Ian Boroughs hat nicht nur die Fähigkeit, diese Engel zu sehen. Sie gehorchen dem Jungen auch. Er befiehlt denen.“


  Ein Donner zerriss die Nacht.


  „Er spricht mit ihnen?“ War da ein Zittern in Cox’ Stimme? Auf jeden Fall sprang der Mann auf und beugte sich zu Zachary vor. Der wich instinktiv zurück. Fragend starrte ihn Cox an. „Sagen Sie das noch mal.“


  „Ian gibt diesen Wesen irgendwie Anweisungen. Der Engel, er hat Ian Boroughs beschützt. Tans Kugel hätte den Bengel sicher getötet. Ich meine, he, das war ein Revolver und Tan stand keine zwei Armlängen von diesem Jungen entfernt. Ich hab’s gesehen. Er hat direkt auf seinen Kopf gezielt, mein Gott.“


  Cox’ Augen sprangen umher. Er suchte wohl hektisch eine Antwort, fand jedoch nur Leere. Ein weiterer Blitz ließ seine Iris aufleuchten. Unheimlich. Zachary hatte seinen Chef noch nie so verwirrt gesehen. Und da war noch etwas anderes in Cox’ Blick, dass Zachary im Gewitterlicht zuerst für Wut hielt, doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, was es wirklich war: Angst. Schiere Angst.


  „Der Engel, der hat Tans verdammte Kugel einfach zu Asche verglühen lassen. Und dann ...“ Zachary schloss kurz die Augen. „Und dann hat er Tan in Asche verwandelt. In verdammte Asche.“


  Plötzlich wirkte Cox alt. Das schlohweiße Haar hing wirr von seinem Kopf, die sonst so jugendlich frische Haut war fahl und blutleer. Er hatte seinen Briefbeschwerer in die Hand genommen, der wie ein Panther aussah. Seine Knöchel zeichneten sich weiß ab, so stark umklammerte er ihn. Als sei die Figur gerade der einzige Anker, der ihn davor bewahrte, die Nerven zu verlieren. Er hatte erwartet, nun eine Standpauke zu hören, irgendeine Antwort, dass er sich verguckt hatte, aber Brian Cox blieb stumm.


  Als hätten meine Worte seine Coolness in Asche verwandelt, dachte Zachary.


  Noch nie hatte er Cox so ängstlich gesehen.


  „Das kann nicht sein“, hörte er ihn murmeln. „Das darf nicht sein. Er sieht sie nicht nur, er kann auch mit ihnen sprechen!“


  „Er hat nicht mit ihnen gesprochen. Also nicht laut, mein ich. Ich habe nichts gehört. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet ...“


  Cox stoppte ihn mit einer Handbewegung. Dann legte er die Finger an die Lippen und die Stirn in Falten. Er schien in sich hineinzuhorchen.


  »Es tut mir leid, Sir“, murmelte Zachary und wich weiter zurück. „Sie haben Ians Leben gerettet und ich bin sicher, er sagt ihnen, wo’s langgeht. Ich dachte, Sie sollten das wissen. Das ist alles.“


  Mit einem Mal warf Cox den Briefbeschwerer. Er flog nur Zentimeter an Zacharys Kopf vorbei und zerbrach an der Tür zum Flur. Zachary hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Dieser Mann hat Todesangst, war das Einzige, was ihm durch den Kopf schoss.


  „Das darf nicht sein. Ich werde die Engel befehligen. Die himmlischen Heerscharen. Nicht dieser Boroughs! Das kann nicht sein!“


  „Sehr richtig.“ Mit einem Kopfnicken deutete Zachary eine kleine Verbeugung an, bevor er sich abwandte, um Cox allein zu lassen.


  Nachdem er die Tür hinter sich zufallen hatte lassen, glaubte er, Cox noch immer brabbeln zu hören, obwohl dies wegen des Computerlärms ganz unmöglich war. Einen Moment blieb er noch an der Tür stehen und atmete ein paarmal ein und aus. Er hatte mit einem Wutanfall gerechnet, aber nicht mit Angst.


  Wer konnte es Cox ankreiden? Dieser Feuerengel hatte Tan in wenigen Sekunden von innen heraus verbrannt. Und Brian Cox hielt seit ein paar Stunden den Herrn der Engel gefangen. Er hatte Ian Boroughs in sein Chateau gesperrt ...


  Brian Cox’ Angst war Zachary genug Beweis: Er hatte sich das alles nicht eingebildet. Dieser Junge war der Herr der Engel.
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  Sie hatten Kenichi und Chiyo in den alten Wintergarten gebracht. Dieser Typ mit seinem aufgequollenen Gesicht und drei Sicherheitsmänner hatten sie durch den Hintereingang in den Glasanbau geschleift und sie am Springbrunnen festgebunden. Der Wind pfiff durch zerschlagene Fensterchen, die wie blinde Augen zwischen den dunkelgrünen Eisenverstrebungen saßen. Blätter waren hereingeweht und hatten sich um die seit Jahrzehnten nicht benutzten Eisenstühle und Tischchen mit ihren geschwungenen Beinen gelegt. Junge Bäume wurzelten in den Ritzen des runden Springbrunnens, auf dem eine Putte einst Wasser gespuckt hatte. Auch die Blitze, die durch die Nacht peitschten, konnten den Glasanbau nicht aus dem Schlaf erwecken. Den Garten, auf den Chiyo schaute, hatte dasselbe Schicksal ereilt. Ein morsches Holzschild klapperte im Wind und wies zwischen den regengepeitschten Palmen auf das Heckenlabyrinth hin.


  Sie wandte den Blick ab und sah zu Kenichi hinüber, der bewusstlos neben ihr am Brunnen lehnte. Cox hatte ihn mit einem Elektroschocker bearbeitet, bis er zusammengebrochen war. Der alte Kommissar hatte nicht verraten wollen, weswegen sie hier waren, deshalb hatte Cox nicht aufgehört, ihn zu quälen. Kenichi hatte nicht einmal geschrien.


  „Was soll das heißen? Sie können die Chinooks wegen des Sturms wahrscheinlich erst in zwei Tagen schicken?!“ Aufgebracht zischte Cox in Bpms Handy. Er war kurz davor, das Telefon gegen die Wand zu schmeißen. „Logan! Ich will jetzt keine verdammten Ausflüchte hören! Beschaffen Sie mir die Helikopter.“


  Cox legte auf und baute sich vor Chiyo auf. Lächelnd sah er auf sie herab.


  Sie spürte die Steine in ihrem Rücken, die Fessel um ihre Handgelenke und blickte Cox herausfordernd an.


  „Du sagst mir jetzt, wer du bist. Was haben du und dieser Kommissar mit Ian Boroughs zu schaffen?“ Cox streifte seine Dark-Commander-Uhr ab, stellte den Countdown und legte sie auf den Rand des Brunnens, auf dem bereits Kenichis Dienstmarke und sein Personalausweis lagen. „Ich gebe dir zwei Minuten.“


  Chiyo lächelte und spuckte ihren Kaugummi auf Cox’ teure Designerstiefel. Sein vernichtender Blick machte ihr nichts aus - zumindest wollte sie keine Angst zeigen. Sie stellte sich vor, in irgendeinem Revier zu sitzen. In Shibuya oder Toshima. Mehr als ein blödes Verhör war das hier doch auch nicht, oder?


  Er wird den Elektroschocker benutzen, dachte sie. Sei’s drum, das hältst du aus. Und dann kratzt du diesem eitlen Bakayaro die Augen aus.


  Tatsächlich zog Cox den Schocker von einem der Cafe-Stühlchen. „Glaube mir“, sagte er. „Ich habe wirklich schlechte Laune. Und glaube mir außerdem: Im Gegensatz zu ihm wirst du schreien.“


  Sie bedachte ihn mit einem japanischen Fluch. Cox lächelte sein gebleachtes Lächeln und zog Hitomi vom Brunnenrand. Kurz sah er sich den Helm von allen Seiten an.


  „Das ist also nur ein Helm? Ein nutzloser Helm, eine Verkleidung fürs Cosplay? Aus Japan?“


  Sie lächelte. „Versuchen Sie ihn doch mal. Setzen Sie ihn auf. Steht Ihnen sicher gut.“


  Cox’ Augen verengten sich. Sie konnte spüren, dass ihm das Verhör Vergnügen bereitete. Er hatte Spaß daran, sich mit ihr zu messen und möglichst gebildet zu tun, während in ihm ein sadistisches Herz schlug.


  Chiyo kannte einige solcher Menschen. Viele von Takais Freunden, aus seiner Gang in Shinagawa, waren so gestrickt. Nach außen spielten sie die Gebildeten und innen waren sie verrohte, kalte Fische.


  „Wozu sind die Kabel da? Wo führen Sie hin? Zu einem Computer?“


  „Computer? Bei so einer lausigen Verkleidung?“


  Ohne Vorwarnung packte er sie und zog sie ein Stück zu sich hoch. Er ließ den Elektroschocker hochschnellen und hielt ihn ihr vor die Augen. Jetzt bekam sie doch Angst.


  Delete yourself! Delete yourself! You got no chance to win! Delete yourself!


  Das hatte eine ihrer Lieblingsbands gesungen. Sie versuchte, sich auf den schnellen Beat zu konzentrieren, Cox und sein Folterinstrument zu vergessen. Es half ein wenig.


  „Antworte! Was ist das für ein Helm? Was habt ihr hier zu suchen? Seid ihr die Verstärkung für die Boroughs und diesen Punk?“


  Chiyo musste schmunzeln. Diesen Jungen, Bpm, einen Punk zu nennen, war ein wenig übertrieben, aber durchaus schmeichelhaft.


  „Warum lachst du?“


  „Ist so ’ne japanische Angewohnheit. Wir lachen immer, bevor unsere Gegner in die Knie gehen.“


  Cox ließ den Elektroschocker keine fünf Zentimeter vor ihren Augen aufblitzen. Das Knistern fuhr ihr in Mark und Bein. „Was soll dieser Helm? Und erzähl mir jetzt nicht wieder, dass ihr einfache Diebe seid.“


  „Haben Sie ’n Kaugummi? Das da war mein letzter und irgendwas riecht hier ekelig ... Oh, ’tschuldigung. Das sind wohl Sie.“


  Jäh ließ er sie zurückfallen, wollte schon genüsslich den Elektroschocker ansetzen, als er überraschend innehielt. „Was ist das?“ Er beugte sich zu ihr und griff in ihre halb geschmolzene Regenjacke. Eine Sekunde lang fürchtete Chiyo, er wolle sie angrabbeln, und sie versuchte sofort, in seine Hand zu beißen. Ihr war jedoch nur etwas aus der Tasche gerutscht.


  Das Gruppenfoto.


  Neugierig griff er es und sah es sich an. „Nein!“, stieß er aus und hielt es Chiyo vor die Nase, während er triumphierend mit dem Finger auf Misaki tippte. Er hatte nicht übersehen, was Chiyos Großmutter da in der Hand hielt. „Nein, nein ... Das ist ... Also ... Wunderbar ...“, stammelte er verzückt. „Du hast Hitomi zu mir gebracht. Mein Gott, die Engel haben dich gesandt! Du bist eine Ishizuka, hm?“


  Chiyo schwieg - vermutlich war das der Fehler, denn sie sah an seinem Gesicht, dass er alles durchschaut hatte. Er wusste von Hitomi, hatte sich den Helm offenbar nur anders vorgestellt. Mit einer schnellen Bewegung packte er ihr ins zerzauste Haar und riss ihren Kopf so herum, dass er Hitomis Einstiche sehen konnte, dann trat er lachend einen Schritt zurück.


  „Interessant, interessant ... der Enkel von Harvey Boroughs und die Enkelin von Misaki Ishizuka machen gemeinsame Sache. Schön, dass wir einen Schritt weiter sind.“ Er schnappte sich einen der Eisenstühle, zog ihn quietschend durch das Laub und setzte sich vor Chiyo.


  „Was wissen Sie über Misaki und Hitomi?“ Eigentlich hatte sie schweigen wollen, doch dass dieser Kerl von ihrer Großmutter wusste, überraschte sie.


  „Eine ganze Menge. Dies hier, die Dame dort ...“ Er hielt ihr erneut das Foto vor. „Das ist meine Großmutter. Sie war auch dabei. Und ich sehe es an deinen wunderschönen Augen, die unter so viel Schminke verschwunden sind, dass du unbedingt nach mehr Antworten suchst.“ „Einen Scheiß tue ich.“


  „Natürlich. Selbst jetzt noch das Biest spielen, hm?“


  Sie schwieg.


  „Gut, spielen wir ein Spiel. Du willst Antworten, ich will Antworten.“ Kaum zu Ende gesprochen, zückte er nochmals Bpms Handy und wählte. Es dauerte lediglich zwei Minuten und ein Sekretär erschien mit einem Umschlag. Der Mann rückte angesichts der beiden Gefesselten ungerührt seine Brille zurecht, verbeugte sich und verschwand wieder ins Innere des Schlosses.


  „Danke Dellingham“, rief Cox ihm noch nach. „Gut... Wo waren wir ... Ach ja, ein Spiel.“


  „Stecken Sie sich Ihr Spiel sonst wohin.“


  „Na, na, na ... Du denkst, du hast nichts mehr zu verlieren? Jetzt, wo Misaki tot ist ... Oh, du dachtest, das weiß ich nicht? Hab’s in der Zeitung gelesen und es mir zusammengereimt. Glaube mir, kleine Ishizuka, du hast noch eine Menge zu verlieren. Du könntest zum Beispiel niemals herausfinden, wo deine Eltern sind. Was mit ihnen passiert ist.“


  Er zog mehrere Fotos aus dem Umschlag, die er verdeckt vor sie legte.


  „Eine Frage, eine Antwort. Quid pro quo.“


  Geradezu andächtig legte er das erste Foto vor sie auf die Fliesen. Es zeigte eine verbrannte Leiche. Eine Sekunde lang dachte Chiyo, es könne Sobo sein und ihr Herz setzte aus. Dann bemerkte sie, dass es dieser Firmenboss aus dem DoCoMo-Tower in Tokio sein musste, denn sie konnte noch Teile seines künstlichen Brustkorbs sehen.


  „Du fängst an. Wer ist das?“


  „Yokinobu Naoki“, sagte sie. Sein drängender Blick nötigte sie weiterzusprechen: „DoCoMo-Tower. Ein Wissenschaftler. Hat mit Harvey Boroughs zusammengearbeitet.“


  Er nickte. „Gut. Nun du.“


  Sie zögerte. „Meine Eltern, sind sie tot?“


  Cox drehte ein weiteres Bild um. Es war nicht weniger entsetzlich. Zwei Mumien saßen nebeneinander in Flugzeugsitzen. Eine Frau und ein Mann. Die Antwort ihres Peinigers bestand aus einem knappen „Ja“.


  „Was - was ist mit ihnen geschehen?“ Chiyo hatte immer geglaubt, dass sie weinen müsse, wenn sie die Wahrheit über ihre Eltern erführe. Doch jetzt war sie eher neugierig als traurig. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Eltern niemals wirklich kennengelernt hatte. Sie waren ja schon gestorben, als Chiyo elf Monate alt gewesen war. Die beiden Mumien auf dem Foto waren so weit weg und derart abstrakt, dass sie sich anstrengen musste, sie als ihre Eltern zu begreifen. „Sind sie auch verbrannt? Das sieht nicht so aus. Warum sind es Mumien? Was ist damals passiert?“


  Tadelnd winkte Cox mit seinem schlanken Zeigefinger vor ihrer Nase hin und her. „Nein, so nicht. Eine Frage, eine Antwort ... Yokinobu Naoki und Harvey - haben die jemals erwähnt, dass das Provirus sich vermehrt?“ „Was ist ein Provirus?“ Die beiden musterten sich. Chiyo hatte Angst, er könne zornig den Elektroschocker zücken. Doch Cox tat es nicht. „Hat der Moloch - ich meine, die Brane meine Eltern getötet?“


  Abermals legte Cox ein Foto vor sie. Es zeigte ein zerstörtes Flugzeug an einem Berghang. „Nein. Es war ein Unfall. Woher sie genau kamen, konnten wir erst vor ein paar Minuten rekonstruieren. Aber sie sind damals in den Anden abgestürzt. Mit vielen wichtigen Versuchsdaten ... Nun ich: Du hast mit Naoki gesprochen und mit Harvey. Haben sie jemals eine Art Ghostmaster oder so was wie den Bezwinger der Brane erwähnt?“


  Langsam dämmerte Chiyo, was Cox von ihr wissen wollte. „Nein ... meine Eltern, sie Cox unterbrach sie. „Und Ian? Hast du ihn mit den Engeln gesehen? Kannst du sie auch sehen? Hat er ihnen etwas befohlen? Kann er ihnen befehlen?!“ Den Mann hielt es nicht mehr auf dem Stuhl.


  Chiyo lächelte. „Eine Frage, eine Antwort“, meinte sie hart. „Haben Sie meine Eltern bestattet? Wo?“


  „Wir haben alles aus dem Flugzeug geholt und das Flugzeug vom Hang. Deine Eltern und die beiden Piloten ... Ich habe angewiesen, sie in Chapadmalal bestatten zu lassen. Es gibt einen schmalen Pfad außerhalb der Kolonie, der zu einem kleinen Friedhof führt. Ich denke, auch wenn sie mit Harvey, Naoki und Biaggi zusammengearbeitet haben - ein ordentliches Begräbnis hat jeder Mensch verdient.“


  „Ich habe es gesehen“, sagte Chiyo, noch bevor er eine Frage stellte. „Ian hat die Brane aufgehalten. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat. Aber dieses Wesen ist vor ihm geflüchtet. Ist es das, was Sie wissen wollten?“ Sie hatte den Helm zwar nicht aufgehabt, aber deutlich mitbekommen, wie die Hitze verebbt war, wie die Luft zu flirren aufgehört hatte.


  Brian Cox antwortete nicht, sondern rieb sich seine Augen. Sie bemerkte, dass er ein wenig zitterte. Mit einer schnellen Bewegung zog er ein Pillendöschen aus seiner Weste und warf sich gleich vier Pillen in den Mund. Sein Gesicht, das von Panik und Wut gezeichnet war, wandelte sich nach wenigen Atemzügen. Er entspannte sichtlich.


  „Die Fragestunde ist vorbei. Deine Eltern sind nicht von den Engeln getötet worden und wenn du sie besuchen willst, musst du nach Chapadmalal fahren.“ Er ließ die Fotos vor ihr liegen, packte den Helm und war mit wenigen Schritten aus dem Wintergarten verschwunden.


  „Und Misaki?“, rief sie ihm nach. „Warum musste sie sterben? He ... Sie Arschloch, machen Sie mich los!“ Ihre Rufe schluckte der Donner.
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  Obwohl draußen noch immer das Gewitter tobte und der Sturm Palmenblätter gegen die Fenster schlagen ließ, fiel der Regen mittlerweile schwächer. Nur noch alle zehn, 15 Minuten zerriss der Donner die Nachtstille.


  Ian wurde in Schüben wach. Der Schlaf umgab ihn, während er Meter für Meter weiter dem Bewusstsein zustrebte - schwebend und dann wieder ruckartig. Die Trägheit versuchte ihn hinabzuziehen, aber die lauten und mächtigen Donnerschläge ließen ihn schließlich doch die Augen öffnen.


  Matt sah er sich im Dunkeln um. Wie lange hatte er so dagelegen, mit dem Kopf auf Chiyos Antlitz? Zu müde, um sich zu bewegen, rollte er sich lediglich auf die Seite und starrte auf die staubigen Tierköpfe. Die glotzenden, toten Schatten wölbten sich aus den Wänden und musterten ihn stumm.


  Hatte Cox ihnen tatsächlich etwas ins Essen getan? So kraftlos, wie er sich noch immer fühlte, gab es keine andere Erklärung. Ian konnte nicht sagen, wie lange er weg gewesen war. Zehn Minuten? Eine Stunde? Die halbe Nacht?


  Ian fröstelte. Zwar fühlte er sich noch nicht in der Lage aufzustehen, aber immerhin war er schon so wach, um sich die schwere Decke über den Körper zu ziehen.


  Vor den Fenstern tobte das Unwetter. Im fahlen Mondlicht sah er, wie der Wind die Palmen peitschte. Wieder zuckte ein Blitz durch die Nacht und erhellte den Raum. Schlagartig rückten die Tierköpfe näher. In der kurzen Sekunde des grellen Lichtscheins schienen sie nach Ian zu schnappen, ihn zu bedrängen. Der Präparator hatte viele Tiere in einer geduckten Angriffspose erstarren lassen, bereit zum Sprung, die Zähne gefletscht.


  Ian zog die Decke höher. Sie gab ein wenig Schutz. Ohne sich aufzurichten, steckte er das Skizzenbuch und die Kohlen zurück in den Rucksack, dann drehte er sich zu Bpm um und betrachtete seinen Freund.


  Benjamin schnarchte friedlich. Noch immer lag er verrenkt da, den Kopf in den Kissen begraben, die klobigen Docs einfach halb unter die Bettdecke am Fußende geschoben. Nichts deutete darauf hin, dass Bpms Körper von aktivierten Proviren verseucht oder er in den letzten Wochen mehrmals dem Tod entronnen war.


  Wieder durchzuckte ein Blitz den Raum, gefolgt von einem dröhnenden Donnerschlag.


  Was war das? Sein Herz übersprang ein paar Schläge, um mit doppeltem Tempo loszurasen. Eine Bewegung in den Schatten. Ian riss die Augen auf, doch das spärliche Licht des Raumes blieb undurchdringlich. Nur schwach konnte er die Konturen der Möbel und Tiere durch das hereinfallende Mondlicht erkennen. Aber dort hinten an der Tür - der Schatten hatte sich doch ...


  Bpm verschluckte sich und hustete kurz, bevor er sich auf die andere Seite wälzte und weiterschnarchte.


  Da spürte Ian die Hand.


  Panisch kam er hoch, wollte um sich schlagen, schreien. Doch die Hand presste sich auf seinen Mund, drückte ihn in die weichen Kissen nieder. Angst schnürte ihm die Kehle zu, er meinte, keine Luft zu bekommen, wollte die Hand wegreißen, doch der breite Schatten, der sich über ihn beugte, war stärker.


  Dann spürte Ian die Kühle von Metall an der Schläfe. Kreisrund. Der Lauf eines Revolvers.


  „Sssssssht“, flüsterte der Schatten. „Nicht bewegen. Nicht schreien. Wenn du deinen Freund weckst, garantiere ich für nichts.“ Das Klicken des Hahns unterstrich die Worte des Schattens, den Ian sofort an der Stimme erkannt hatte.


  Zachary.


  Fieberhaft überlegte Ian, wie er den Killer überwältigen konnte.


  „Hast du mich verstanden?“ Zachary drückte den Revolverlauf fester gegen Ians Schläfe.


  Ian nickte zaghaft.


  „Gut. Steh auf.“ Die Waffe weiterhin an Ians Kopf gepresst, zog Zachary ihn aus dem Bett.


  „Was wollen Sie?“, zischte Ian, doch Zachary stieß ihn hart, sodass er gegen den Puma taumelte.


  Das Ion-Maiden-T-Shirt rutschte herab und der kalte Blick der Glasaugen ermahnte Ian, keine Dummheiten zu machen.


  Stumm packte Zachary seinen Arm, drückte ihm den Revolver in den Rücken und zog ihn mit sich.
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  Das Eis tauchte ihr Gesicht in blauen Schimmer. Ihre Finger waren steif gefroren und er meinte, Schnee auf ihren Lippen zu sehen. Sein rechter Arm schlang sich um das Kletterseil. Trotz der dicken Daunenjacke schnitt ihm die Polyamid-Faser ins Fleisch, so sehr zog ihr Gewicht. Obwohl er seine Fingerkuppen nicht spürte, hielt er eisern mit links ihre Kapuze fest.


  „Ich zieh dich rauf!“, stieß er hervor. Jeder Atemzug wurde zu einer Wolke aus gefrorener Luft. Daniel riss den Kopf nach hinten und blickte durch den eisklaren Gang hinauf zum Container, den sie über DOME F errichtet hatten. Lacruz war nirgends zu sehen.


  „Komm schon! Stütz dich ab. Versuch, dich zu befreien. Ich zieh dich.“


  „Nein“, zerschnitt Alvas Stimme die Eiseskälte.


  „Ich zieh dich rauf.“ Dieselben Worte. Gepresst. Ohne Atem. Das Seil in seiner Rechten, ihre Kapuze in seiner Linken. Alva vor ihm. Zum Greifen nahe - unendlich weit fort.


  „Nein.“


  „Was? Du kommst mit, Alva!“


  Was, wenn man den Tod wirklich rückgängig machen kann?


  Daniel klemmte über ihr in diesem Eisschacht. Es kostete ihn bereits unendliche Mühe, bloß den Kopf zu bewegen. Wo verflucht noch mal steckte Lacruz? „Lacruz!“, schrie er erneut.


  Da war nur diese eine Frage.


  Rückgängig machen?


  Als er wieder zur ihr hinab sah, hatte er statt ihrer Kapuze einen Laptop in der Hand.


  „Lass mich hier“, keuchte sie. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil er über ihr in der Röhre war, aber er meinte, eine Wolke gefrorenen Atem zu erkennen.


  „Was redest du da! Nein. Ich ... Nein“, stieß Daniel hervor. „Ich zieh dich rauf! Ich zieh dich zurück.“


  Was, wenn man den Tod wirklich rückgängig machen kann?


  Ich zieh dich zurück ins Leben, dachte er und traute sich nicht, es auszusprechen.


  Was, wenn dieser reiche Argentinier tatsächlich recht hatte?


  „Lass mich hier, Daniel. Lass mich.“


  „Niemals.“


  Das war doch ein Traum, oder? Alva war mit dem Roboter in DOME F hinabgestiegen - er war ihr nicht hinterher geklettert. Sie war allein dort unten umgekommen. Es hatte Stunden gedauert, bis sie zum Endurance-Roboter in den Eispanzer der Antarktis geklettert war.


  „Lacruz? Lacruz! Wo steckst du?“


  „Lass mich hier.“ Alvas Stimme. So schwach.


  „Ich bin Physiker“, hatte er zu Cox gesagt. „Ich bin Physiker, Mister Cox. Kein Schamane. “


  „Das ist doch das Gleiche“, hatte der Mann geantwortet und gelacht. „Das ist doch das Gleiche. “


  Der Laptop piepte. Vor Schreck hätte er ihn beinahe fallen gelassen. Auf dem Display, das von Eis überzogen war, erschienen goldfarbene Graphen und Tabellen. Eine Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ihre Neutrinos. Lacruz’ Peilung, die direkt hier endete. In diesem Chateau.


  „Lacruz!“, brüllte er den Schacht hinauf. „Ich zieh sie hoch!“ Und er begann, am Seil zu ziehen, stemmte seine Füße ins Eis, bohrte die Spikes in das gefrorene Wasser der Antarktis und zerrte. Er zerrte und zerrte. Zentimeter um Zentimeter.


  „Nein“, hörte er sie wimmern. „Nein, Daniel. Nein. Lass mich hier.“


  Er zog.


  Was, wenn man den Tod wirklich rückgängig machen kann?


  Was, wenn man den Tod ...?


  Daniel Rheinberg schlug die Augen auf. Der Sturm rüttelte an den Fensterrahmen des muffig riechenden Raums. Brian Cox, den er erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte, war sehr bemüht gewesen, ihm ein ordentliches Zimmer im Chateau zu überlassen. Das Gewitter war weitergezogen, aber dafür hatte der Wind zugenommen. Aus Angst, der Sturm könne eines der Fenster ein-drücken, stand er auf. Obwohl es über 28 Grad warm war, fröstelte Daniel. Noch immer konnte er das Kletterseil aus seinem Traum spüren, noch immer war er dort unten, eingeklemmt zwischen den Eismassen, einen Kilometer tief im Panzer der Antarktis, und zog Alva.


  Alva.


  Alva. Wo bist du nur?


  Was, wenn man den Tod wirklich rückgängig machen kann?


  Daniel tastete nach seiner Augenbraue. Die winzige Platzwunde war bereits verschorft. Er erinnerte sich an den Abend in der Bar - nach Alvas Beerdigung. Er erinnerte sich an die verschmierten Aufnahmen der Videokamera, als er mit Lacruz Alvas Abstieg beobachtet hatte, um den Endurance aus dem Eis zu befreien. Er erinnerte sich an ihre Schreie. Und ihren Tod.


  Und erinnerte sich an ihren Sarg. Besonders an ihren Sarg. Eine Styroporkiste bloß. Aufgebahrt zwischen den orangefarbenen Blechcontainern. In die Ecke geschoben unter der verschneiten Kuppel der Amundsen-Scott-Base, die sie als Lager benutzten. Irgendwo zwischen fahruntüchtigen Schneemobilen und altem Laborgerät. Ausgedient. In einer Transportkiste aus zusammen gebackenen Schaumkugeln, geschmückt durch halbherzig weggekratzte Strichcodes und Firmenbezeichnungen. Dort am südlichsten Punkt der Erde.


  Daniel erinnerte sich an den Schnee, der durch die Kuppel fiel - auf ihr letztes Bett und auf seine Wangen.


  Was, wenn man den Tod wirklich rückgängig machen kann?


  Die Frage. Eine zerkratzte CD, die immer und immer wieder dieselbe Stelle abspielt.


  Er war Physiker. Aber seit Alvas Tod weigerte er sich zu glauben, dass der Tod nichts weiter war als das absolute Ende. Neuronen, die nicht mehr feuerten, ein Herz, das nicht mehr schlug, Zellen, die sich nicht mehr regenerierten - wenn das der Tod war, dann war Daniel Rheinberg der Tod zu einfach.


  „Haben Sie noch nie in Ihrem Leben diesen Schmerz gefühlt? Diesen alles vernichtenden Schmerz, der Sie nicht mehr atmen lässt?“, hatte Cox gefragt und Daniel hatte schweigend die Bilder in Cox’ Pillendose gesehen. Velafaxin, ein Antidepressivum.


  Er hatte auf die Fotos der drei Kinder gesehen und an Alva denken müssen. Ja. Diesen Schmerz kannte er.


  Wenn dieser Mann, Brian Cox, einen Neutrinosturm in der Größe einer Supernova erzeugen konnte, warum sollte er dann keinen Engel in seinem Schlösschen gefangen halten?


  War nicht alles möglich?


  Und auch der Tod nur ein Übergang?


  „Ich kann sie Ihnen zurückbringen. Wen Sie wollen. Ihre Mutter, Ihren Vater ...“ Cox sprach sehr leise. Seine Stimme war angenehm und erfüllte den Computerraum, in dem der Roboterarm seine Runden drehte. „Jeden, Senor Rheinberg. Überlegen Sie es sich. Wenn das kein Grund ist, für etwas zu kämpfen ... Welchen Grund sollte es sonst geben. Kämpfen Sie für mich ... “


  „Meine Messungen helfen Ihnen nichts. Ich komme auch nicht mehr an die Ausrüstung und „Ich brauche Sie als Wissenschaftler. Ja, aber noch mehr


  brauche ich Sie als meine Augen. Sehen Sie sich um. Behalten Sie Logan im Auge, schauen Sie, was der Doktor macht, Harvey Boroughs. Helfen Sie mir, den Engel zu befehlen ...“


  Daniel kontrollierte das Fenster und stellte fest, dass kein Wasser eingedrungen war. Als er den Verschluss fest andrückte, fiel ihm in der Reflexion der Scheibe ein Licht auf. Es drang unter seiner Zimmertür hindurch, und als er sich umdrehte, konnte er zwei Schatten vorbeihuschen sehen. Jemand passierte seine Tür.


  Schnell schlich Daniel zur Tür, wartete einen Moment und zog sie einen Spalt auf. Er sah einen von Cox’ Sicherheitsmännern mit einem Jungen durch den Flur gehen. Der Mann hielt dem Jungen einen Revolver in den Rücken. Nach einem kurzen Zögern folgte Daniel den beiden.


  27


  „Was soll das? Wohin bringen Sie mich?“


  „Das wirst du gleich sehen.“


  „Mister Cox hat uns versichert, dass uns nichts geschieht“, log Ian. Fieberhaft sah er sich nach einer Möglichkeit um zu fliehen, jedoch presste Zachary ihm noch immer den Revolver in den Rücken.


  „Ach, hat er das?“, zischte der Mann und zog ihn in einen schmalen Seitenflur und durch einen Vorhang aus Gummi, wie er für sterile Bereiche genutzt wurde. Mit einem Mal wich der Schlossgeruch dem Gestank von Desinfektionsmitteln und sie eilten durch einen Flur, der durch seine Trostlosigkeit an ein Krankenhaus erinnerte. Rechts stand eine Klinikliege, auf der anderen Seite Wägelchen mit medizinischen Instrumenten. Drei Türen führten in Patientenräume und einem Aufenthaltsraum für Personal.


  Ian packte die nackte Angst. Sie hatten Harvey entführt, um an sein Blut zu kommen. Vielleicht hatten sie mit seinem Großvater noch ganz andere Dinge vor. Oder jetzt mit ihm selbst.


  „Ist Harvey hier im Schloss? Mein Großvater? Was haben Sie mit ihm angestellt?“


  Zachary antwortete bloß mit einem Knurren. Er vergewisserte sich, dass niemand sie sah, und stieß Ian an den Zimmern vorbei Richtung Treppenhaus. „Da lang. Los.“


  Erleichtert stellte Ian fest, dass die Krankenstation gar nicht ihr Ziel war.


  Zachary wollte in einen Raum ein Stockwerk über der Krankenabteilung, auf derselben Etage, auf der auch Cox’ Turmzimmer war. Sie hielten vor einer unscheinbaren Tür, auf der drei Herzchen mit Namen gemalt worden waren. Lucia, Philip, Alvaro.


  Als Zachary sie aufriss, traute Ian seinen Augen nicht.


  „Ein Kinderzimmer?“


  „Cox’ Kinder haben hier ... wie sagt man denn? ... Gewohnt, ja.“


  Verwundert blieb Ian stehen und wollte Zachary eben fragen, was er hier wollte, als der Killer prompt auf seine Stirn zielte und die Finger an die Lippen legte. Mit ein paar schnellen Schritten war er zu einem Kindertisch vorgetreten, griff sich eine Fernbedienung und öffnete damit die komplette Rückwand des Raumes. Ian stockte der Atem.


  Die Wand schob sich langsam beiseite und bläuliches Licht floss in den Raum, zerschnitt die Dunkelheit und ließ Schatten auf den Bettchen und Spielzeugen tanzen. Verwundert bemerkte Ian, dass einige der Spielsachen in Decke und Wand steckten, als hätte sie jemand mit immenser Kraft hineingeschleudert.


  Fasziniert trat Ian vor. „Was ... Was ist das hier?“


  „Das? Das ist das Herz von Cox.“


  Hinter der Wand aus Panzerglas kam eine Säule zum Vorschein. Ian spürte ein merkwürdiges Kribbeln auf seinem Bauch, seiner Brust und seinem Gesicht. Einen kurzen Moment lang dachte er, dass seine Haare elektrisch aufgeladen wurden und zur Säule hin abstünden. Instinktiv strich er sie zurück, kratzte seine Wangen, um das Kribbeln abzustreifen.


  „Das kommt wohl von dem Ding da. Irgendwas mit einem Schwerkraftfeld.“ Zachary deutet auf seine Haare. „Das Kribbeln meine ich.“ Ian hatte so etwas noch nie gesehen. Ringe rotierten gleichmäßig um die leuchtende Säule, die von Monitorbänken und Schaltschränken fIankiert war. Als er zum Kindertisch vortrat, zuckte er zusammen:


  In der Säule war etwas eingeschlossen. Da war etwas drin. Er konnte es klar erkennen. Es hatte keine Form, dennoch sah er deutlich Abertausende winzige Explosionen. Explosionen, die einen Schimmer aus Regenbogenfarben bildeten.


  Entsetzt wich er zurück.


  „Keine Angst. Der kommt da nicht raus. Du siehst ihn, hm? Hab doch recht.“


  „Machen Sie Witze?“, stieß Ian hervor. Sein Herz klopfte wild und er spürte seinen Puls in den Adern pochen. Er versuchte zu schlucken, doch sein Mund war wie ausgedörrt. langsam wandte er sich zu Zachary um und sah, dass der Mann extrem nervös war. Noch immer zielte er auf Ian, ließ dabei aber seine Augen unablässig zwischen dem Jungen und der Säule hin und her springen.


  „Redest du schon mit ihm?“


  „Was?“


  „Dem Engel. Du sprichst doch mit ihnen.“


  „Ich?“


  „Du befiehlst ihnen. Aber wehe, du rufst die jetzt! Verstanden? Ich weiß, dass es heiß wird, wenn sie kommen ... Und sobald es hier auch nur einen Hauch wärmer wird, knall ich dich ab.“


  „Machen Sie keinen Blödsinn. Sie haben mich hierhergebracht.“


  „Versprich, diesen Engel nicht zu rufen - den aus dem Labor.“


  Was meinte Zachary? Ian konnte keine Brane rufen - und er konnte ihnen ebenso wenig befehlen.


  Oder?


  Ian strich den Gedanken beiseite und spielte mit. Er versprach, die Brane nicht zu rufen, und musste verwundert mit ansehen, wie die Anspannung augenblicklich von Zachary abfiel. Er sicherte seine Waffe und steckte sie griffbereit in seinen Gürtel. Dann sah er Ian interessiert an und tippte sich an die Nase. „Das passiert immer, wenn sie mit dir reden, stimmt’s?“


  Ein winziger Tropfen Blut war Ian aus der Nase gelaufen. Er wischte ihn ab und verrieb das Blut gedankenverloren zwischen den Fingern. Es war sehr viel weniger als die letzten Male. Obwohl er keine vier Meter von der Brane entfernt stand, hörte er auch kein Fiepen. Lag es an diesem Schwerkraftfeld? Das glaubte Ian nicht. Wahrscheinlicher war, dass die Symptome des Brane-Sehens mehr und mehr abebbten. Vielleicht lag es an der steigenden Konzentration der Proviren in seinem Körper.


  Gebannt beobachtete er die rotierenden Ringe. Welche technische Macht brauchte es, um einen Geist einzuschließen? War das die Lösung, wie sie sie besiegen konnten?


  Mit einer Mischung aus Angst und Neugierde trat Ian an die Panzerglasscheibe. Ganz langsam streckte er seine Hand danach aus und berührte sie. Sie war eiskalt. Ein elektrisierendes Kribbeln fuhr in seine Finger und raste durch seinen Körper. Dennoch zog er seine Hand nicht zurück. Fast meinte er, einen schwachen Sog zu spüren - hin zu dieser Säule.


  „Das ist unglaublich ... eine Brane ... das ist ...“ Ian fand nicht die richtigen Worte. „Er hat eine gefangen.“ „Ja. Er hat einen Engel hier, aber du bist derjenige, der ihnen befiehlt, Ian.“


  „Was soll dieses kranke Spiel? Warum bringen Sie mich hierher?“ Ians Tonfall war ruppig und er rechnete damit, gleich wieder in den Lauf der Waffe zu starren, aber Zachary ließ sie, wo sie war.


  „Ich weiß, wann man verloren hat. Ich weiß, wann es besser ist ... nun, sagen wir ... umzudisponieren.“ Ian musterte den Mann. Wovon redete dieser Killer? „Sie sprechen mit dir, Ian Boroughs. Sie folgen deinen Befehlen. Die Engel schützen dich. Du bist ihr Meister.“ Zachary musste seinen fragenden Blick erkannt haben, denn er trat vorsichtig auf Ian zu und erklärte: „Keiner hätte den Schuss überlebt. Tan stand direkt vor dir. Die Kugel hätte dich niemals verfehlen können, Ian. “


  Abwehrend schüttelte Ian den Kopf. „Das, das war ein Zufall. Die Brane ist zufällig zwischen uns erschienen und


  „Und hielt die Kugel auf.“


  Ian hob den Blick und sah Zachary direkt an. Kein Zweifel, der Mann meinte, was er sagte. Er glaubte es tatsächlich. Für Zachary war er so etwas wie der Löwenbändiger der Brane.


  Mit einem Mal war Ian schwindlig. Er lehnte sich gegen das Panzerglas und glaubte, wieder den Hangar zu sehen - die Tür mit den eingebrannten Zeichen ...


  Hilf uns.


  „Ich werde Cox’ Befehle nicht mehr ausführen. Ich kämpfe nicht mehr gegen dich. Nicht gegen Engel. Ich weiß, wann ein Kampf verloren ist. “


  „Und das soll ich Ihnen glauben?“


  Hilf uns.


  Zachary nickte zur Säule. „Mit Cox reden sie nicht. Als ich ihm sagte, dass die Engel dich gerettet haben - du hättest ihn sehen sollen.“ Leise lachte Zachary auf. „Cox hat Angst vor dir, Ian. Weil die Engel deine Verbündeten sind. Der hat sich in die Hose geschissen ... Der weiß genau, dass er gegen dich keine Chance hat.“


  Verwirrt sah sich Ian um. Die Vernichtung der Geister war sein oberstes Ziel. Er hatte Rache geschworen. Konnte es tatsächlich sein, dass sie ihn vor Tan beschützt hatten?


  „Hilf uns“, hatte Bpm gesagt, bevor er sich in einen von ihnen verwandelte.


  „Wir brauchen dich. Wir brauchen dich, Ian“, hatte Cathy geflüstert.


  „Ja. Gib nicht auf. Du kannst nicht aufgeben, Ian. Hilf uns.“ Bpms Worte, bevor er eine zitternde schwebende Brane wurde.


  Hatte Zachary recht? Hatten die Geister absichtlich die Kugel aufgehalten und waren im Park zurückgewichen, weil sie ihn nicht verletzen wollten?


  Hilf uns.


  „Die Geister sprechen mit mir.“ Als ob der Sinn dieser Worte die Welt zum Einstürzen bringen könnte, wisperte Ian sie nur. Nur für sich. Um besser zu verstehen, was sie bedeuteten.


  „Geister? So nennst du sie?“, unterbrach Zachary seine Gedanken. Der Mann seufzte. „In den El Dorado Hills, da hat mein Vater mich gezwungen, auf Fasane zu schießen. Auf Rehe. Ich wollte das nicht, aber die Prügel von ihm wollte ich noch weniger. Manchmal saßen wir am Feuer neben diesen ganzen toten Tieren, und wenn er viel getrunken hatte, dann hat er immer Geschichten erzählt. Von seinen Kriegseinsätzen. Verdammt gruseliges Zeug, von Toten und von Engeln, die ihn mitnehmen wollten. Und manchmal, also wenn wir da so saßen, dann habe ich die Engel gespürt. Verstehst du? Und wenn er betrunken auf seinem Holzstamm eingenickt war, dann standen diese Engel um mich herum und glotzten! Die zeigten auf mich und rissen ihre Münder auf und ich ... Die wollten mich holen. Da hab ich mir oft gewünscht, ihnen einfach etwas sagen zu können. Ihnen sagen zu können, dass sie ihn doch holen sollen. Ich wollte diese Geister vertreiben. Ich wollte ein Ghostmaster sein.“


  „Ghostmaster?“


  „Ich war ein Kind, so hab ich das immer genannt. Ja. Ghostmaster ... In Wirklichkeit konnte ich gar nichts tun. Ich saß nur da und hab die Augen zusammengekniffen oder mit dem Gewehr ins Nichts geballert. So war das. Ich war nicht der Ghostmaster ... Aber du. Du bist einer, Ian.“


  Noch immer tropfte Blut von Ians Nase. Er merkte es schon gar nicht mehr. Schweigend sah er Zachary an.


  „Sie verarschen mich doch. Erzählen mir hier Urlaubsgeschichten ... Bullshit!“ Schnellen Schrittes ging Ian an den Bettchen der Kinder vorbei, zurück zur Tür, und rechnete jeden Moment damit, in seinem Rücken ein „Stopp!“ zu hören.


  Und tatsächlich - statt Zacharys Stimme erklang das Klicken der Revolversicherung, das Rascheln, als Zachary die Waffe zog. Ian schloss die Augen, hob die Hände und drehte sich um. „Wenn Sie mich erschießen wollen, tun Sie’s. Ich ruf keine Geister oder Engel.“


  „Hier.“ Als Ian die Augen öffnete, hielt Zachary ihm den Revolver hin.


  Daniel kannte das Zimmer. Cox hatte ihn kurz nach seiner Ankunft hierhergeführt und er hatte staunend die Technik bewundert. Nachdem er ein paar Datenbanken überflogen hatte, die Logan ihm bereitwillig erklärte, war er zu der Überzeugung gelangt, tatsächlich die Quelle der Neutrinos gefunden zu haben. Am liebsten hätte er sofort mit der Forschung begonnen, aber Cox hatte ihm ein Zimmer zugewiesen und ihm erklärt, morgen mit ihm zu sprechen.


  „Nimm das. Ich werde dich nicht erschießen. Ich helf dir. Es ist ernst gemeint, Ian“, hörte er diesen Zachary sagen. Durch den Türspalt des Kinderzimmers beobachtete er, wie der Sicherheitsmann mit Ian sprach.


  „Mir helfen? ... Gut.“ Ian nahm die Waffe entgegen, schien jedoch unsicher, was er damit anstellen sollte. Er steckte die Patronen in die Jeanstasche und die Waffe in den Gürtel. „Beweisen Sie’s.“


  „Was?“, fragte Zachary.


  Daniel begriff nicht alles, was sie redeten, aber er verstand, dass der Mann die Seiten gewechselt hatte und Cox in den Rücken fallen wollte.


  „Die Waffe reicht nicht“, meinte Ian. „Sie wissen, dass ich damit gar nicht umgehen kann.“


  Zachary dachte einen Moment nach. „Okay. Pass auf. Ich weiß nicht, warum, aber Cox hat Tausende von Disketten ausgewertet, um ein Schiff zu finden. Es


  „Ein Schiff? Die USS Eldridge?“


  „Er hat’s gefunden. Ich werde dir die Koordinaten beschaffen. Und wenn du willst, helfe ich dir, dort hinzukommen.“ Er streckte Ian die Hand entgegen, doch Ian nahm sie nicht.


  „Was ist mit Harvey? Mit meinem Freund? Und was ist mit Chiyo?“


  Zachary biss die Zähne zusammen, abermals musste er überlegen, bevor er zustimmend nickte. „Weiß noch nicht wie, aber ich kann versuchen, euch hier rauszubringen.“ „Bringen Sie mich erst mal zu ihnen. Zu Harvey und Chiyo ... Es geht den beiden doch gut?“ Ian musterte den Killer genau. Die Schwellungen hatten ein wenig nachgelassen, aber Zachary sah noch immer furchtbar aus.


  „Na ja“, brummte er. „Könnte ihnen wahrscheinlich besser gehen.“
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  Ian rechnete mit dem Schlimmsten, als Zachary die Tür per Codeeingabe entriegelte. Doch weder war der Raum eine Zelle noch war sein Großvater verletzt. Der alte Mann saß in einem Ohrensessel, hatte eine Leselampe mit altertümlichem Stoffschirm angeknipst und vor sich eine Vielzahl von dünnen, mit goldenen Initialen versehenen Notizbüchern. Als er seinen Enkel sah, sprang er auf und wäre beinahe gefallen, so sehr freute er sich.


  „Harvey! Bin ich froh, dich zu sehen.“ Ian schloss seinen Großvater in die Arme. „Ich dachte schon, dieser Cox ...“


  „Er hat mir nichts getan.“


  Sofort begannen die beiden, sich über den strapaziösen Weg nach Argentinien und Brian Cox auszutauschen. Ian konnte es nicht fassen, dass der Millionär ausgerechnet seinem Großvater angeboten hatte, für ihn zu arbeiten. Aber auf der anderen Seite waren in den letzten Minuten so einige Bündnisse geschlossen worden, die noch vor wenigen Tagen undenkbar gewesen wären. Beim Anblick von Zachary fiel Harvey aus allen Wolken. Ian brauchte einen Moment, um seinem Großvater alles zu erklären.


  „Du arbeitest mit einem Mörder zusammen, Ian.“ Er zeigte auf Zachary. „Er hat Kalani getötet. Du solltest ihm nicht trauen.“


  Zachary zeigte keine Anteilnahme, blickte Harvey lediglich herausfordernd an.


  Ian nahm sich einen Stuhl und rückte ihn zu Harveys Ohrensessel. „Ich traue ihm auch nicht“, meinte er leise und setzte sich. „Aber besser, er arbeitet für uns als gegen uns.“


  „Er ist nur so lange loyal, bis ihm ein vorteilhafterer Herr und Meister erscheint.“


  Die Männer maßen sich mit Blicken. Zachary hatte sehr wohl gehört, was Harvey über ihn dachte.


  Missmutig kratzte Zachary sein Pitbulltattoo. Erst jetzt fiel Ian auf, wie still es in dem Zimmer war, obwohl es drei Fenster besaß. Der Sturm hatte sich gelegt, während sie bei der Alpha-Säule gewesen waren - so hatte Zachary das Ding genannt.


  „Nun, wenn du ihn im Zaum halten kannst...“ Harvey strich sein Hawaiihemd glatt und seufzte: „Wahrscheinlich hast du recht, wir brauchen jeden Mann, den wir kriegen können. Wir müssen Cox aufhalten. Er will das Philadelphia-Experiment wiederholen. “


  „Noch mal die Brane rufen?“


  „Ein Tor zu ihnen öffnen, ja. Das hier sind Tagebücher - oder besser, wirre Betrachtungen von Sofia Cox. Sie hat sie einem ihrer Pfleger diktiert.“ Harvey schlug kurz das Buch auf, in dem er gelesen hatte. Eine klare, feine Männerschrift hatte die Seiten gefüllt. Neben der Schrift gab es immer wieder Skizzen, die durchgestrichen und dann verbessert worden waren. Vermutlich auf Sofias Anweisungen hin. Ein Tor war zu sehen, aus dem


  Licht herausstrahlte. Zwei Engel führten drei kleine Menschen heraus.


  „Das sind Cox’ Kinder“, stellte Ian fest. „Er will sie aus dem Totenreich holen.“


  „Ich weiß. Er und Sofia sind völlig verrückt. Er wird das Totenreich öffnen. Aber er wird es für uns alle öffnen.“


  „Was soll das heißen?“ Selbst Zachary war nun an den Sessel herangetreten und blickte alarmiert auf die Buchseiten.


  „Was das heißen soll? ... Na, dass wir alle sterben werden. Ob wir es nun Totenreich nennen oder eine andere Dimension - noch einmal ein Tor dorthin zu öffnen, hat fatale Folgen für uns alle. Und ich meine nicht nur uns drei oder Cox und Sofia. Ich meine die ganze Welt.“ Ian und Zachary warfen sich einen fragenden Blick zu. „Hilf mir mal auf. Und diesen hässlichen Ölschinken da ... der muss weg“, sagte Harvey und griff nach seinem Stock. Noch bevor Ian ihm seine Hand reichen konnte, war der alte Mann bereits aufgestanden. Gemeinsam nahmen sie das Ölbild, das zwischen einem Bücherbrett voller Puppen und dem Kamin hing, von der Wand und warfen es aufs Bett.


  „Ihr kennt die Theorie des Urknalls? Des Big Bang?“ Während Zachary den Alten bloß anstarrte, nickte Ian. „Die Entstehung des Universums. Das Universum soll mit einer riesigen Explosion entstanden sein.“


  „Richtig. Na, fast. Es beschreibt keine Explosion, sondern die Entstehung aller Materie, allen Raums und der


  Zeit. Selbst die Entstehung der Naturgesetze, wie wir sie kennen. Vor knapp 14 Milliarden Jahren soll das Universum aus der Singularität entstanden sein.“


  „Singularität?“


  „Ein Zustand extremer Dichte, fast ohne Ausdehnung. Ein Zustand, in dem unsere Naturgesetze nicht mehr wirken. Aber das soll uns hier mal nicht kümmern. Die spannende Frage ist doch: Wenn das Universum bei einem Urknall entstand, was hat da geknallt? Und wenn kein Universum war, worin hat’s geknallt?“


  Zachary ließ sich gähnend in den Sessel fallen. „Ich hätte dir die Knarre nicht geben sollen.“ Er hob den Zeigefinger und drückte auf Harvey ab.


  „Halten Sie das Maul“, war Harveys einziger Kommentar.


  Wie voller Leben er ist, dachte Ian. Wenn er nachdenkt und eine Theorie entwickelt, dann glüht er förmlich.


  Harvey wandte sich dem Kamin zu. „Es gibt eine Theorie, nach der ist der Urknall nichts weiter als das Zusammenschlagen zweier D-Brane.“ Harvey humpelte zum Kamin, öffnete das Gitter. „Ist da noch was drin?“


  Weil Harvey zu steif war, um sich zu bücken, zog Ian einen Rest Kohle aus der Feuerstelle. Er drückte es Harvey in die Hand, der sofort an der Wand zu zeichnen begann. Er malte links eine geschwungene Fläche und schrieb D-Brane daran.


  „Du erinnerst dich?“


  „Flach gedrückte Strings, so groß, dass sie unser Universum aufnehmen können?“


  Harvey nickte und schrieb an die Fläche: Universum. „Das da ist eine D-Brane. Die Dinger heißen so. D für Dimension oder D für Dackel. Egal. Eine Membrane im Bulk eben.“


  Zachary begann, in den Aufzeichnungen von Sofia zu blättern und sich Abhandlungen über Engelssprache anzusehen. Ian hingegen versuchte, seinem Großvater zu folgen: „Bulk. Das war der Raum um die Brane. Da, wo die Universen drin sind?“


  „Der Schüler bekommt eine Eins.“ Harvey tippte mit der Kohle auf die geschwungene, hochkant stehende Fläche links. „Unsere Brane“, erklärte er. „Und hier ...“ Er trat einen Schritt zur Seite, malte noch eine senkrecht stehende D-Brane. „Eine zweite Brane.“


  „Eine zweite. Also ein zweites Universum.“


  Harvey kratzte seine Narbe. Er schenkte Ian ein verschrobenes Lächeln. „Richtig. Das ist die Brane-Brane. Die D-Brane unserer Geister. Das, was Cox Totenreich nennt. Diese beiden Membranen schwingen im Bulk. Und wenn Cox nun in unsere Brane ein Loch reißt, um die andere Brane zu erreichen, dann passiert wahrscheinlich das ...“


  Mit wilden Linien ließ Harvey die Kohle über die staubige Tapete fahren und zeichnete die beiden D-Brane zu Wellen. Die Wellen wurden erst durch eine Art Schlauch verbunden, der von Cox’ erzeugtem Tor ausging, dann schlugen die Brane jedoch aneinander. Wie riesige Meereswellen, die gegeneinander laufen und brechen. „Buuum“, meinte Harvey, malte ein wenig Gischt und


  schließlich einen schreienden Mann zwischen die einbrechenden Wellen. „Die Brane schlagen aneinander und ein Urknall entsteht.“ Ian spürte ein flaues Gefühl im Magen aufsteigen. Dieses Bild ... Es war das Wandbild seines Vaters. Sofort wollte er nach seinem Rucksack greifen, doch der lag noch immer bei Bpm auf dem Bett.


  Er fragte Zachary, ob der das Wandbild mit seinem Handy abfotografiert habe. Zachary zückte sein altes Telefon und hielt es schließlich Ian hin.


  „Dasselbe“, raunte Ian. „Es ist beinahe dasselbe Bild.“ Auch auf dem winzigen Display und ohne sein Skizzenbuch konnte er die Ähnlichkeit sofort erkennen: zwei Wellen, eine rechts, eine links. Und dazwischen ein Mensch. Nein, die Menschheit als solches. Die Wellen, die D-Brane, die drohend zusammenschlugen, um die Menschen auszurotten. Das gesamte Universum zu vernichten.


  Die ganze Zeit war Ian davon ausgegangen, dass das Männchen zwischen den Schattenwellen seinen Vater darstellen sollte und die D-Brane die Geister. Zwei Wesen, die sich schattenhaft auf ihn stürzten.


  Was jedoch, wenn er vor Jahrzehnten schon in der Villa aufgezeichnet hatte, wovor nun Harvey warnte: die Vernichtung der Welt durch einen neuen Urknall.


  Ein Schauer lief Ian über den Rücken.


  „Wenn Cox das Tor mithilfe der USS Eldridge erneut öffnet, dann könnte dies bedeuten, dass die D-Brane im Bulk zusammenschlagen? Die Membranen schwingen aneinander und ein neuer Urknall entsteht?“


  Harvey nickte und trat einen Schritt von einer apokalyptischen Zeichnung zurück. „Ein Weltenbrand“, brummte er. „Und was für einer.“


  „Die vollkommene Auslöschung unseres Universums.“ „Ja. Unsere Auslöschung und die Vernichtung des Brane-Universums. Und die Entstehung neuer Universen. Ein neuer Urknall.“


  Zachary nahm Ian das Handy ab, musterte das London-Bild und Harveys. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Spinnen Sie nur rum oder ist das wahr?“


  „D-Brane, die zusammenschlagen? Das ist kein Unsinn. Die Theorie des Ekpyrotischen Universum exis-“


  „Ob wir alle draufgehen, wenn Cox das Tor öffnet?“, unterbrach Zachary ihn ungeduldig. „Wahr oder Quatsch?“


  „Ja. Das ist absolut möglich. Steinhardt und Turok - ich kenne die beiden nur flüchtig - aber die haben die Theorie erst vor wenigen Jahren formuliert. Wahrscheinlich kann man ihre Hypothese sogar über Gravitationswellen prüfen und ... “


  „Wir sollten Cox erschießen“, warf Zachary kurz und knapp ein.


  „Was?“ Diesmal hatte Ian keine Zweifel, dass Zachary es ernst meinte. Er baute sich vor seinem neuen Freund auf. „Hier wird niemand umgebracht. Wir müssen nur die Eldridge finden und sie für immer vernichten. Dann kann das Tor niemals mehr geöffnet werden.“ Bei den Worten fiel Ian etwas ein: „Wenn das Tor geöffnet wird, schlagen die D-Brane aneinander? Aber ihr habt das Experiment doch schon einmal durchgeführt - also das Tor geöffnet. 1943.“


  „Ja, aber damals hatten wir sehr wenig Energie zur Verfügung. Zwei Dutzend Dieselgeneratoren. Es muss gerade gereicht haben, um die Brane von ihrer D-Brane herunterzuholen und hierherzubringen.“


  „Und die Lappen da“, Zachary zeigte auf das Wandbild, „die sind damals nicht zusammengeklatscht?“


  „Ich denke, nein, sonst stünden wir hier nicht.“


  „Sie haben gesagt, Sie beschaffen uns die Koordinaten“, wandte sich Ian an Zachary. „Tun Sie’s.“


  Zachary nickte. „Alles klar.“


  Das amüsierte Grinsen auf Zacharys geschwollenem Gesicht bemerkte er nicht, denn Ian betrachtete die Zeichnung ein weiteres Mal. Je länger er sie ansah, desto klarer wurde ihm, dass sie ziemlich genau das wiedergab, was sein Vater vor Jahrzehnten in London gezeichnet hatte. Aber wenn dies stimmte, dann hatten sie die ganze Zeit falschgelegen. Dann hatte sein Vater nicht seiner Angst vor den Brane Ausdruck verliehen, sondern den Weltenbrand aufgemalt. Sein Vater war Physiker, hatte fürs Militär gearbeitet, als ihm die Brane erschienen waren. Er hatte an Technologien gearbeitet, die auf dem Philadelphia-Experiment basierten, auf der Forschung von Harvey. Konnte das heißen, dass die Brane ihn nicht gejagt, sondern ihn gewarnt hatten?


  War es möglich, dass sie ihm erschienen waren, um ihm das Bild der kollabierenden D-Brane zu übermitteln? Wenn sie ihn aber gewarnt hatten, dann ...


  Die Vorstellung, die Brane wollten einen Weltenbrand verhindern, wo sie doch an jeder Ecke die Welt in Brand steckten, war ein schwerer Brocken.


  Seit dieses Wesen die Kugel aufgehalten hatte, schienen sich all die Puzzleteile, die Informationen, die Bpm und er auf ihrer Reise gesammelt hatten, zu drehen und neu auszurichten. langsam hatte Ian das Gefühl, dass sein Kopf nicht mehr mitkam.


  Die Symbole, fiel es ihm mit einem Mal ein. Sein Vater hatte sie über den Mann gezeichnet - und zwischen die Wellen. Es konnte kein Zufall sein, dass die Brane ihm die Zeichen in Bentwater hinterlassen hatten. Und es war sicher kein Zufall, dass Ian von ihnen sogar träumte.


  Sie waren wichtig, da hatte Cox recht.


  „Wir müssen rausfinden, was Brian Cox über die fünf Symbole weiß. Sie sind ein Schlüssel. Wenn wir Cox’ Wissen und unseres irgendwie kombinieren, dann ... “ Harvey verstand nicht.


  „Die Zeichen. Die fünf Symbole. Mein Vater hatte sie gemalt. Direkt ins Zentrum. Warum? Wenn mein Vater eine ähnliche Theorie hatte wie du - und ... “


  „... und die Symbole von den Geistern stammen, dann sind sie überaus wichtig.“ Ian nickte. „Ja. Cox ist von ihnen besessen. Sein Büro ist voll mit Aufzeichnungen. Da finden wir sicher was.“ Er wollte gerade Harvey einweihen und ihm seine Überlegung verraten, dass die Brane vielleicht seit Jahrzehnten versuchten, sie zu warnen, als ein ungeheures Brummen die Stille zerriss.


  Einen Augenblick lang dachte Ian, es donnerte und das Gewitter braute sich erneut zusammen, aber dieses Brummen war durchgängig und es kam näher. Schlagartig wurde es so laut, dass sie sich die Ohren zuhielten. Die Scheiben vibrierten und die Fensterläden klapperten in ihren Rahmen.


  Scheinwerfer durchschnitten den Raum, blendeten, zogen über die Wandzeichnung und die drei dahin und verschwanden wieder.


  „Hubschrauber“, schrie Zachary gegen den Lärm an. Er war zum Fenster vorgesprungen. Seine Stimme hörte sich leicht entsetzt an. „Shit, Cox hat die halbe Luftwaffe angefordert.“ Ian und Harvey traten ebenfalls an die Fenster.


  Der Park war taghell erleuchtet und die Nacht wurde von Rotoren zerfetzt. Über sechs Chinooks zählte Ian. Drei der mächtigen Helikopter setzten bereits zur Landung an, während zwei weitere über dem Haus kreisten und ein letzter wie festgenagelt auf Höhe von Cox’ Bürofenstern reglos in der Luft stand.


  „Da kommen noch mehr.“ Zachary zeigte am Türmchen vorbei in die Nacht. Tatsächlich waren zwei weitere Militärhelikopter im Anflug und passierten bereits die Schnellstraße.


  „Was hat der vor?“, schrie Ian.


  „Keine Ahnung. Aber das sind Transporthelikopter.“ „Wir müssen hier raus, Zachary. Wir müssen sofort meinen Freund holen. Und das Mädchen.“


  Unter ihnen wurden Türen geöffnet, unter Logans Rufen zogen ein Dutzend Helfer einige Hubwagen voller Kisten zu den Helikoptern. Es waren Wagen der neusten Generation, die ihre tonnenschwere Ladung auf Luftkissen transportierten und dadurch auch auf unebenem Gelände fahrtauglich waren.


  „Seh ich auch so“, sagte Zachary. „Vielleicht gibst du mir die Waffe wieder?“ Er streckte seine Hand danach aus, aber Ian schüttelte den Kopf.


  „Ich kümmere mich um die Symbole. Sie holen Chiyo und Bpm“, befahl er. „Und finden Sie raus, wo das Schiff ist.“


  Ohne zu zögern, rannte Zachary los. „Treffpunkt in einer halben Stunde im Eoyer. Bei diesem Engelsbild.“ „Einverstanden.“ Ian griff seinem Großvater unter die Arme. „Komm.“


  Harvey rührte sich jedoch nicht. „Chiyo? Ihr habt diese Japanerin hier nach Argentinien geholt?“


  „Sagen wir so“, antwortete Ian. „Sie hat sich irgendwie selbst eingeladen.“
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  Der Rotorensturm ließ Scheiben springen. Splitter flogen Chiyo entgegen. Sie duckte sich instinktiv, konnte sich aber durch die Fesseln kaum bewegen. Der Krach der Maschinen war überwältigend. Keine 40 Meter vom Wintergarten entfernt standen zwei Helikopter mit laufenden Triebwerken. Männer in Armeeuniformen verluden Kisten und bereiteten Winden vor.


  Einziger Vorteil der plötzlichen Attacke waren die Scheinwerfer. Endlich konnte Chiyo ihre Umgebung sehen, denn als Cox gegangen war, hatte er die spärliche Beleuchtung des Wintergartens ausgeschaltet.


  Wie lange sie im Dunkeln gehockt hatte, konnte Chiyo nicht sagen. Ein paarmal hatte sie versucht, Kenichi aufzuwecken. Ohne Erfolg. Nun startete sie einen weiteren Versuch, rutschte an seine Seite und stieß ihn mit der Schulter an.


  „He!“, schrie sie durch den Rotorenlärm. „Alter! Aufwachen. Hallo! Erde an Polizeipräfektur Tokio!“


  Erst nachdem sie ihn hart den Ellbogen in die Seite rammte, öffneten sich flatternd seine Augenlider.


  „Bei allen Shintogeistern. Ich dachte, Sie wären tot.“ Chiyo lachte erleichtert auf. Niemals hätte sie gedacht, einmal derart glücklich zu sein, den Bullen unversehrt und wohlauf zu sehen.


  „Was ist los?“ Kenichi blinzelte in das grelle Licht.


  „Man hat uns auf ein Raumschiff gebracht. Die haben gerade die Triebwerke angeworfen.“


  „Shinjirarenai!“, fluchte er und wollte nach seiner Waffe greifen, die Cox ihm aber längst abgenommen hatte. Es dauerte noch einen Moment, bis Kenichi in dieser Welt angekommen war.


  „Witzig“, stieß er aus und zerrte an seinen Fesseln.


  „Die sind erst seit fünf Minuten hier. Rücken Sie mal, vielleicht können wir diese beschissenen Fesseln irgendwie durchreiben.“


  „Funktioniert nicht. Plastik.“ Ein besorgter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und Chiyo wandte sich ab. Sie wusste sofort, dass er ihre blauen Flecke und die Schrammen gesehen hatte. Mit Genuss, so war es Chiyo vorgekommen, hatte Cox sie geschlagen und mehr über Ian und seine Fähigkeiten wissen wollen. Sie hatte ihm nicht viel verraten können. Und jetzt wollte sie nicht, dass Kenichi ihre Verletzungen sah. Sie hatte das Gefühl, fast nackt vor ihm dazustehen.


  Keine Schwäche, das hatte sie sich spätestens nach Sobos Tod geschworen. Ein schneller Angriff, ein harter Kommentar - das war häufig wirkungsvoller als eine Waffe.


  Kenichi hatte sie mit ihrer biestigen Art jedoch nicht vergraulen können.


  Irgendwie mochte sie ihn. Nicht wie einen Freund, nicht wie einen Liebhaber, ihr gefiel seine sture Art. Und ihr gefiel, dass er wenig redete. Er stand dazu, was er sagte, und das, so dachte Chiyo, war in dieser Welt voller Lügner und Heuchler eine Menge wert.


  Kenichi hatte längst alles erfasst, jeden ihrer Kratzer gesehen, doch ein kurzes Brummen war alles, was er zu ihren Blessuren sagte.


  Schon merkwürdig, dachte Chiyo. Ich will nicht, dass er mich verletzt sieht, aber trotzdem, dass er sich sorgt. Verrückt.


  Chiyo zerrte noch einmal an ihren Fesseln, obwohl es schmerzte.


  „Lass das.“


  „Ich mach, was ich will“, entgegnete sie barsch und stemmte sich mit den Füßen gegen den Brunnen. Ihre Versuche wurden immer verzweifelter, erst nach einigen Minuten gab sie keuchend auf. Sie musste nach Luft schnappen, dann sank sie stumm an den Brunnen zurück und saß still neben ihm da.


  Sie sahen auf die Helikopter, deren Schattenrisse sich auf der staubigen, halb zerfetzten Fensterfront des Wintergartens abzeichneten. Sie schauten und schwiegen.


  „Ist dir kalt?“


  Chiyo nickte. Kenichi brummte.


  Mehr nicht. Nur ein Brummen.


  Sie blickte sich zu ihm um. Es war nicht zu übersehen, dass er sich unwohl fühlte, irgendwie hilflos.


  Nachdem sie beide noch einen Augenblick schweigend auf die Hubschrauber gesehen hatten, beugte Chiyo sich mit dem Kopf zur Seite, biss in Kenichis Hemdkragen und zog ihn so zu sich. Er ließ es stumm über sich ergehen. Auch als sie ihren Kopf auf seine Schulter bettete und sich an ihn schmiegte, sagte er kein Wort. Steif saß er da und starrte auf das Durcheinander im Park, auf die Schatten, die Kiste um Kiste verluden.


  Ian spähte in den Flur. Bisher waren ihnen nur zwei Sicherheitsleute entgegengekommen, dafür hatten sie mehrere Ärzte gehört. Sie hatten sich aufgeregt, dass Sofia nicht bereit zum Verladen sei, und sich über Cox beschwert, der nicht davon ablassen wollte, sie zu einem der Helikopter zu bringen.


  Im Schloss ging es zu wie in einem Bienenstock. Das Schlosspersonal, die Sicherheitsleute, Wissenschaftler und Ärzte schwirrten lärmend durch die Gänge.


  Und ich weiß, dachte Ian, was der Grund für die Aufregung ist. Die Alpha-Säule. Bestimmt war es Cox möglich, sie aus dem Chateau zu holen, ohne sie abschalten zu müssen.


  Schnell gab er Harvey Zeichen, ihm zu folgen, dann huschte er voraus zur Tür des Turmzimmers. Obwohl sein Großvater mit seinem Stock nicht rennen konnte, hatte er unbedingt mit zu Cox’ Büro gehen wollen und sich geweigert, schon zum Foyer vorauszueilen und sich dort zu verbergen.


  Ian legte sein Ohr an die Tür, konnte jedoch nur das monotone Dröhnen der Helikopter hören. Es schien niemand im Büro zu sein. Gerade wollte er die Tür einen Spalt öffnen und hineinspähen, als - „Verdammt.“


  „Was ist?“, zischte Harvey und trat humpelnd zu ihm. Ratlos stand Ian vor der Codeeingabe. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Auf gut Glück zog er an der Tür, aber sie war verriegelt.


  „Wir könnten versuchen, es zu knacken.“ Harvey besah sich das elektronische Schloss. „Wenn wir einen Laptop anschließen und


  „Das dauert zu lange.“ Kurz entschlossen fragte Ian nach Harveys Stock und rammte ihn zwischen Türblatt und Rahmen. Lack splitterte. Cox hatte keine neue Tür eingebaut, sondern lediglich die alte mit der Verriegelung ausgestattet. Ihr Glück. Mit ganzer Kraft hebelte Ian am Türblatt und riss endlich die Bolzen aus dem maroden Holz. Unwillkürlich kontrollierte er, ob sie jemand gehört hatte, aber dank der Helikopter war das unmöglich. Bisher hatte er auch keine Überwachungskameras im Haus entdeckt - vielleicht war es Cox zu mühsam gewesen, das Anwesen in Fragen der Sicherheitstechnik auf den neusten Stand zu bringen.


  Ian gab Harvey den Stock zurück. Leicht missmutig blickte sein Großvater auf das halb gesplitterte und zerkratzte Ding.


  „Immerhin ist er nicht gebrochen“, maulte er und trat mit Ian in den Raum. Angesichts der Blätterberge hielt er jedoch sofort inne. „Meine Güte“, meinte er. „Statt diesem bescheuerten Dellingham hätte Cox sich mal eine fähige Sekretärin zulegen sollen. Wie sollen wir hier jemals was finden?“


  Ian hoffte inständig, niemand würde die aufgebrochene


  Tür bemerken, als er sie leise zuschob. „Es muss irgendein System geben“, sagte er und widmete sich dem ersten Stapel.


  „Bevor wir da ein System finden, findet Cox uns.“


  Obwohl er in dieser Situation nun wirklich keinen nörgelnden Großvater gebrauchen konnte, musste er sich doch eingestehen, dass Harvey recht hatte. Wenn sie dahinterkommen wollten, was Cox bereits über die Symbole herausgefunden hatte, mussten sie strukturierter vorgehen.


  „Fangen wir bei den Computern an.“ Ohne zu zögern, trat Ian zum Schreibtisch und räumte die Laptops von den Papierbergen frei.


  Kenichi hatte sich noch immer nicht gerührt.


  Chiyo schloss die Augen, versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Cox zurückkäme. Waren sie für ihn noch nützlich?


  Eigentlich nicht. Sie waren Ballast. Wahrscheinlich würde er sie umbringen lassen.


  Noch einmal atmete sie ein und stellte sich bei Kenichis Rasierwasser einen Spaziergang durch die endlosen Rotkiefernwälder am Fuße des Takaos vor. An ihre Heimat zu denken, half ein wenig, doch mit einem Mal tauchte vor ihrem inneren Auge die 521 auf, die gewundene Bergstraße, die sie so oft von Tokio mit ihrem Roller nach Hause gefahren war. Die Kieseinfahrt hinauf, an den Kirschbäumen vorbei und zu Sobos -


  Chiyo riss die Augen auf. Sie wollte nicht an ihre tote Großmutter denken, sie wollte überhaupt nicht mehr an Tod denken.


  Jäh splitterte die Tür des Wintergartens und Chiyo entfuhr ein Schrei. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber es gelang ihr mit den Fesseln nicht. Ihr stockte der Atem. Der Mann, der sie so brutal aus dem Gebüsch gezerrt hatte, trat in ihr Blickfeld. Eine Schrecksekunde lang dachte sie, dass er ihr Henker sei. Dann bemerkte sie jedoch Bpm. Der Junge war dem Killer gefolgt und sie schienen zueinander zugehören.


  „Was ist los? Was - Was macht der hier?“


  „Wir holen euch raus. Erklärung später ... Dieser Arsch!“, entfuhr es Bpm angesichts Chiyos Blessuren. Zachary reichte ihm eine Scherbe, klappte dann selbst ein Militärmesser auf und begann, Kenichis Fesseln zu durchtrennen. Bpm kümmerte sich um Chiyo und ihr fiel auf, wie behutsam der Junge vorging. Im Gegensatz zu Kenichis Aftershaveduft roch Bpm gut, obwohl seine letzte Dusche sicherlich schon einige Tage her war.


  „Tut es sehr weh?“ Er strich ihr über die Handgelenke, die von ihrem ewigen Zerren rot und aufgeschrammt waren.


  „Nein. Es geht schon.“


  „Ist dir kalt? Du bist klitschnass.“


  Sie fixierte ihn, wollte ihn in einem ersten Impuls zusammenstauchen, weil er sie wie ein Kind behandelte, riss sich aber zusammen: „Alles halb so wild. Meinem Freund, dem geht’s schlecht.“


  Bpm folgte ihrem Blick: Kenichi musste von Zachary auf die Beine gezogen werden. Der Kommissar konnte vor Schmerzen kaum stehen. Zachary hakte ihn unter und führte ihn langsam Richtung Ausgang.


  „Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen sollten“, erklärte Bpm flüsternd und mit Blick auf den Killer. „Auch wenn er sagt, dass er jetzt auf unserer Seite ist.“


  Chiyo nickte. „Verstehe.“ Sie ließ sich von Bpm hoch-ziehen. „Wo ist dein Freund, wo ist Ian?“


  Bevor Bpm antworten konnte, rief Zachary durch das Tosen der Rotorblätter: „Wir sollten hier nicht so rumstehen.“ Er deutete auf die Scheinwerfer, die noch immer alles taghell ausleuchteten.


  „Richtig“, meinte Chiyo. „Wie auf einem Präsentteller.“ „Präsentteller? Auch nicht schlecht.“ Bpm grinste und wollte Chiyo die Hand reichen, um ihr zur Tür zu helfen. Sie ergriff sie jedoch nicht, sondern schnappte stattdessen nach dem Cafestuhl und riss ihm ein Bein ab. „Stöbern wir diesen Engelfreak auf. Vielleicht zeigen wir ihm ein paar Engelchen.“


  Schmunzelnd zog Bpm eine Augenbraue hoch. „Du siehst aus wie ich.“ Sie verstand nicht ganz, was er damit meinte. „Das Tischbein und so.“ Er lachte. „Lass uns ab-hauen. Dem Arsch zeigen wir’s noch früh genug. Und außerdem hat er schon einen.“


  „Was? Was meinst du?“


  „Einen Engel. Brian Cox hat angeblich einen da oben. Irgendwo hier im Schloss.“ Bpm zeigte auf die Decke des Wintergartens. „Und wir glauben, er will ihn wegbringen. Zumindest hat Zachary das behauptet.“


  Chiyo rannte los.


  „Warte! Wo willst du denn hin?“, rief er ihr nach.


  „Ich seh mir das an!“, rief sie zurück. „Wenn man den Moloch fangen kann, dann kann man ihn auch töten.“ „Warte!“


  Aber es war zu spät. Chiyo war bereits an Zachary und Kenichi vorbei ins Schloss gerannt.
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  Nichts. Kein neuer Hinweis auf die Symbole.


  Drei der fünf Laptops booteten nicht einmal. Wahrscheinlich waren ihre Akkus längst leer und Ian konnte weit und breit kein Netzkabel finden.


  Als er den letzten Laptop unter den Papieren hervorgezogen hatte, wusste er, dass sie hier auf der falschen Fährte waren: Die Tasten des Computers waren staubig, obwohl sie von den Unterlagen verdeckt worden waren. Auch diesen Laptop hatte Cox seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt.


  Enttäuscht packte Ian den Laptop zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Cox die letzten Tage nicht an der Lösung des Symbolrätsels gearbeitet hatte. Blindlings schnappte er sich ein paar der Blätter und sah sie durch: Blaupausen, technische Verbesserungen der Alpha-Säule, Statistiken über eine Diskettenauswertung, Notizen in einer Schrift, die Ian nicht lesen konnte.


  „Er hat doch was von Henochisch gesagt. Aber für eine Engelsschrift finde ich die Bogen hier viel zu technisch.“ „Ach“, seufzte Ian und stellte sich zu seinem Großvater ans Fenster. „Du weißt, wie normalerweise die Schrift von Engeln aussieht?“


  „Ich? Ich bin Physiker. Ich glaube nicht an Engel. Aber sieh dir das doch an ...“ Harvey tippte auf eine der Pergamentseiten. Im blaukalten Scheinwerferlicht der Helikopter schienen die Umrisse des Symbols kalt zu glühen.


  Harvey hat recht, dachte Ian. Eine Schrift von Engeln stellt man sich irgendwie geschwungener vor, mystischer. Das Symbol mit den Zacken erinnerte wirklich eher an eine technische Zeichnung als an ein Schriftzeichen. Wenn es aber keine Schriftzeichen waren, was waren die Symbole dann?


  „Ach du meine Güte.“ Harvey riss ein zweites Blatt von der Fensterfront und Ian dachte für eine Sekunde, dass sein Großvater eine Lösung gefunden hatte. Aber im Gegenteil: Harvey hatte bloß etwas im Gewusel des Parks entdeckt.


  Ein gutes Dutzend Männer in Kitteln, einige mit Laptops unter dem Arm, andere mit Klemmbrettern bewaffnet, wiesen eine Handvoll Techniker ein. Mittlerweile wurde der Platz von mobilen Strahlern erleuchtet, die, in Batterien zusammengefasst, von Kranauslegern auf die niedergetrampelten und durch Reifen platt gefahrenen Beete und Rasenstücke herabschienen. Vom einstigen Prachtgarten des Chateaus war nur mehr eine Schlammwüste übrig. Unter den Augen der Wissenschaftler hievten die Männer Stahltaue aus der untersten Ebene des Schlosses. Als Ian seine Stirn an die Scheibe presste, konnte er erkennen, dass schräg unter ihnen mehrere große Tore in der Flanke des Schlosses geöffnet worden waren. Die Taue, die von dort hinausführten, wurden über ein kompliziertes Geflecht aus Rollen zu einem der Chinooks umgeleitet. Kaum hatten die Arbeiter die Stahlseile an die


  Winde des Transporthelikopters geklinkt, hob dieser langsam ab. So zog er - Meter für Meter - etwas aus dem Chateau hinaus in die scheinwerferhelle Nacht.


  Ian und Harvey nahmen an, es wäre die Alpha-Säule, aber sie irrten sich. Angeführt von Logan schoben und zogen die Arbeiter und Wissenschaftler eine Art Megahantel auf das freie Stück Wiese vor dem Labyrinth. Sie war gut zweieinhalb Meter breit, etwa zehn lang und drei hoch - eine Röhre, die vorn und hinten von jeweils einem Würfel abgeschlossen wurde und dadurch aussah wie ein garagengroßes Gewicht.


  „Das Ding sieht aus wie eine Brennstoffzelle, eine Schmelzkarbonatzelle. Siehst du die Anschlüsse da? Da wird sicher bald Erdgas oder Methan eingeleitet.“ „Brennstoffzelle? Wie beim Elektroauto?“


  „Ja, aber größer. Das Ding ist für Kraftwerke konzipiert.“


  Fasziniert sah Ian dem Schauspiel zu. „Er darf die Alpha-Säule nicht abschalten. Er muss die Säule die ganze Zeit mit Saft versorgen.“


  „Du meinst, die Falle für den Engel? Hm. Um ein Gravitationsfeld zu erzeugen und aufrechtzuerhalten, reicht der Strom aus ’nem Handyakku kaum aus. Du könntest recht haben. Aber wegfliegen werden sie mit dieser Alpha-Säule erst mal nicht.“ Ian sah seinen Großvater fragend an.


  „Erst in ein paar Stunden. Die Zelle da, die muss erst Warmlaufen. Die hat eine Betriebstemperatur von sicher 650 Grad Celsius.“


  Er versuchte, Cox in dem ganzen Durcheinander ausfindig zu machen, und entdeckte ihn etwas abseits, bei einem schweren Geländewagen. Trotz der Scheinwerfer konnte Ian nicht genau erkennen, was er vor der Brust gedrückt hielt. Erst als Cox sich abwandte und mit Logan zum Chateau zurückkehrte, wurde ihm klar, was der Millionär da im Arm hielt. Chiyos Helm. Auch Harvey hatte den Helm erkannt. Er keuchte.


  „Cox hat Hitomi? Dieses Gör hat ihn hierhergebracht?“ Fassungslosigkeit schwang in seiner Stimme.


  Ian merkte, wie sein Magen sich verkrampfte. Hatte Chiyo Brian Cox den Helm freiwillig überlassen? Wohl kaum. Er ertappte sich bei einem Stoßgebet, es möge ihr gut gehen.


  „Er kommt hierher“, stellte er fest. Tatsächlich kam Bewegung in die Gruppe und Cox und Logan verschwanden im Haus.


  Währenddessen hielten zwei Sattelschlepper unweit der Brennstoffzelle. Große Gastanks waren auf ihre Rücken geschnallt. Sofort begannen die Arbeiter, die Tanks mithilfe eines zweiten Chinooks auf eine Art Tragegestell zu setzen.


  „Wir sollten verschwinden“, meinte Harvey. „Die warten sicher schon im Foyer auf uns. Hier finden wir nichts.“


  Es fiel Ian schwer, sich vom Tumult abzuwenden, und noch schwerer fiel ihm der Gedanke, aufzugeben und nicht weiter nach der Symbolerklärung zu suchen. „Du hast recht. Aussichtslos, hier mehr Infos über die Symbole zu finden.“ Er wandte sich von den Scheiben ab und wollte zurück zur Tür, als der Sturm des Chinooks eines der Fenster aufdrückte.


  Ein Inferno brach los.


  Ein Orkan aus Papier wirbelte durch das Büro. Die Blätter flatterten um ihre Köpfe, klatschten an die aufgebrochene Tür, verfingen sich in den zwei Deckenventilatoren und entkamen wie scheue Vögel durch das Fenster. Ian stürzte vor und knallte es zu. Beim Schließen des Riegels riss er eine der Symbolskizzen ab. Sie segelte auf das Chaos von Unterlagen und blieb einen Schritt neben ihm, bei den Laptops, liegen.


  Während Harvey durch den Blättersumpf zur Tür eilte, bückte sich Ian nach dem Symbolblatt.


  Das Blatt war auf ein zweites gesegelt, auf dem ebenfalls eines der Symbole skizziert worden war. Die beiden Pergamentblätter lagen halb übereinander. Ian hob die beiden Seiten auf, wollte sie schon unsinnigerweise zurück ans Fenster heften, da erstarrte sein Blick.


  Das Papier war so dünn, dass das untere Symbol durch das obere Blatt gut zu erkennen war. Das Licht der Helikopter durchleuchtete die Zeichnungen, sie überlagerten sich.


  Doch nicht nur das.


  Sie ergänzten sich.


  „Das gibt’s doch nicht“, hauchte er und wandte sich aufgeregt der Fensterfront zu. Eilig zupfte er alle Pergamentseiten ab.


  Seit er die Zeichen in der Villa seines Vaters gesehen hatte, war er davon ausgegangen, dass es fünf eigenständige Symbole waren, dass die Brane fünf Zeichen hinterlassen hatte. Eine Art Text. Symbole in einer Reihenfolge.


  Aber in Wirklichkeit ...


  „Was machst du denn?“, zischte Harvey. „Er kann jeden Moment kommen!“ Ians Großvater lugte durch die Tür in den Flur.


  „Ich habe eine Idee.“


  Fragend blickte sich Harvey zu seinem Enkel um.


  „Warte mal.“ Ian zog eine Schublade vom Schreibtisch auf, durchkramte sie und fand Klebestreifen. Dann begann er, die Seiten auf die Fensterscheibe zu heften, eine Seite über die andere, kontrollierte mehrmals, verschob, verwarf und setzte neu an.


  „Beeil dich“, warnte Harvey.


  Schnell nahm Ian das letzte Symbol, überlegte kurz und klebte es ebenfalls auf die anderen Seiten. Er trat zurück, war vom Anblick so gefangen, dass er mit dem Hintern gegen den Schreibtisch stieß. Seine Blicke verschlangen, was dort auf der Scheibe klebte.


  „Harvey“, rief er tonlos. „Harvey!“


  Er hatte es geschafft.


  Die Symbole passten alle zueinander.


  Es war keine Sprache.
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  „Wo lang?“


  „Jetzt bleib doch mal stehen!“


  Nur widerwillig hielt Chiyo an und sah sich nach Bpm um, der von einem zerknitterten Zettel den aufgemalten Weg entzifferte. Der Spiegelsaal vervielfältigte ihn ins Unendliche. Chiyo meinte, im Freien zu stehen, weil die in Gold eingefassten, riesigen Spiegel sich endlos selbst zeigten.


  Die letzten Minuten waren ihr wie ein großes Versteckspiel vorgekommen. Je weiter sie ins Schloss vordrangen, desto mehr Angestellte tauchten auf. Ständig mussten sie sich hinter Vitrinen verbergen, um Zimmerecken verschwinden oder schnell in dunkle Räume abtauchen, die nach Spinnweben, Staub und den 60er-Jahren rochen.


  Chiyo war mit Bpm über schmale Treppen gelaufen, durch opulente Flure geeilt und hatte sich immer wieder in Schatten gedrückt. Mittlerweile konnte sie nicht mehr sagen, in welchem Flügel des Hauses sie sich überhaupt befanden. War der Wintergarten südlich von ihnen? Das Foyer im Norden?


  Zachary hatte ihnen den Weg zur Alpha-Säule grob aufgemalt, aber Chiyo befürchtete, dass sie sich verlaufen hatten. Ihr Drang, endlich einem der Wesen gegenüberzustehen, die Sobo getötet hatten, blieb jedoch bestehen.


  Zu dumm, dass Cox nun Hitomi hatte. Wahrscheinlich würden sie von seinem Gefangenen nicht viel sehen.


  „Du frierst ja.“ Bpm schloss zu ihr auf.


  „Es geht schon. Wo lang denn nun?“ Sie fror tatsächlich. Die tropischen Temperaturen waren durch das Gewitter empfindlich gefallen, die Sonne war bereits lange untergegangen. Die meisten Räume hatten keine Klimaanlage, weil sie seit Jahren von niemandem bewohnt worden waren. Ihre Kleider klebten an Chiyos Körper. Am liebsten hätte sie den dreckigen Petticoat ausgezogen, traute sich aber nicht einmal, den verschmorten Regenmantel abzustreifen.


  „Hier rechts und dann die dritte Tür auf der rechten Seite.“ Bpm hatte kaum ausgesprochen, da eilte sie bereits weiter, ließ den Spiegelsaal hinter sich und trat durch eine opulente Schwingtür, die fünf Meter hoch bis zur Decke reichte.


  Wäre dieser bescheuerte Killer hier gewesen, hätte er sie sicherlich binnen Minuten in den richtigen Trakt führen können, doch Zachary hatte Kenichi erst in ein sicheres Versteck nahe dem Foyer bringen und außerdem die Koordinaten der Eldridge herausfinden wollen.


  Bpm hatte Mühe, sie einzuholen. Er wies auf die Tür mit den drei Herzchen.


  Chiyo sah ihn verdutzt an. „Hier?“


  „Wenn wir nicht im falschen Flur sind ... Hier muss diese Alpha-Säule sein.“


  „Wenn du meinst ...“ Stirnrunzelnd drückte sie die Klinke -


  „Warte!“, zischte Bpm. „Hörst du das?“


  Chiyo ließ die Tür geschlossen, horchte in die Stille. Das gewohnte Helikopterbrummen, ansonsten konnte sie nichts ...


  Doch. Da war etwas. Ein helles Geräusch, als schabte jemand mit einer Gabel über eine Tafel. Ungleichmäßig, mal lauter, mal leiser. Ein metallenes Sirren.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. „Kommt das von dem Wesen?“


  Bpm zuckte mit den Achseln. Er ging in die Hocke, um durch das Schlüsselloch zu sehen, doch Chiyo war schneller. Vorsichtig presste sie ihr linkes Auge ans Loch.


  Es war tatsächlich ein Kinderzimmer. Aber der Raum lag in einem merkwürdigen Glanz. Sie musste zweimal hinsehen, um in dem schummerigen Licht etwas auszumachen. Nur undeutlich konnte sie die Alpha-Säule mit ihren rotierenden Ringen erkennen. Einige Wissenschaftler standen bei ihr. Die Männer und Frauen checkten Werte auf Monitoren und waren emsig damit beschäftigt, die Säule zum Abtransport bereit zu machen, indem sie Schläuche und Kabel sicherten und alles Entbehrliche abschraubten. Die Gestalten hatten ihr Haar unter Papierhauben verborgen, steckten in Ganzkörperanzügen und selbst ihre Schuhe waren mit Papier umhüllt. Einige von ihnen trugen Mundschutz und Chiyo musste bei ihrem Anblick zuallererst an die Arbeiter in einer von Toshibas Chipfabriken nahe Yokkaichi denken. An die Frauen und Männer, die in staubfreier Umgebung Mikrochips herstellten.


  Aber auf den zweiten Blick wirkten sie eher wie die Priester einer modernen Sekte. Die Alpha-Säule, stetig umkreist von den Ringen, mutete wie der Schrein in einem Tempel an.


  Eine Gruppe moderner Schamanen in rituellen Kutten, dachte Chiyo.


  Insbesondere ein Mann war es jedoch, der den Eindruck einer heiligen Stätte vervollständigte.


  Vor der Glasscheibe kniete Brian Cox.


  Er hockte da wie vor einem Altar und rieb einen verzierten Metallstab an einer Klangschale. Daher das Sir-ren. Er hatte sich ganz in den Klang versenkt, murmelte Worte in einer fremden unbekannten Sprache. Chiyo verstand nichts - dafür verstand sie etwas anderes. Brian Cox war im Begriff, Hitomi auszuprobieren. Der Helm lag griffbereit neben ihm, zwischen einer Holzeisenbahn und Superheldenfiguren.


  Chiyos Auge begann zu tränen. Erst jetzt bemerkte sie den beißenden Geruch, der ihr durch das Schlüsselloch entgegenströmte. Cox hatte bunte Tonschüsseln mit Kräutern auf dem Kindertisch und den bunten Stühlen aufgestellt, aus denen Rauch aufstieg und den Raum mit einem feinen Nebel füllte.


  Sosehr sich Chiyo auch anstrengte, in der Säule selbst konnte sie nichts erkennen. Sie meinte, eine fremde Aura zu spüren - eine Präsenz. Es war ihr, als reagiere ihr Körper auf die Anwesenheit des Molochs, indem er ihr Gänsehaut bereitete und ein kribbelndes Gefühl im Magen.


  „Spürst du das?“


  „Was geht da drinnen ab?“ Nervös kratzte Bpm seinen Armverband. „Lass mich mal!“ Er kniete sich zu ihr, aber sie nahm ihn kaum wahr. Zu gefangen war sie vom betenden Cox, dem gleichmäßigen Geräusch und den stummen Priestern in ihren sauberen Papierkitteln.


  Cox setzte den Helm auf. Sie hatten den Lithium-Ionen-Akku durch ein Kabel ersetzt, das vom Helm zu einem Durchlass in der Glasscheibe führte und auf der anderen Seite nahe der Alpha-Säule in einem Generator verschwand.


  Ohne den Blick vom Schlüsselloch zu nehmen, raunte sie: „Wir sollten hier weg. Er aktiviert tatsächlich Hitomi. “


  „Cox?“ Bpm hielt es nicht mehr aus. Er drückte Chiyo beiseite und sah selbst hindurch. „Shit! Die haben wirklich eine Brane gefangen! Mein Gott, das Ding ist da in der Säule.“


  „Du kannst sie auch sehen?“


  Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung und gleichzeitiger Furcht. „Ja. Sogar klar und deutlich! Es ist unglaublich. Die Brane kreist darin rum, irgendwie kann sie die Form nicht ändern, nicht so wie im Park, mein ich ... Wow!“


  „Was?“


  „Da ist was, das sie zurückzieht. Irgendeine Kraft. Wahnsinn.“


  „Vergiss dieses Ding!“ Sie stieß Bpm beiseite. „Wenn dieser Arsch Hitomi wirklich aktiviert, dann ... “


  Perplex starrte Ian auf sein Werk. Die übereinander gelegten Zeichnungen ergaben etwas. Aber es waren keine mystischen Symbole, keine Schrift - noch nicht einmal eine Hieroglyphe. Es sah eher aus wie ...


  „Es sind gar nicht fünf Zeichen?“, flüsterte Harvey und trat neben seinen Enkel.


  „Nein.“ Ian begriff selbst nicht, was er da sah. Es war so ... wie nannte man das? ... profan. „Es ist ein Logo ... Das sieht aus wie ein Firmenzeichen. “


  Das war vollkommen verrückt. Die Brane aus einer anderen Dimension, aus einem Paralleluniversum, hatten ihnen als Nachricht ein Firmenlogo hinterlassen?
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  „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“, platzte es aus Ian hervor.


  Sein Großvater zog ihn beiseite, um einen besseren Blick auf das zu werfen, was sein Enkel da zusammengepuzzelt hatte. Mit zitternden Fingern strich er über Ians Collage. „Das war die ganze Zeit da und ich ... Ich habe es nicht gesehen.“


  „Was nicht gesehen? Was soll das sein? Ist das ’n Test von denen?“


  „Es ... Das ist tatsächlich ein Logo, Ian. Das Signet einer alten Firma.“ Harvey musste schlucken, so sehr übermannte ihn die Erinnerung. „Es ist das Zeichen von Zanossa.“


  „Zanossa?“ Er hatte noch nie etwas von dieser Firma mit einem Zahnrad und einem „Z“ im Logo gehört.


  Plötzlich musste Harvey loslachen. Der alte Mann lachte so laut und schrill, dass Ian es mit der Angst bekam, sein Großvater verlöre hier und jetzt seinen Verstand.


  „Auf meinem Pult. Das ist die Firma, die die Schaltschränke und Bedienpulte hergestellt hat. Damals. Für das Philadelphia-Experiment. Ich habe so oft an dem Pult gestanden, auf dem dieses Logo prangte, dass ich davon geträumt habe.“


  „Das Logo einer Firma, die Bedienpulte herstellt? Das ist die Nachricht, die die Brane, Engel, Geister meinem Vater in den Schnee gezeichnet haben?“ Ian spürte, wie die Wut in ihm anschwoll. „Eine beknackte Firma für Elektroteile. Und davon träume ich? Danach suche ich seit fast zwei Wochen - und du? Du seit ... seit ... Ach, was weiß ich?!“ Die Enttäuschung ließ Ian beinah die Tränen in die Augen schießen. Er fühlte sich so ohnmächtig, pendelte zwischen Wut und Verzweiflung.


  Anstatt endlich Antworten zu erhalten, taten sich immerzu neue Fragen auf.


  „Das macht überhaupt keinen Sinn!“, schrie er abermals und hätte beinahe Cox’ Ledersessel durch die Fenster nach draußen geworfen. Am liebsten hätte er das ganze Büro in Brand gesetzt.


  „Die Brane werden alles abfackeln! Wir müssen ihn aufhalten.“ Chiyo wollte die Tür öffnen, doch Bpm versperrte ihr den Weg.


  „Was? Vor zehn Minuten hättest du dir noch gewünscht, Cox würde im Höllenfeuer schmoren. Und genau das wird er, wenn er den Helm einschaltet.“


  Chiyo schüttelte den Kopf. „Nicht nur er. Das Haus ist alt. Wenn das hier Feuer fängt, kommen wir hier doch niemals raus, ebenso wenig die anderen“


  Bpm zögerte.


  „Es war okay, als es unser Notfallplan war. Aber jetzt haben wir einen ändern Plan. Der darf Hitomi nicht benutzen! ... Die Helikopter. Wenn eine Brane die erwischt, krachen sie hier rein.“


  „Das gibt ’n Inferno“, seufzte er und wurde von ihr beiseite gerissen.


  „Cox! Aufhören“, rief sie.


  Cox hatte den Finger mittlerweile unter das Schutzgummi geschoben, die Augen geschlossen, und wartete auf den richtigen Moment. Auf den Moment, in dem er endlich seinen Engel sehen konnte. Erschrocken fuhr er herum.


  „Ihr?! Was macht ihr hier?“, stieß er aus und griff im selben Moment nach einem Funkgerät. Immerhin, schoss es Chiyo durch den Kopf, hat er den Helm losgelassen.


  „Zachary“, bellte Cox ins Walkie-Talkie. „Alpha-Säule! Sofort!“


  Langsam traten Bpm und Chiyo näher. Während Bpm den Blick nicht von der Säule nehmen konnte und auf etwas starrte, was Chiyo nicht sehen konnte, spürte sie den unheimlichen Sog stärker und stärker. Mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, ob das Kribbeln von der Brane ausgelöst wurde oder ein Effekt dieser Falle war.


  „Zachary?!“, in sein Funkgerät brüllend kam Cox auf die Beine. „Sicherheit! Stufe rot!“


  Chiyo sprach mit ihm, als habe er den Zünder einer Bombe in der Hand und einen Sprengstoffgürtel umgeschnallt. „Ganz ruhig. Legen Sie den Helm ab. Cox, bitte. Sie sind mir egal. Aber wenn Sie Hitomi einschalten, holen Sie den Moloch her. Ich meine, die Brane. Den Engel.“


  „Ich werde ihn endlich sehen. Endlich!“ Seine Hand fuhr ein weiteres Mal unter den Schutz. „Nicht näher kommen. Schön stehen bleiben.“


  Sofort hielt Chiyo inne. Nur Bpm hatte das Kommando wohl überhört, denn er schritt geradewegs an Cox vorbei, stellte sich ans Panzerglas und presste seine Hände an die Scheibe. „Unglaublich“, murmelte er und immer wieder: „Diese Kraft. Echt kalt. Unglaublich.“


  Instinktiv wich Cox einen Schritt vor ihm zurück. Waren Cox’ Blicke schon zuvor leicht wirr gewesen, so sprangen sie nun zwischen Bpm und Chiyo hin und her.


  „Ich glaube, die wollen uns was sagen“, murmelte Bpm. „Ja, sieht aus, als wollte das Ding sich verwandeln - aber es kann nicht!“ Noch immer starrte er weggetreten auf die Säule.


  Cox musste nichts sagen, Chiyo sah es an seinem Gesicht: Er war eifersüchtig auf Bpm. Er wollte endlich seine Engel sehen. Wollte endlich mit ihnen reden.


  „Tun Sie es nicht“, stieß sie hervor. „Cox! Wenn Sie den Helm aktivieren, rufen Sie die Wesen.“


  Nickend drehte sich Bpm um. „Sie sollten besser auf sie hören, wenn Sie leben wollen, Cox.“


  Unschlüssig stand der Mann da.


  „Sie können mit dem Ding nicht nur den Engel da sehen“, erklärte Bpm. „Sie holen die ganzen Heerscharen her! Nicht drücken.“


  Chiyo schlich einen weiteren Schritt auf Cox zu und überlegte, ob es ihr gelingen konnte, ihn zu überwältigen, bevor er ...


  „Ihr lügt doch“, fuhr Cox die beiden an. „So viele Jahre habe ich gewartet, ihn zu sehen. Ihr lügt doch!“


  „Nicht aktivieren“, warnte Bpm ruhig und kam ebenfalls auf Cox zu. Der wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen eines der Kinderbetten.


  „Bleibt, wo ihr seid“, zischte er. Schlagartig verengten sich seine Augen und seine Finger spannten sich, um den Schalter zu drücken.


  In diesem Moment hörte Chiyo auf zu denken. Sie sprang einfach vor, rammte ihren Kopf in Cox’ Magen und riss den Mann zu Boden. Das Funkgerät schlitterte unter das Bett. Panisch versuchte sie, seinen Arm festzuhalten, drückte ihn mit ihrem ganzen Gewicht nach unten. Bpm sprang ihr sofort bei, rang den fluchenden Cox nieder, der sich mit aller Kraft aufbäumte und noch immer den Helm aktivieren wollte. Hinter sich hörte Chiyo die Arbeiter gegen das Glas schlagen und eine verrauschte Stimme aus dem Walkie-Talkie. Sie kniete sich auf Cox’ Arm, Bpm auf seine Beine.


  „Lasst mich!“ Cox schrie, versuchte, sie abzuschütteln, und schlug um sich.


  „Der Helm“, rief Chiyo Bpm zu. Beherzt griff der Jungen nach Hitomi und wollte ihn Cox vom Kopf streifen, aber der griff in den Kinnriemen. „Lass los“, zischte Bpm. „Lass los, verdammt noch mal.“


  Mit einem Ruck zerrte Bpm an Cox’ Hand und zerriss den Riemen. Der Helm rutschte Cox vom Kopf, schlug mit einem Klack auf den bunten Kinderzimmerteppich. Noch immer bäumte sich Cox auf, schlug blind nach rechts und links.


  „Auf drei! Eins ... zwei... drei!“ Abrupt ließen sie Cox los und sprangen auf. Ehe Cox auf die Beine kam, schnappte sich Chiyo Hitomi und sprintete zur Tür. Bpm sprang mit der Schulter dagegen, ließ sie nach außen aufknallen und sie fielen in den Flur. Die beiden rannten den Gang hinunter, als Schüsse das Brummen der Rotoren zerfetzten.


  Bpm schrie auf. Wandputz war ihm ins Gesicht und die Augen gespritzt, die Kugel hatte ihn um Zentimeter verfehlt. Er stürzte sich über Chiyo und schützte sie mit seinem Körper.


  Wo? Wo, verdammt noch mal -? Wieder Schüsse, in


  Chiyos Augenwinkel: eine Bewegung. Drei Schatten. Zielend im Laufen. Gespiegelt vom Saal. Sie hatten erst die mächtige Flügeltür passiert.


  Da zog Bpm sie blitzschnell auf die Beine, rannte mit ihr weiter, während weitere Schüsse das Parkett splittern ließ.
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  Das Foyer lag im Dunkeln. Durch die Eingangstür leckte lediglich das Licht eines Helikopters und einiger Lkw. Ian, der seinem Großvater die breite Treppe hinab half, konnte nicht genau erkennen, wo die Fahrzeuge standen, nahm aber an, dass sie auf dem Rondell vor dem Chateau auf ihren Einsatz warteten. Irgendwo zwischen dem Zufahrtstor und den beiden Engelsstatuen.


  So schnell er mit Harvey im Schlepptau konnte, eilte er unter dem Fresko der Seraphim hindurch, immer auf der Suche nach einer Ecke, einer Nische, in der sie sich verstecken konnten.


  „Wo bleiben die?“ Nervös sah sich Ian zur Treppe um. Es kam ihm vor, als hätten sie Stunden in Cox’ Büro verbracht. Eigentlich hätte Zachary mit Bpm und Chiyo längst hier sein müssen. Hatte Zachary sie belogen? War das alles eine Falle?


  Ian hatte vollkommen sein Zeitgefühl verloren, griff nach seiner Taschenuhr. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie ja an seinen Rucksack gebunden hatte. Hoffentlich war sein Freund so geistesgegenwärtig, ihn mitzunehmen.


  Sie verbargen sich hinter einer der breiten Säulen und spähten zum Ausgang.


  Sollten sie raus? Sollten sie einfach aus dem Chateau rennen und sich bei den Palmen verstecken oder versuchen, über das Außentor zu klettern? Nein, das würde Harvey nicht schaffen.


  Auch die grellen Scheinwerfer töteten jede Hoffnung auf eine unbemerkte Flucht. Sie würden den Soldaten, den Lastwagenfahrern, den Wissenschaftlern und wer sonst dort draußen für Cox arbeitete direkt in die Arme laufen.


  Zachary wusste sicher einen Weg. Er würde kommen.


  Warten. Sie mussten nur die Ruhe bewahren und warten. Sicher hatte Cox noch nicht bemerkt, dass sie geflohen waren. Bestimmt ging er noch davon aus, dass sie in ihrem Zimmer friedlich schlummerten.


  Das Schrillen eines Alarms machte diese Hoffnung zunichte. Mehrere Sirenen heulten im Chateau auf. Angespannt sah sich Ian zu seinem Großvater um.


  „Vielleicht ist ihnen was dazwischengekommen“, meinte Harvey.


  Ian fluchte. Verzweiflung packte ihn. Sie hatten keinen Plan B, wie sie hier herauskommen sollten.


  „Verstecken wir uns hier irgendwo. Schnell“, flüsterte er und spürte in diesem Moment eine Hand auf seinem Rücken.


  Mit einem Aufschrei fuhr Ian herum.


  Chiyo konnte Bpm keuchen hören, spürte seinen Atem an ihrem Hals. Vor wenigen Minuten hatte sie noch gefroren und nun schwitzte sie, weil sie pausenlos gerannt waren und jetzt aneinandergepresst in einem Kamin hockten. Auch sie bekam kaum Luft. In dem gemauerten Platz für die Holzscheite war es dunkel und stickig. Obwohl er sicher seit Jahren nicht angeheizt worden war, wirbelte jede Bewegung Staub und Ruß auf. Chiyo musste sich zwingen, nicht zu husten. Bewegungslos starrten sie beide durch das Eisengitter, das sie schnell hinter sich wieder vorgezogen hatten, in das Teezimmer des Schlosses.


  In Panik waren sie vor den Sicherheitsleuten und Brian Cox geflohen. Der Millionär hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst auf Jagd nach ihnen zu gehen.


  „Gut, dass wir den Helm wiederhaben“, flüsterte Chiyo und drückte Hitomi fest an sich.


  „Ja. Aber was willst du mit dem Ding machen? Das Teil ist echt gefährlich.“


  „Sie anlocken und vernichten“, antwortete Chiyo und spürte seinen Arm an ihrer Hüfte, seine Hand an ihrem Oberschenkel. Sie hoffte, er würde nicht merken, dass sie rot anlief. Wie so ein albernes Kind, schalt sie sich. Reiß dich mal zusammen. Der ist doch gar nicht dein Typ.


  Das stimmte nicht ganz, musste sie sich eingestehen. Eigentlich war Bpm genau ihr Fall, nur hatte sie sich nach den schlechten Erfahrungen mit Takai vorgenommen, erst einmal keine Beziehung einzugehen. Außerdem war Bpm 17. Zwei Jahre Unterschied in ihrem Alter waren eine halbe Generation.


  Bpm lachte leise. „Cool. Und das kannst du?“


  „Glaub mir, ich versteh was von Elektronik und Software und so. Wenn die den Moloch in dieser Säule einsperren können, dann können wir sein Gefängnis auch zu seinem Sarg verwandeln. Du hast doch gesagt, da sei so eine Art Kraftfeld gewesen.“


  „Ja. Es hält ihn darin gefangen. Wie Gitterstäbe aus Energie sozusagen. “


  „Und wenn die Gitterstäbe näher rücken, immer näher und näher ...“


  „Dann wird er zerquetscht.“


  „Bestimmt würde euer Doktor, dieser Harvey, sagen, dass das nicht wissenschaftlich ist - aber genauso stell ich mir’s vor.“


  Presst er sich nur so an mich, dachte sie, weil es hier so eng ist, oder sucht er meine Nähe? Der Kerl ist in mich verknallt... Ein Kribbeln durchströmte sie.


  Bpm schenkte ihr ein Lächeln. Seine Augen blitzten, als sie sich zu ihm umdrehte. Ein wenig zu intensiv sah er sie an und Chiyo spürte abermals das Kribbeln.


  „Das ist kein Plan“, flüsterte er und zupfte vorsichtig ein Stück Putz aus ihrem Haar. „Aber eine großartige Idee.“


  Sie waren sich so nahe, dass sie nun seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Gleich küsst er mich, schoss es Chiyo durch den Kopf. In Tokio hätte sie ihm sicher eine gescheuert - und zwar bevor etwas geschehen konnte, nur um die Fronten klarzumachen, aber jetzt blickte sie weg.


  Vielleicht war es die Anspannung der Flucht, die Todesangst, in diesem Schloss für immer gefangen zu sein, die sie milde stimmte. Sie wollte ihm keine Hoffnung machen, aber das Dumme am Wegsehen war, dass er es als Schüchternheit deuten konnte.


  „Du bist echt krass drauf, Chiyo. Muss ich schon sagen.“


  „Ist das ’n Kompliment?“, fragte sie extra schroff.


  „Äh ..." Das erste Mal hörte sie ihn stottern. „Ähm ... Ja, war als solches gedacht.“


  Es gefiel ihr, dass man Bpm so leicht aus der Fassung bringen konnte. „Da nehmen wir uns wohl nicht viel“, entgegnete sie, vermied es aber, ihm zuzuschmunzeln. Er wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als die Sicherheitsmänner in den Raum stürmten. Sie rissen ein Sofa beiseite und lugten dahinter. Nach wenigen Sekunden folgte Cox. Von seiner sonst so kalt-eleganten Art war in diesem Moment nichts mehr zu sehen. Sein Pferdeschwanz hatte sich geöffnet und die langen Haare klebten ihm an Hals und Wange. Er schwitzte und musterte den Raum wütender denn je.


  Sein Blick fiel auf den Kamin und versuchte, durch die Dunkelheit hinter dem Gitter zu dringen. Während die anderen Männer einen Schrank mit Geschirr öffneten und eine große Standuhr nach den beiden absuchten, schritt Cox zögerlich auf den Kamin zu.


  Seine Designerschuhe setzten knirschend auf den teuren, italienischen Fliesen auf. Ihr Schaben hallte unnatürlich im Kamin wieder und trieb Chiyo den Schweiß auf die Stirn. Fieberhaft suchte sie nach einer Waffe, nach einer Möglichkeit, den Mann zu überrumpeln, sollte er das Gitter öffnen. Doch hier drinnen hatte sie lediglich den Helm.


  Sie suchte Bpms Blick und erkannte, dass auch er zu jeder unsinnigen Tat bereit war.


  Cox blieb vor dem Kamin stehen. Er blickte sich noch einmal zu seinen Männern um, wahrscheinlich, wie Chiyo annahm, weil er keine Waffe besaß und überlegte, ob er einen von ihnen fragen sollte. Er griff nach einem Schürhaken.


  „Sie haben mich zu Tode erschreckt!“, rief Ian gegen die Alarmsirenen an. Noch immer raste sein Herz. Der Kommissar hatte die ganze Zeit im Schatten der Treppe gekauert.


  „Sumimasen“, entschuldigte sich Kenichi knapp.


  „Wo ist Chiyo?“


  „Mit deinem Freund weg.“


  Ian musterte Kenichi fragend. Dem Kommissar ging es schlecht. Er hatte große Schmerzen, zitternd krümmte er sich und hielt sich den Magen.


  „Zu diesem Drachen“, erklärte Kenichi gepresst. „Der Brane?“


  „Sie sind zur Alpha-Säule gegangen?“ Ian warf Harvey einen besorgten Blick zu. Wieso hatten die beiden sich nicht einfach Zachary angeschlossen?


  „Und Zachary?“


  „Hat gesagt, wenn wir das Licht sehen: hinlegen.“ Der Kommissar hustete.


  Ian legte die Stirn in Falten. „Welches Licht? Er ist nicht hier?“


  „Nein.“ Kenichi nickte zum Ausgang. „Ist da raus.“


  langsam reimte sich Ian alles zusammen. Während Bpm und Chiyo zur Alpha-Säule gegangen waren, hatte Zachary Kenichi ins Foyer gebracht und war nach draußen gerannt. So weit, so gut.


  „Okay. Hat er gesagt, wir sollen hier warten, oder was?“


  Kenichi zuckte kaum merklich mit den Achseln. In seinem Blick lag die gewohnte Ruhe. Eine Ruhe, die Ian wahnsinnig machte. Obwohl es dem Mann nicht gut ging, er sich den Magen hielt und mehrere Blutergüsse im Gesicht hatte, schien er irgendwie unbeteiligt. Versteinert.


  Die wummernden Herzschläge wurden von einem flauen Gefühl im Magen überlagert. Langsam aber sicher verloren sie die Kontrolle über die Situation.


  Wenn wir jemals Kontrolle gehabt haben, dachte Ian.


  „Harvey?“


  Sein Großvater wusste auch keine Antwort. „Das Dümmste ist, hier nur rumzustehen.“


  Das sah Ian anders. Immerhin waren sie in der Ecke der Eingangshalle einigermaßen geschützt. „Nein“, sagte er. „Wir warten hier auf Bpm und Chiyo. Und auf das Licht.“


  Er hatte den Satz gerade ausgesprochen, als das Licht erschien. Ian war bei seinem Anblick sofort klar, dass Zachary dieses Licht gemeint haben musste:


  Der Blitz einer Explosion, ein gigantischer Feuerball. Sein orangeroter Schein faustete durch die Eingangstüren, bevor eine Millisekunde später die Hölle hereinbrach. Die


  Wucht der Detonation ließ das Foyer erzittern. Teile des Freskos stürzten in die Tiefe, Betonbrocken, Steine und Putz zerschlugen am Boden. Zwei der Säulen drohten umzustürzen. Die Druckwelle riss die drei von den Füßen.


  Stöhnend blieben sie liegen, mussten sich erst sammeln, bevor sie alle die Augen öffnen konnten und realisierten, dass sie noch lebten.


  Ian rappelte sich als Erster auf und hörte das Feuer eines Maschinengewehrs. Da sah er, dass drei Viertel der Eingangsfront einfach weg waren. Als habe ein Riese mit seiner Faust die Wand ins Foyer geschlagen. Teile der Tür, Glassplitter und jede Menge Steine lagen wild verstreut, steckten in den Resten der Klimaanlagen, der Säulen und waren selbst bis zur Treppe geflogen.


  „Los!“, schrie Ian Harvey zu, der mühsam den angeschlagenen Kenichi auf die Beine zog. „Raus! Raus!“ Er stürzte zu seinem Großvater und half ihm, Kenichi vollends hochzuziehen. Sie eilten über die Trümmer zur Front vor. Noch immer drang das Rattern des Maschinengewehrs zu ihnen.


  Da erschütterte eine weitere Explosion das Haus. Diesmal zuckte der Feuerball länger, aber die Druckwelle war nicht so gewaltig. Im Rennen sah Ian das Inferno: die Kiesauffahrt - ein Trümmerfeld. Die Überreste zweier Lkw, brennend, zerrissen wie explodierte Tiere aus Blech und Eisen. Über den brennenden Lastwagen schwebte tief einer der Chinooks und nahm mit seinem Maschinengewehr einen weiteren Lkw, beladen mit Gastanks, ins Visier.


  „Was zur Hölle flüsterte Bpm.


  „Scheißegal! Komm!“ Ohne weiter nachzudenken, drückte Chiyo das Eisengitter auf. Bereits die erste Explosion hatte Cox vom Kamin zurückzucken lassen. Das Gitter hatte er nicht aufgeschoben, sondern war zu seinen Männern geeilt, die sich alle vor den Fenstern des Teezimmers versammelt hatten und auf die Feuersäulen starrten.


  Hinter ihren Rücken krochen die beiden aus dem Kamin. Sie sahen aus, als hätten sie in dem Ruß gebadet. Ihre Gesichter schwarz, die Kleider dreckig, die Schuhe voller Staub. So leise sie konnten, schlichen sie hinter den Männern aus dem Raum, liefen durch das Gewehrrattern und Sirenenschrillen zurück in die endlosen Flure des Schlösschens.


  Sie wussten beide nicht, wo lang, suchten verbissen nach der nächsten Treppe und eilten von einem Flügel des riesigen Hauses zum nächsten.


  An der Tür weigerte sich Kenichi, weiter gestützt zu werden. Wahrscheinlich war es dem Kommissar peinlich, dass ein gebrechlicher alter Doktor und ein Jugendlicher ihn festhalten mussten.


  „Geht schon“, brummte er knapp. Gemeinsam blickten die drei eine Schrecksekunde auf die lodernden Flammen, die aus den zerstörten Fahrzeugen in die Nacht schlugen. Niemand von ihnen wollte zu den Wracks, aber sie hatten keine Wahl. Sie stiegen über die Glasscherben und Türtrümmer hinweg und eilten die Treppe hinab.


  Sie liefen auf den Helikopter zu, einzig, weil Ian vermutete, dass Zachary ihn gekapert hatte, wahrscheinlich dem Piloten seinen Revolver an den Kopf hielt und Befehle brüllte. Die Maschine hatte ihnen die Seite zugewandt und nahm gerade die geschwungene Einfahrt zum Chateau ins Visier, wo ein weiterer Chinook wartete.


  Aus dem Augenwinkel sah Ian, dass einer der Engel von der Explosion regelrecht geköpft worden war. Ein Stück der Lkw-Fahrerkabine war gegen ihn geschleudert und hatte den Stein zerschlagen. Kopf und Kabine steckten in der Mauer des Chateaus unter einer gesplitterten Fensterreihe. Auch der zweite Engel hatte viel einstecken müssen. Seine rechte Seite war schwarz vom Feuer, sein Schwert, seine Wangen und der Oberkörper mit Einschusslöchern übersät.


  Drei Stufen auf einmal nehmend, sprang Ian die Treppe hinab, und obwohl der Helikopter noch immer schoss, hielt Ian auf ihn zu. Es waren noch gute hundert Meter zu dem Ungetüm. Hundert Meter durch brennende Metallstücke, messerscharfe Splitter und den beißenden Rauch der Reifenteile, der durch die Rotoren des Chinooks über den Vorplatz verteilt wurde.


  Nach ein paar Schritten blieb Ian stehen und wartete auf Harvey und Kenichi. Die beiden hatten die Treppe überwunden und humpelten, Arm in Arm, auf ihn zu. Sein Blick streifte noch einmal den geköpften Engel und fiel auf die Lkw-Kabine. Da war eine Bewegung. Jemand kletterte aus dem Fenster und sprang auf die Lastwagentrümmer.


  Bpm!


  „Hier!“, rief Ian. „Zum Helikopter! Benjamin!“


  Er glaubte nicht, dass Bpm ihn durch den Rotorenlärm hörte, aber er war unendlich froh, seinen Freund unbeschadet zu sehen. Auch wenn Bpm aussah, als habe man ihn mit schwarzer Farbe übergossen. Jetzt zog er Chiyo aus dem Fenster. Fluchend landete sie auf der Kabine und beide sprangen in den Kies. Sie waren kaum gelandet, als Sicherheitsleute in den zerstörten Fenstern auftauchten und auf sie schossen!


  Ian schrie Harvey und Kenichi zu, in Deckung zu gehen, und warf sich selbst hinter ein Stück Schrott, das bis vor wenigen Minuten wohl noch eine Hinterachse gewesen war.


  Urplötzlich veränderte sich das Rotorendröhnen und Ian blickte sich zu dem schwebenden Ungetüm um. Er sah gerade noch, wie die Nase des Militärhelikopters zu ihm herumschwenkte. Fassungslos starrte er in die Läufe eines großkalibrigen Maschinengewehrs.


  „Shit!“, entfuhr es ihm. Weiter konnte er nicht fluchen, denn ohne Vorwarnung ratterte die Bordkanone abermals los.


  In ihre Richtung.
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  Schreiend ließen sich alle zwischen die Splitter und Trümmer fallen, direkt in die Gewitterpfützen.


  Die Kugeln bestrichen die Fensterfront über der Lastwagenkabine. Deswegen hatte der Helikopter gewendet und tanzte nun im Rauch leicht auf und ab. Man hörte niemanden schreien. Dennoch traf der Kugelhagel einige von Cox’ Männern. Da war sich Ian sicher.


  Bpm rappelte sich als Erster auf, packte Chiyo und zog sie über den Kies.


  Endlich setzte das Rattern der Bordkanone aus. Im Tosen des Helikopters vernahm Ian seine eigene Stimme nicht, dennoch trieb er alle an.


  Da erschütterte ein weiterer Knall den Vorplatz. Ian zuckte zusammen und glaubte, allein vom Krach umgerissen zu werden. Er sah gerade noch, wie zwei Raketen vom Helikopter losflogen, über die Lkw-Trümmer hinweg in den Himmel jagten.


  Als er den Kopf herumriss, ihren Flug zum Chateau verfolgte, sah er zwei weitere Chinooks, die über dem Dach des Schlosses aufgestiegen waren. Bereit, selbst zu feuern, wurden sie von den Raketen getroffen. Blitzartig und mit Wucht. Wie Blätter wurden sie nach hinten geweht, trudelten im Funkenregen und krachten in den Seitenflügel des Schlosses. Ihre Feuerbälle zuckten durch die Nacht.


  Ian rannte weiter und tatsächlich - als der Heli zurückschwenkte, erkannte er Zachary im Cockpit. Der Mann lächelte über beide Ohren. Innerhalb weniger Sekunden hatte er Schaden für Jahre angerichtet. Anscheinend genau das, was dem Exsoldaten gefiel. Zu Ians Erstaunen flog Zachary selbst. Nur ein paar Sekunden war sein - vom Cockpitlicht erhelltes - Gesicht hinter der angerußten Scheibe zu erkennen, dann schwenkte der Heli gänzlich zurück. Die Seitentür des Chinooks! Sie stand offen.


  Während hinter ihnen Cox’ Männer aus der Fensterfront kletterten, schlug Ian Haken und sprintete zwischen den mannshohen Trümmern weiter, hinter ihm Harvey mit Kenichi. Bpm und Chiyo holten auf.


  Ian zog sich an der Bordwand hoch in den Helikopter. Sofort griff er nach einem der Tarnnetze und warf es halb nach draußen, sodass sich die anderen daran hochziehen konnten.


  Schüsse peitschten, schlugen in die rauchenden Wrackteile der Fahrzeuge. Cox’ Männer rannten schießend über den Vorplatz, hatten die ersten Meter bereits hinter sich gelassen und tauchten ebenfalls zwischen den zerstörten Lastwagen unter.


  „Schneller“, schrie Ian seinem Großvater entgegen. Bpm hatte unterdessen Chiyo vorgeschickt und kümmerte sich um Kenichi. Die drei kamen nur langsam voran.


  „Wir müssen los“, schrie Zachary aus dem Cockpit. „Wir müssen starten. Es kommen noch zwei Helikopter.“


  Ian konnte ihn kaum verstehen, aber auch er wusste, dass die Zeit mehr als knapp war. Chiyo kletterte das Netz hoch, den Helm umklammert, zog sie sich in den Laderaum. Obwohl sie außer Atem war, entglitt ihr beim Anblick des brennenden Chateaus, den rauchenden Trümmern und zerfetzten Statuen ein japanischer Fluch.


  „Halt dich fest“, rief Ian ihr zu und schrie dann nach draußen: „Kommt! Kommt schon!“


  Hinter Bpm, Harvey und Kenichi tauchten ihre Verfolger auf. Und als eine Böe den Rauch aufriss, erkannte Ian Brian Cox. Der hochgewachsene Mann hatte eine Pistole in der Hand und stürmte im Laufschritt hinter ihnen her. Sein Gesicht drückte pure Wut aus.


  Ian hielt es nicht länger im Helikopter aus. Die drei waren bis auf wenige Meter an den Chinook herangekommen, standen nun aber unter Beschuss. Egal, Ian musste helfen. Er sprang hinab in den Kugelhagel und stürzte ihnen entgegen. Gemeinsam mit Bpm schoben sie zuallererst Kenichi in den Helikopter. Um ihn hochzubekommen, zog sich Bpm ins Innere und packte mit Chiyo zusammen von oben an. Kenichi konnte sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn am Netz hochziehen.


  „Halt das Ding ruhig“, rief Bpm nach vorne. Der Helikopter schwankte stark, drohte gegen die aufgerissene Seite eines der Lkw zu stoßen. Endlich war Kenichi drinnen. Nun kam Harvey an die Reihe. Ian schob ihn zum Netz vor.


  „Halt dich fest, ja?“ Im Augenwinkel sah er, dass Cox stehen geblieben war, um besser zielen zu können.


  Nein, dachte er, nicht jetzt noch, nicht in der letzten Sekunde. Du triffst meinen Großvater nicht!


  Mit aller Kraft stemmte sich Ian in Harveys Rücken, schob ihn hinauf. Bpm und Chiyo wollten ihn packen, konnten seine Arme aber nicht erreichen. Da peitschten erneut Schüsse. Noch immer zielte Cox. Während seine Männer etwa 30 Meter entfernt waren, stand Cox hinter ihnen und musste durch den Rauch und zwischen ihnen hindurch auf Harvey anlegen. So reglos am Netz hängend, gab Ians Großvater trotz des pendelnden Helikopters ein leichtes Ziel ab und Ian wusste, dass Cox ihm skrupellos in den Rücken schießen würde.


  „Los“, rief Bpm. „Wir heben ab.“


  Mit einem Mal schrie Harvey auf. Sein Arm. Cox hatte Ians Großvater angeschossen. Harvey ließ vor Schmerz das Netz los und Ian war zu schwach, um ihn aufzufangen. Zusammen fielen sie in die Pfützen. Unter den Schüssen der Männer und Bpms Rufen rappelten sie sich auf, doch Ian gelang es nicht, seinen verletzten Großvater wieder ins Netz zu heben.


  Vor Verzweiflung schrie er, als plötzlich zwei Hände Harveys Hawaiihemd packten und ihn hochschoben. Neben Ian war ein Mann aufgetaucht.


  Es war der Kerl, der seinen Laptop in den Regen gehalten hatte. Der Mann griff beherzt zu, schob Harvey mit Ians Hilfe hinauf. Die Kugeln schlugen nur wenige Zentimeter neben ihm in den Dreck.


  Kaum hatten Chiyo und Bpm den Alten gepackt, sprang Ian mit dem Mann ins Netz. Ehe sie sich ins Innere gezogen hatten, ließ Zachary die Maschine steigen. Sie schoss nach oben, sodass Ians Magen rebellierte. In nackter Angst klammerte er sich an das Netz und sah unter sich die Männer, Brian Cox und das Chateau rasend schnell kleiner werden. Alles wurde zu Spielzeug.


  Auf einmal wurde ihm schwarz vor Augen.


  Das Nächste, was Ian sah, war die Decke des Laderaums.


  Der heftige Wind hatte nachgelassen, weil die Türen mittlerweile verschlossen waren. Ian rollte sich auf den Bauch und sah Bpm. Sein Freund warf Chiyo Verbandszeug zu. Sein Großvater lag auf dem Rücken und wurde von dem fremden Mann zu Boden gedrückt.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte Ian.


  „Seh ich aus wie ’ne Ärztin!?! Hilf, ihn ruhig zu halten.“ Chiyo riss mit den Zähnen die Verpackung einer Kompresse auf und drückte sie auf Harveys Arm. Ians Großvater bäumte sich auf, aber der fremde Mann hielt ihn fest. Mit Nachdruck fasste Ian Harveys Brust und half mit, ihn am Boden zu fixieren. Er sprach beruhigend auf seinen Großvater ein, während sein Herz wild pochte. Erst jetzt setzte das Seitenstechen ein und Ian wurde bewusst, dass er klitschnass war. Der Dreck troff von seinen Kleidern. Sie alle sahen aus, als hätten sie eine Schlammschlacht hinter sich. Ruß, Schmutz und Wasser überzog sie wie eine ölige Schicht.


  Stirb nicht, flehte Ian stumm. Stirb jetzt nicht, Harvey. Das alles ist noch nicht vorbei. Du darfst nicht sterben.


  „Wird er nicht.“ Chiyo riss eine weitere Kompresse auf und band sie mit einer Mullbinde auf Harveys Arm.


  Hatte er etwa laut geredet? Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, bevor sie sich um eine Mullbinde kümmerte.


  „Ist nur ein Streifschuss, glaub ich“, beruhigte der Fremde. „Ist noch mal gut gegangen.“


  „Sind Sie Arzt?“ Ian musterte den Typen. Er hatte einen Vollbart und schlammverkrustete Wangen. Statt seiner gefütterten Jacke trug er jetzt ein albernes T-Shirt irgendeiner Rockband namens AMANDA. „Ich liebe AMANDA - besonders tiefgefroren“, stand in geschwungener Schrift um ein schlecht designtes Logo.


  „Nein. Bin ich nicht. Ich bin Physiker. War ich zumindest mal. Daniel. Ich heiße Daniel Rheinberg.“ Daniel hielt Ian die Hand hin.


  „Sie haben uns das Leben gerettet.“


  „Ich ... Kann sein ... Weiss nicht“, war Daniels verlegene Antwort. „Ich war im richtigen Moment da. Das ist alles.“


  Ian nickte. Er ließ seinen Blick durch den Frachtraum gleiten. Das Netz diente Harvey inzwischen als Kopfkissen. Ian ließ seinen Blick zu den anderen wandern: Chiyo, die konzentriert Harveys Verband kontrollierte; Harvey, der Ian matt zunickte, aber am Leben war; Kenichi, stumm, aber lächelnd. Bpm, statt seiner MP3-Stöpsel dicke Funkköpfhörer mit Headset auf, den Mund zu einem erschöpften Grinsen verzogen. Und der Fremde.


  Daniel.


  Daniel, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und nun, da Harvey still lag, hinaus auf die Lichter von Buenos Aires blickte, die unter ihnen wie ein Sternenmeer hinwegzogen.


  Wir haben es geschafft, dachte Ian. Wir sind Cox entkommen, wir haben Harvey aus seinen Fängen befreit. Wir wissen, was Cox vorhat, und wir werden diesen Wahnsinnigen aufhalten. Wir alle. Komme, was wolle.


  Zachary flog nur ein kurzes Stück und landete bereits hinter der Schnellstraße in einem Industriegebiet. Sie hatten Glück im Unglück, denn es war noch zu früh für Verkehr und Arbeiter. In diesem Viertel schlief die Stadt noch.


  Hinter einigen Containern von Yang Ming, einer verlassenen Lagerhalle und vier abgestellten Trucks setzte Zachary den schweren Militärhelikopter auf und schaltete sofort alles ab. Gerade rechtzeitig, denn nach weniger als drei Minuten hörten sie zwei der anderen Helikopter sich nähern. Sie flogen jedoch gut 200 Meter weiter östlich über das Industriegebiet, und bevor sie in einer weiten Schleife zurückgekehrt waren, hatte Zachary mit Bpms und Ians Hilfe den Helikopter bereits notdürftig mit einer alten Bauplane abgedeckt.
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  Südlich Chapadmalal, Ostküste Argentiniens, Südamerika


  Der Regen war über Nacht verstummt, die dunklen Wolkenberge weitergezogen. Dafür hatte mit dem Morgengrauen der Wind erneut eingesetzt. Hier oben auf den Steilklippen außerhalb Chapadmalals peitschte er über die Felsen und ließ das wenige Gras rascheln. Er drückte die Zypressen nieder, die den zugewucherten Friedhof umfassten, und pfiff zwischen den Grabsteinen hindurch, deren Steine noch feucht vom Gewitter in der Morgensonne schimmerten. Das verwitterte Holztor und die allenthalben herabgedrückten Zäune sowie die ungeschnittenen Büsche und Bäume ließen keinen Zweifel daran, dass der Friedhof seit Jahren nicht mehr genutzt wurde.


  Spuren eines kleinen Baggers - aufgewühlte, kaum verwitterte Erde. Das frische Grab lag an einer schönen Stelle, wie Chiyo zugeben musste. Etwas am Rand der kaum 30 Quadratmeter großen Anlage.


  Wer an Engel glaubt, dachte Chiyo, der bringt’s vermutlich einfach nicht übers Herz, jemanden einfach so zu verscharren. Deswegen hatte Cox die Leichen auf einem Friedhof bestatten lassen, wenn auch auf einem, der schon seit Jahren verwilderte.


  Selbst ein Kreuz hatte Cox aufstellen lassen. Das Holz war noch frisch, die Einkerbungen der Buchstaben gut zu erkennen. Es trug zwei Namen. Chiyo ließ ihre Finger darübergleiten.


  Satoshi Ishizuka ... Kyoko Ishizuka.


  Einen Totennamen würden die beiden von Chiyo erhalten, sie würde sicher einen schönen finden.


  Weil er es wohl nicht besser gewusst hatte, hatte Cox erst Vornamen, dann Familiennamen eingravieren lassen. Doch solche Details waren Chiyo egal. Auch, dass ihre Eltern in einem Grab nach christlichen Vorstellungen lagen und nicht eingeäschert und ihre Knochenreste in eine Urne gebettet worden waren. Das alles war nicht wichtig. Die Hauptsache war, dass sie die beiden gefunden hatte.


  Aus dem Gerücht, sie seien am Aconcagua, dem höchsten Berg Argentiniens, umgekommen, war Gewissheit geworden.


  Das war gut so. Chiyo wollte Abschied nehmen - ob sie es nun hier vor einem Kreuz tat oder vor einer Urne bei ihrem alten Familiengrab in Hachioji.


  Sie wollte nicht weinen und tat es dennoch. Schluchzend stand sie einen Moment lang da, ließ die Tränen ihre Wangen hinabrollen und sprach ein Gebet. Sie weinte nicht über den Verlust, denn sie hatte ihre Eltern ja kaum gekannt - vielmehr weinte sie über die verpassten Chancen. Wie ungerecht war das Leben, dass ihre Eltern nicht gesehen hatten, wie sie aufwuchs? Wie ungerecht, dass Chiyo niemals mit Kyoko Takoyaki gebacken oder mit Satoshi in den Bergen Schlitten gefahren war?


  Was ist, das ist, versuchte sie sich einzureden. Du kannst es nicht rückgängig machen.


  In Japan hätte sie die Urne ein wenig geschmückt, ein paar Blumen hingelegt, aber hier, auf den Steilklippen eines fremden Kontinents, in einem Land voller Fremder und mit einer Religion, die sie nicht kannte, musste ein Kaugummipapier genügen.


  Sweety-Gums mit Rosengeschmack.


  Im Helikopter hatte sie aus dem winzigen, bedruckten Papier eine Kirschblüte gefaltet - mit wenigen Knicken, ganz in der Origamitradition.


  Der Dinosaurier schnüffelte an einer Rose und war selbst zur Rose geworden.


  Verrückte Welt.


  Ein zartes Lächeln durchstieß ihre Tränen.


  „Danke, dass ihr da seid“, murmelte sie schließlich und legte die Rose behutsam am Fuße des Kreuzes in den Windschatten. Dann drehte sie sich um.


  Ihre Begleiter warteten geduldig, obwohl sie kaum Zeit hatten.


  Noch einmal versenkte sich Chiyo in den Anblick des Grabes. Stumm sprach sie ein paar letzte Worte des Andenkens und einige Segnungen, die ihr aus dem Shinto einfielen. Sie war nie gläubig gewesen, nicht wie Sobo, aber hier am Grab ihrer Eltern fand sie ein kleines Gebet angemessen.


  Sie wollte sich schon abwenden, als Ian und Bpm neben sie traten und sie in die Mitte nahmen. Die beiden Jungen standen schweigend mit ihr da, hatten die Hände lose gefaltet und sahen aufs Kreuz. Da trat Bpm näher zu ihr und wollte ihr tröstend den Arm auf die Schulter legen.


  Obwohl sie ihn mochte, war Chiyo diese Nähe zu viel, und bevor er sie berührte, wich sie kaum merklich aus. Sie konnte nicht sagen, weswegen, aber sie nahm plötzlich Ians Hand in ihre. Sie konnte spüren, dass Ian überrascht war, sich aber angesichts der Situation nichts anmerken ließ. Er hielt einfach ihre Hand, sah sie nicht an, sondern blickte stumm auf das Grab. Einzig der Druck seiner Finger zeigte ihr, dass er zu ihr stehen würde, komme, was wolle.


  Sie hätte jetzt Ians Hand loslassen können, sie hätte jetzt auch Bpms Hand nehmen können, doch sie tat es nicht.


  Eine Böe ließ sie alle drei ein wenig taumeln und Chiyo befürchtete, ihre Rose könne weggeweht werden. Als sie sich bückte, um sie besser in den Windschatten zu schieben, konnte sie aus dem Augenwinkel Bpms Blick erhaschen. Er sah nicht sie an, sondern warf Ian einen abschätzenden Blick zu. War es Wut in seinen Augen? Eifersucht?


  Chiyo atmete noch ein letztes Mal die salzige Luft ein, dann löste sie sich von Ian und ging zurück zum Helikopter, während Bpm und Ian vor dem Grab wie versteinert verharrten. Schweigend. Betreten dreinblickend, als sei dieses Grab dort vor ihnen das Grab ihrer Freundschaft.
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  Nahe Montevideo, Südküste Uruguays, Südamerika


  Die Sonne erhitzte die Bretterbude und dörrte die Gedanken aus. Ian wedelte sich mit einer Schirmmütze Luft zu. Die Müdigkeit war drückend. Obwohl er den ganzen Herflug über geschlafen hatte, wurde er nur allmählich wach. Das an-und abschwellende Rauschen aus der Wasserpumpe schläferte ihn noch zusätzlich ein. Wie hypnotisiert beobachtete er, wie sich der badewannengroße Tank langsam mit Wasser füllte.


  Die halb offene Hütte war das Büro des Hafenmeisters gewesen, doch nun diente der Verschlag am Ende des Piers lediglich einer Handvoll Fischernetzen als Schutz vor dem Wetter. Ein paar Fischer hatten hier ihr Flickzeug ausgebreitet und kaputte Transportkisten gelagert. Es gab lediglich ein winziges Blechwaschbecken mit der Pumpe und einen schmalen Tisch, an dem zwei abgewetzte Hocker standen. Nachdem Daniel Ian geholfen hatte, die Pumpe zu ölen, lief der Hebel nun geschmeidig. Bloß Ians Arm schmerzte langsam von der eintönigen Bewegung.


  Von Chapadmalal aus waren sie nicht zurück nach Buenos Aires, sondern über die breite Meeröffnung des


  Rio de la Plata geflogen. Zachary nahm an, dass Cox seine Beziehungen zu Militär und Polizei nutzen würde, um die Flughäfen Argentiniens für sie zu schließen. Der Militärfunk hatte jedenfalls die ganze Nacht und den ganzen Morgen nicht stillgestanden und unablässig Fahndungen und Hinweise nach ihnen durchgegeben. Sie wurden landesweit gesucht, dafür hatte Cox bereits gesorgt. Also hatten sie sich trotz eines nur mäßig gefüllten Tanks auf das Wagnis eingelassen und waren auf den Fluss hinausgeflogen.


  Obwohl Zachary ein paarmal betonte, dass er seit Jahren schon keinen Helikopter mehr gesteuert hatte, machte er seine Sache hervorragend. Unter dem Radar hindurch und an ein halbes Dutzend Patrouillenbooten vorbei, war er geradewegs in den Uruguayer Luftraum eingedrungen und schließlich unbemerkt nahe der Küste Montevideos gelandet.


  Erst von hier aus wagten sie es, die Funkstille zu brechen. Sie versuchten, Arthur und seinen Sohn anzufunken, und nach einigen Versuchen gelang es tatsächlich. Die beiden lagen noch immer mit ihrem Wasserflugzeug im Hafen von Buenos Aires. Nachdem Harvey ihnen ein halbes Vermögen versprochen hatte, erklärte sich McArthur Senior bereit, illegal nach Uruguay zu fliegen. Einige Stunden später trafen sie die beiden in der Hütte am verlassenen Pier, zu dem sie zu Fuß gegangen waren. Den Chinook hatten sie in einem Wäldchen gelandet, etwa zehn Minuten Fußmarsch entfernt. Um keine Zeit zu verlieren, hatten Zachary, Daniel, Bpm und Ian die wichtigsten und nützlichsten Sachen aus dem Helikopter in drei Militärkisten gestopft und mitgenommen.


  Der Holzpier ragte mit einem halben Dutzend anderer Stege in die Flussmündung, die sich wenige Kilometer weiter zum Atlantik öffnete. Einst hatte hier Fischerboot an Fischerboot gelegen, jetzt dümpelten bloß zwei Segelschiffe auf den sanften Wellen und vier reiche Schnösel sonnten sich, tranken an Deck Bier und hielten sich für große Weltumsegler. Dieser verlassene Ankerplatz, gute 40 Kilometer östlich von Montevideo, hatte nichts zu bieten, also verirrten sich nur wenige Einheimische oder Touristen hierher.


  Gähnend warf Ian die Militärmütze auf den zerkratzten Tisch des Bürohäuschens, direkt neben sein Skizzenbuch, das aus dem Rucksack gerutscht war. Ihre dreckigen Klamotten hatten sie noch in Argentinien gegen ein paar Tarnhosen und -jacken eingetauscht, die sie in den Aluboxen neben einigen Packungen Notration, einer Signalpistole und detaillierten Flugkarten gefunden hatten. Statt der Mütze nahm er lieber sein Skizzenbuch als Fächer.


  Angeekelt vertrieb er einen Schwarm Fliegen von den halb aufgegessenen Burritos. McArthurs stumpfsinniger Sohn hatte sie stehen gelassen.


  „Afrika? Mit unserer rostigen Susanna?“ McArthurs Lachen hallte über den Kai und durch das staubige Fenster zu Ian. Zachary hatte Wort gehalten und die genauen Koordinaten der USS Eldridge aus Logans Labor geholt. Nun stand er mit Harvey und Chiyo am Ende des Piers und verhandelte mit McArthur, dessen hagere Gestalt sich auf dem Flugzeugschwimmer vor dem glitzernden Fluss abzeichnete.


  „Ich weiß nicht! Wenn die Zusatztanks nicht dicht sind ...“ McArthur spuckte seinen Kautabak ins Wasser und warf seinem Sohn zwei Benzinkanister zu. Sein Meckern klang aufgesetzt, er wollte offensichtlich nur den Preis hochtreiben. Wie Ian aus dem Bretterverschlag sehen konnte, gingen aber weder Zachary noch Harvey darauf ein. Daniel lehnte etwas abseits an einem Poller und beobachtete ebenfalls die Verhandlung.


  „Wir testen sie doch gerade. Entweder, Sie nehmen das Geld und fliegen uns, oder wir suchen uns einen anderen Piloten“, stellte Harvey streng klar. Ians Großvater ging es bereits etwas besser. Nachdem die Blutung seines Arms nachgelassen und er den Vormittag über geschlafen hatte, waren seine Wangen ein wenig rosiger geworden. Chiyo und Ian hatten ihm mit einem Tuch eine Armschlaufe gebunden.


  Auch Kenichi, der - nur in Unterhose und Hemd - etwas abseits an einem Poller seinen Cordanzug im Fluss wusch und den jungen Seehunden beim Spielen zusah, hatte das Gröbste überstanden. Sie hatten ihn gefragt, ob sie seine blauen Flecke behandeln und die Verbrennungen, die Cox’ Elektroschocker verursacht hatte, verarzten sollen, aber sie hatten nur ein Knurren als Antwort erhalten. In dem Moment war Chiyo und Ian klar geworden, dass es dem Kommissar bereits besser gehen musste.


  Diesmal waren sie mit einem blauen Auge davongekommen, aber Ian wusste, dass die nächste Konfrontation mit Cox nicht so glimpflich ausgehen würde. Das erste Mal hatte Cox ihn in sein Haus gelassen und versucht, ihn auf seine Seite zu ziehen - ein zweites Mal würde Cox ihn bis aufs Messer bekämpfen.


  Alles stürzte dem Ende entgegen. Ian konnte es spüren. Alles strebte einem Schluss entgegen.


  In Afrika würde es enden. Afrika also.


  Als Zachary meinte, die USS Eldridge wäre auf einer Insel vor der Westküste Äquatorialguineas, hatte Ian nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Vor einer Woche hätte er sich sicher noch gefürchtet, 8 000 Kilometer - einmal quer über den Atlantik - auf einen neuen Kontinent zu fliegen. Mittlerweile wunderte ihn nichts mehr.


  Er warf einen prüfenden Blick in den Tank, den er inzwischen fast randvoll gepumpt hatte. Das musste reichen. Noch einmal sah er hinaus. Harvey war sich anscheinend mit den McArthurs handelseinig geworden. Immerhin schüttelten sich alle Männer die Hände und der alte McArthur schickte seinen Sohn mit ein paar Kanistern los. Ian hörte ihn etwas von Wasser und frischem Öl rufen und sah, wie Daniel seine Hilfe anbot.


  Müde ließ er sich auf einen der Hocker fallen. Sollte dieser Zusatztank für das Kerosin ein Leck haben, würde er es in ein paar Minuten wissen.


  Vorsichtig betastete Ian seine Nase. Sie hatten sich zwar notdürftig unter der quietschenden Pumpe gewaschen, aber anscheinend war er nicht gründlich genug gewesen. Nun spürte er, dass noch immer etwas Blut unter seiner Nase klebte. Es war jedoch sehr viel weniger als die vorigen Male. Das war ihm schon bei dieser Alpha-Säule aufgefallen.


  Das Fiepen hatte er dort ebenso wenig wie gestern im Park gehört.


  Warum blieb das Nasenbluten so gut wie aus? Warum hörte er das Fiepen nicht mehr? Hatte sich etwas geändert?


  War er im Begriff, sich zu verändern?


  Sein Blick suchte Bpm, der draußen in einer der Militärkisten wühlte. Alles veränderte sich. Ian wusste, dass noch immer die schwarzen Adern Bpms Arm durchzogen. Doch Bpm schien es egal zu sein oder zumindest teilte er seine Gedanken und Gefühle nicht mehr mit Ian.


  Sie veränderten sich und ebenso ihre Freundschaft. Was würde am Ende dieser Reise noch von ihnen übrig sein? Von Benjamin und Ian, die vor ein paar Wochen auf einer geklauten Harley-Davidson in ein Abenteuer aufgebrochen waren, das sie um den Globus geführt und ihre Sicht der Welt umgekrempelt hatte?


  Zacharys Worte hallten plötzlich in ihm wider: Du bist der Ghostmaster!


  Die Hitze und die Müdigkeit machten es ihm unmöglich, klar zu denken. Alles wirbelte in seinem Kopf herum, wie der beißende Rauch vor dem Chateau. Die Gedanken schleuderten herum wie Rotoren des Chinooks. Zachary ... dieser Killer ... er war tatsächlich auf ihrer Seite. Ohne ihn wären sie niemals aus dem Schloss entkommen.


  Ghostmaster. Konnte es wirklich wahr sein, dass die


  Brane auf ihn hörten, seine Gedanken lasen und ausführten?


  Er versuchte, sich an Tans Tod zu erinnern. Er wollte die grausamen Bilder nicht wieder heraufbeschwören, doch es blieb ihm keine Wahl.


  Diese kalten Augen. Tan - schwitzend. Die Mündung des Revolvers direkt vor seinem Gesicht. Für die Brane gab es keine Schranken, keine Hindernisse aus fester Materie. Es hatten nur Zentimeter gefehlt und der Geist hätte Ian zu Asche verwandelt, doch es traf nur die Kugel. Zuerst die Kugel und dann Tan.


  Ian hatte der Brane nichts befohlen.


  Tan.


  Er nahm sein Skizzenbuch. Vielleicht half es, die Ereignisse der letzten Stunden festzuhalten. Sein Blick fiel auf die vorletzte Zeichnung: Bpm. Nein. Nur der Schatten jenes Benjamins, mit dem er aufgebrochen war. Ein halber Bpm und eine halbe Brane.


  Ein Geister-Bpm.


  Die Brane waren auf der Treppe im Park vor ihm zurückgewichen, weil sie ihn nicht verletzten wollten. Und sie hatten die Kugel aufgehalten. Seit Jahrzehnten schickten sie eine Warnung. Was, wenn diese Wesen tatsächlich nichts Böses im Schilde führten?


  Bpm riss ihn aus den Gedanken. Sein Freund öffnete ruppig die Tür und trat ein. Er hatte den Verbandskasten unter den Arm geklemmt und eine Militärjacke in der Hand. „Diesem Zachary haben sie ganz schön ins Hirn geschissen. Der meint, du wärst so was wie ’n Ghostmaster. Der Typ ist total verrückt, denkt doch glatt, die Brane hören auf dich. Als wären’s deine Schoßhündchen.“ Ian klappte das Skizzenbuch zu, denn er wollte nicht, das Bpm seine Zeichnung sah. „Das sind sie sicher nicht. Aber irgendwie ist schon was Wahres dran.“


  Bpm hörte auf, Teller und Besteck auf dem kleinen Tisch beiseite zuschieben, um Platz für das Verbandszeug zu schaffen. „Was? Quatsch. Die haben nur Schiss vor dir, Ian. Das is’ alles.“ Ian merkte, wie Bpms entschlossene Ablehnung ihn verärgerte, aber er wollte nicht streiten, schluckte den Ärger herunter und fragte stattdessen: „Warum wart ihr nicht im Foyer?“


  „Weil wir sie killen wollten. Also die eine, die Cox hat. Chiyo und ich, wir beide ...“


  Ich höre das Fiepen nicht mehr, dachte Ian, und Bpm verändert sich auch. Aufmerksam sah Ian zu, wie Bpm sein Maidenshirt über den Kopf zog und den Verband von seinem Arm abwickelte.


  „Ich sag’s dir, wenn Cox nicht da gewesen wäre, hätten wir den Geist einfach in dieser Säule frittiert.“ Ian stand auf und trat an das kleine Fenster des Schuppens. Ein schmaler Hauch von weißen Schleierwolken schob sich über den Rio de la Plata. Kenichi breitete seinen Cordanzug über einem Poller aus, während Harvey und Zachary die Alukiste mit dem Kartenmaterial, dem Werkzeug und der Signalpistole ins Flugzeug luden. „Vielleicht sollten wir das lieber nicht tun.“


  „Was?“


  „Sie frittieren. Sie jagen und umbringen.“


  Bpm lachte auf. „Ich glaube, Cox hat dir zu viel von diesem Schlafmittel gegeben.“


  „Das war Zachary.“


  „Was?“


  „Zachary hat uns was ins Essen gemischt. Damit er mich ohne Probleme aus dem Zimmer bekommt.“


  Ein Brummen war Bpms Antwort. Mittlerweile hatte er seinen Verband abgenommen. Der Anblick des Arms war für Ian ein Schock. Aber Bpm schien die Veränderung entweder nicht aufzufallen oder ihm nichts auszumachen. Sein Arm war mittlerweile vollkommen dunkel. Nicht durchgehend schwarz, als habe man ihn lackiert, sondern ein düsteres Farbenspiel zwischen Schwarz, Dunkelblau und einem so finsteren Rot, dass es Ian kaum zu beschreiben vermochte. Es sah aus wie eine dunkle Gewitterfront - wie die Wolken eines Hurrikans unter der Haut. Die einstigen schwarzen Adern hatten sich so fein aufgeteilt, dass sie ganze Flächen bildeten.


  Ian wartete auf einen Kommentar von Bpm, aber es kam nichts.


  Ungerührt drückte Benjamin an den schwarzen Wolken unter seiner Haut herum, betastete die Einstichstelle. Es war der einzige Punkt, an dem seine Haut wieder normal aussah. Um den Einstich, so groß wie ein 5-Pence-Stück, war sie britisch blass. Die Ränder dieses Kreises fransten aus, sodass es aussah, als laufe die schwarze Farbe in den Kreis hinein.


  Nein, korrigierte sich Ian, es ist genau andersherum:


  Die normale Farbe läuft in die schwarze. Das Phänomen verblasst - und zwar von dem Punkt aus, an dem es angefangen hat.


  „Du glaubst also einem Killer? Der wollte uns umbringen, Ian, schon vergessen? Nicht gerade eine gute Basis, um so ’n Quatsch zu glauben.“


  Als Bpm sich vorbeugte, um aus dem Kasten einen frischen Verband zu nehmen, konnte Ian erkennen, dass sich die Verfärbung mittlerweile bis auf Bpms Rücken zog.


  „Vergiss Zachary. Sieh dir die Fakten an!“ Ian stellte sich zu ihm. „Ich lebe noch! Ohne die Brane wäre ich tot. Sie haben uns eine Nachricht übermittelt, Bpm. Was, wenn sie uns gar nicht vernichten wollen? Was dann?“ Bpm wischte sich mit seinem schwarzen Arm die Nase. „Nicht vernichten? Blödsinn.“


  Der Ärger stieg in Ian auf. Sein Freund sollte sich die Argumente anhören. „Vielleicht hat Zachary wirklich recht?“, meinte Ian. „Warum haben sie mich nie getötet? Warum haben sie schon meinem Vater die Zeichen gesandt? Zeichen, die auf den Untergang unserer Welt hindeuten?“


  „Vielleicht spielen die mit uns. Wie eine Katze, die erst mit der Maus spielt, bevor sie ihr ins Genick beißt... Ian, diese verfluchten Wesen sind nur aufs Töten aus! Denk mal an Zero, denk an die Leute im Park. An Tan. Und deinen Vater! Den nicht zu vergessen! Wenn sie nur mit ihm reden wollten, warum haben sie ihn dann getötet?“ Ian schwieg. Es war ein guter Einwand, aber dennoch musste er an seine Vision denken.


  Hilf uns.


  „Kann doch sein, dass sie nicht alles verbrennen wollen. Dass sie es nur aus Versehen tun.“


  „Aus Versehen ...“ Bpm warf den alten Verband zur Pumpe und raffte die Jacke vom Tisch. „Du ergreifst für die auch noch Partei?“ Ian wusste nichts zu erwidern, er spürte bloß, wie der Zorn auf Bpm in ihm wuchs. Wieso hatte sich Benjamin nur so darauf versteift, die Brane zu töten und ... Chiyo, schoss es Ian durch den Kopf. Er macht das nur, um bei Chiyo zu punkten. Auch sie will die Brane um jeden Preis vernichten.


  „Besser, für sie Partei zu ergreifen, anstatt sich hier ins Rampenlicht spielen zu wollen“, meinte Ian.


  Bpm wirbelte herum und baute sich vor Ian auf. „Wer spielt sich denn hier ins Rampenlicht? Die letzten Tage, seit wir hier in Südamerika sind, da frag ich mich ...“ Seine Blicke schienen in Ians Augen etwas zu suchen. Er musterte Ian, starrte ihn Nase an Nase an, bis er schließlich kopfschüttelnd innehielt. „Vergiss es.“


  „Nein. Los! Los, sag schon. Was fragst du dich?“


  Bpm verneinte brummend und zog die Militärjacke über die nackte Haut.


  „Sag schon. Was fragst du dich?“


  „Ich frage mich, ob wir beiden noch auf derselben Seite stehen.“


  Der Satz traf Ian wie ein Faustschlag. Einen Moment senkte sich Stille in den Bretterverschlag.


  Was dachte sich Benjamin eigentlich? Wie konnte sein bester Freund überhaupt einen solchen Gedanken fassen? Er sollte die Seiten gewechselt haben?


  „Wie kannst du so etwas nur denken?“


  Bpm lachte auf. „Tu nicht so, als sei ich hier der Verrückte ...


  „Verrückt?“ Ian packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen den Tisch. „Sag das noch mal!“


  „He! Ganz ruhig ...!“, rief Bpm. „Wir hatten einen Schwur!“ Mit Kraft ließ er Ian herumwirbeln und stieß ihn hart gegen die Pumpe. „Wir hatten einen Schwur, Ian. Schon vergessen?!“, schrie er ihn an und baute sich abermals vor Ian auf. Er zog seine Jacke hoch, als wolle er sich für einen Boxhieb bereit machen. „Schon vergessen?“, rief er noch lauter und hielt Ian den Arm mit den Narben hin.


  „Nein“, giftete Ian zurück. „Nicht vergessen. Unser Abenteuer, haben wir gesagt. UNSER Abenteuer.“


  „Nein! Dass wir sie vernichten, das haben wir geschworen.“ Bpm stieß Ian noch einmal nach hinten. Schmerz durchfuhr ihn, als die Pumpe sich in seinen Rücken drückte. Er war bereit, sich zur Wehr zu setzen, gegen Bpm zu kämpfen, wenn es sein musste.


  Am Anfang ihrer Reise hätte er niemals gedacht, dass er einmal seinem Freund so gegenüberstehen würde.


  Bpm lachte bitter. „Sieh dich an! Du verteidigst sie! Du willst sie schützen. Ich will sie vernichten. Der Schwur ist wohl hinfällig.“


  Mit diesen Worten ließ Bpm Ian los und wandte ihm den Rücken zu. Er zog die Tür wütend auf und ließ sie gegen den Tisch krachen, dann war er draußen auf dem Pier.


  „Du liegst falsch, Benjamin! Sie wollen uns schützen. Sie wollen unsere Welt retten! Sie sind gut.“


  Bpm wandte sich nicht einmal um. „Gute Geister?“, stieß er lachend aus. „Die gibt es nicht, Ian. Die gibt es nicht.“
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  Aus feuchtschwarzem Nebel traten drei Kinder. Schatten bloß. Ihre Umrisse verschmolzen mit der Nacht. Sie hielten sich bei den Händen und kamen zwischen den nackten Stämmen der Bäume auf Brian Cox zu.


  Er roch den Wald, er roch sogar den Nebel. Auf dem Boden liegend, die Wange auf weiches Moos gebettet, sah es für Cox aus, als schwebten die drei Kinder, als berührten ihre Füße nicht den Waldboden.


  Stöhnend richtete er sich auf. Die Bäume waren alle kahl, keine Äste, keine Kronen. Wie übergroße Zahnstocher ragten sie in den Nebel. Er lag in einem Meer aus Glas. Keine spitzen Scherben, wie ihm bewusst wurde, sondern Körner, und was er für Moos gehalten hatte, war der weiße Stoff eines Airbags. Ein Kissen inmitten zu großer Hagelkörner.


  Die drei Kinder kamen näher und Cox richtete sich vollends auf. Neben ihm steckte ein Lenkrad im weichen Waldboden. Erstaunt zog er es heraus und sah es sich an. In diesem Moment toste es zwischen den kahlen Stämmen und eine schwarze Eisschicht breitete sich aus.


  Es schoss von weit her zwischen den Stämmen hindurch, überholte die drei Schatten und schob sich wie ein Trauerflor über die letzten Gräser, Laub und Steine. Schlagartig wurde es kalt. Cox wich vor dem Eis zurück, stieß mit dem Rücken gegen den Reifen eines Lastwagens.


  Er konnte nicht verhindern, dass die Schwärze über seine Beine zog, spürte jedoch nichts. Fassungslos sah er auf das Eis und dann auf die drei Schatten. Er hörte ihre Schritte, hörte das Eis unter ihren Füßen knirschen. Sie waren barfuß. Und er roch den Duft der drei Schatten, ein Hauch von Moos, ein Hauch von Erde. Ein beruhigender Duft, voller Natur.


  Lächelnd streckte Cox die Arme aus.


  Kommt, Kinder ... Kommt.


  Er stützte sich ab, kam auf die Beine. Doch kaum stand er, wurde das Knirschen ihrer Schritte zu einem Kreischen aus Metall. Die Sonne funkelte zwischen den nackten Stämmen hindurch, zersplitterte den Nebel. Das Licht blendete und plötzlich saß Cox auf einem Autositz. Er hatte das Lenkrad in der Hand, wollte schreien, aber er konnte nicht. Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  Voll Entsetzen sah er, wie die nackten Stämme des Waldes sich neigten, sie fielen in einem Reigen und schossen jäh auf ihn zu. Sie flogen durch die Schatten, flogen durch die Kinder und zerrissen ihre Schemen. In einer Explosion aus Schattensplittern schossen die Stämme auf ihn zu.


  Die Stämme, die durch die Windschutzscheibe geschlagen waren. Auf der 340 Richtung San Javier. Der Holzlaster. Der Tod an einem diesigen Morgen. Seine Kinder. Lucia, Philip, Alvaro.


  „Alvaro! Alvaro! Lucia! Philip!“, schrie er.


  Cox brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Noch immer roch er das Moos und meinte, seine Beine seien vom schwarzen Eis bedeckt. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass er auf einer Trage lag. Logan drückte ihm, fluchend, dass er für „so einen Mist nicht bezahlt werde“, eine Sauerstoffmaske ins Gesicht, während einer der Ärzte ein Kühlpack aus Aluminiumfolie auf seine Beine legte.


  Cox versuchte, sich auf die Seite zu drehen, um zu erkennen, wo er war. Im Krankentrakt seines Chateaus?


  „Er kommt zu sich“, hört er Logan von ferne. „Dellingham, verflucht noch mal. Kommen Sie her!“


  Nein. Er konnte weder die typische Tapete erkennen noch die Macauba-Palmen. langsam wurde sein Blick schärfer. Die Bilder suppten nicht mehr weg und ihm wurde klar, dass er sich im Freien befand. Wind strich über seine Wangen, zerzauste sein Haar. Die typische argentinische Hitze war zurückgekehrt, wenn auch nicht so drückend wie gestern vor dem Gewitter.


  Gestern? Oder war es schon länger her?


  Was machte er hier? „Was ...?“ Er wollte sprechen, aber aufgrund der Maske gelang es ihm nicht richtig. Sauer wischte er Logans Hand weg. „Was ist los? Wo sind wir?“


  Bevor Logan oder der Arzt etwas sagen konnte, bemerkte Cox die gedrungenen Bauten des Militärstützpunktes der VII Brigada Aerea. Und er realisierte, dass sie ihn gerade über das Rollfeld schoben. Er war auf einer Trage fixiert.


  Sie waren unterwegs zu seinem Jet. Ja. Jetzt fiel ihm alles wieder ein: der Schuss auf Harvey, der Start des Chinooks, sein Chateau in Flammen.


  Und die weißen Lilien.


  Sofias weiße Lilien brannten.


  Endlich tauchte Dellingham auf, lief neben der Trage her und putzte seine Brille.


  „Was ist mit ihr geschehen?“, wollte Cox wissen.


  Er sah es vor sich - die Kabine des Chinooks, die riesige Kabine, die wie ein übergroßes, brennendes Ei mitten ins Krankenzimmer gekracht war, zerbeult, zerrissen. Der Helikopter ein tödliches Geschoss. Noch immer konnte er brennendes Kerosin und das Schmoren der Tapeten, der Medizin-Instrumente riechen. Cox trat die Tür zum Krankenzimmer ein, doch sie warfen ihn auf halbem Weg zu Sofia zu Boden. Zwei Sicherheitsleute und ein Arzt. Die Flammen fraßen den Raum und er sah, wie die weißen Lilien brannten. Flammen züngelten auf ihren Blüten. Sofias Blumen, die er ihr extra gebracht hatte, nachdem Harvey Boroughs sie auf dem Boden ...


  Innerhalb weniger Sekunden waren sie Asche.


  „Das klären wir, sobald wir Ihren Privatjet bestiegen haben“, meinte Dellingham und wies den Arzt an, Cox gefälligst in den Schatten des Flügels zu rollen. Sie sollten dort warten, bis er mit dem Kapitän gesprochen hatte.


  Cox hasste das Warten. In seinem Leben hatte er noch nie gewartet. „Was ist mit Sofia?“ Ehe der Arzt reagieren konnte, hatte er bereits den Gurt gelöst. „Was ist mit ihr?“


  Er wollte sich aufrichten, aber der Arzt drückte ihn zurück. „Bleiben Sie liegen. Senór, bleiben Sie liegen.“ Cox hörte nicht auf ihn und setzte sich hin. Er erkannte die Antwort augenblicklich in Dellinghams und Logans Augen.


  „Sie ist tot. Ihr habt sie nicht aus dem Raum ...“ Er konnte vor Trauer nicht weitersprechen.


  „Ja“, versuchte Dellingham in ruhigem Ton. „Sie hat nicht leiden müssen.“


  Cox spürte Tränen in seinen Augen und verlangte mit zitternder Stimme nach seinen Pillen. Mein Gott, sie auch, dachte er. Jetzt bin ich allein.


  Die 340 nahe San Javier. Das Krankenzimmer Nummer 2. Brian Cox hatte vorgehabt, drei Kinder aus der Totenwelt zu holen. Nun kam eine Greisin hinzu. Entschlossen setzte er sich auf die Kante der Trage und wischte sich die Tränen fort. Er sah die Fotos seiner drei Kinder an, blickte in die offene Pillendose und schwor sich, auch Sofia wiederzuholen. Sie war alles, was er noch an Familie besaß, und sie hatte es schon deswegen verdient, weil sie den Engel gefangen hatte.


  Er schluckte fünf seiner Pillen. Drei für die Kinder, zwei für Sofia. Das Velafaxin benötigte nur einige Augenblicke, um zu wirken und die Trauer wegzudrücken.


  „Nicht so schlimm“, sagte er lächelnd zu Logan und Dellingham. „Ihr Tod ist nicht schlimm. Nur eine Station.“


  Missmutig sah er an sich herab. Sie hatten ihm die Hose aufgeschnitten und die Designerstiefel ausgezogen, weil er sich beide Beine verbrannt hatte. Nur undeutlich konnte er sich daran erinnern, wie etwas Kerosin seine Hose in Brand gesteckt hatte, als sie ihn zurückgerissen hatten. Die Kühlpackungen taten gut.


  „Es ist nicht gravierend. Nur ein Kratzer“, warf der Arzt ein. „Morgen sind Sie wieder auf den Beinen.“


  Cox nickte stumm.


  „Wir mussten Ihnen ein Beruhigungsmittel spritzen. Sie haben 14 Stunden geschlafen.“


  Abermals bedachte Cox den Mann mit einem Nicken, dann wandte er sich an Logan. „Ist alles verladen? Die Alpha-Säule? Sie hat den Brand doch unbeschadet überstanden?“


  Logan lächelte. „Da machen Sie sich mal keine Sorgen.“


  Cox wollte von der Trage steigen, als sein Handy klingelte. Vergeblich suchte er es, aber man hatte ihm die Lederweste und sein Sakko ausgezogen. „Wo ist mein Telefon?“, herrschte er die Männer an und bekam sein Handy unverzüglich von Dellingham gereicht.


  „Ja, Cox?“


  „Sie sind nicht mehr in Argentinien ...“


  „Was?“


  „Sie sind auch auf dem Weg nach Afrika. Sie wissen, wo die USS Eldridge ist“, meinte eine sanfte Männerstimme. Cox brauchte einen Moment, um sie einzuordnen. Es war dieser Wissenschaftler. Daniel Rheinberg.


  „Ist demnach alles zu unserer Zufriedenheit abgelaufen?“


  „Sie vertrauen mir“, hörte er Daniel sagen. „Das muss erst mal reichen.“


  „Sehr gut. War ja auch ein wirklich heldenhafter Auftritt von Ihnen. Wahrhaft heroisch, wie Sie dem alten Doktor in den Helikopter geholfen haben.“


  „Ihre Männer haben mich beinahe erschossen.“


  Cox antwortete nicht.


  „Wir sind also im Geschäft?“, fragte Daniel.


  Logan wollte Cox von der Trage helfen, aber der schlug seine Hand weg und stieg allein ab. „Ja, Senór Rheinberg. Wir sind im Geschäft. Machen Sie sich keine Sorgen, solange Sie mitspielen. Ich werde auch Ihre Alva wiederholen. “


  Stille. Der Mann auf der anderen Seite antwortete nicht sofort. Erst als Cox bereits die Nachfrage auf der Zunge lag, hörte er: „Was wollen Sie? Was soll ich tun?“


  „Nicht viel. Sorgen Sie einfach dafür, dass Ian Boroughs mir mit seinem ... seinem Hofstaat nicht in die Quere kommt.“


  „Und wie soll ich das anstellen?“


  „Sie haben doch studiert. Lassen Sie sich was einfallen.“


  Die geradezu süffisante Art von Brian Cox ließ keinen Zweifel daran, was der Mann wirklich wollte.


  Dazu brauchte man kein Studium.


  Daniel kratzte nervös den Schorf von seiner rechten Augenbraue, wo Lacruz ihn erwischt hatte. Am Nordpol, in einem anderen Leben. „Ich soll sie umbringen?“


  „Eine sehr schlichte Idee“, drangen Cox’ Worte aus dem Telefon. „Aber meistens sind die einfachen Ideen auch die besten.“


  Daniel presste das Iridiumhandy ans Ohr, das Cox ihm mitgegeben hatte. Das Satellitentelefon war ein klobiges Teil und den gesamten Flug nach Uruguay hatte er Angst gehabt, die anderen würden es bemerken und irgendwelche Schlüsse ziehen. Blödsinn, schalt er sich, als Wissenschaftler vom Nordpol kann ich auch ein Satellitentelefon mit mir rumschleppen. Schließlich steht auf dem Ding nicht drauf, dass es von CoxEnterprises gestiftet wurde.


  „Mord“, antwortete er und blinzelte in die Sonne. „Eine schlichte Idee. Und die sind für gewöhnlich am schwersten umzusetzen.“


  Daniel hob den zerknautschten Wasserkanister an die Lippen und sah auf den Pier hinab. Er hatte sich auf die Dünen zurückgezogen, um einen besseren Empfang zu haben und vor neugierigen Blicken geschützt zu sein. Angeblich war er aufgebrochen, um McArthur Junior mit dem Wasser zu helfen.


  „Sie wollen doch nicht etwa den Preis hochtreiben?“ „Nein. Ich denke, die Dienstleistung, die Sie mir anbieten, ist einmalig.“


  Cox lachte. „Sie haben es verstanden. Sehen Sie es auch mal so: Will man eine geliebte Seele zurückbekommen, muss man vielleicht eine andere fortschicken.“


  „Ein Leben bekommen, ein Leben nehmen“, erwiderte Daniel leise. Noch einen Schluck, noch ein Blick auf Harvey, Zachary und Bpm, auf den Pier in der Mittagssonne.


  „Ja. Nicht der schlechteste Deal. Wollen Sie es zulassen, dass Ian mit seiner Truppe Ihr Wiedersehen mit Alva verhindert?“, hörte er Cox sagen.


  Trotz des Wassers war Daniels Mund zu trocken, um zu sprechen. Er fühlte sich hundeelend und schwieg.


  Cox war trotz der schmerzenden Beine ein paar Schritte gegangen und stand nun auf der Rollbahn. Hinter ihm sprach Dellingham mit dem Piloten des Jets. Logan hatte einen seiner Laptops auf die Krankentrage gepackt und war in Berechnungen über Energieeinspeisungen und den Betrieb des Mini-Kraftwerks versunken.


  Cox lauschte in die Stille. Noch einmal fragte er nach, wie sich Daniel entschieden habe.


  „Senor Rheinberg?“


  „Ja. Ich höre Sie ...“


  „Ihre Antwort?“


  „Ja. Ich tue es“, meinte Daniel. Seine Stimme klang brüchig. „Ich tue es“, wiederholte er, als müsste er sich selbst Mut machen.


  Cox wollte ihm gratulieren, doch seine Worte wurden von Helikoptern zerrissen. Cox duckte sich instinktiv, so laut waren die Maschinen. Ein Schwarm Truthahngeier stob auf und flog in einer Schleife über die flachen Gebäude des Stützpunktes hinweg.


  Ein Chinook hatte die Alpha-Säule am Haken, während drei weitere die Schmelzkarbonatzelle trugen. Sie flogen - gefolgt von einem Tross Lkw - in einer atemberaubenden Formation über den Stützpunkt hinweg Richtung Süden.


  Es war schwer, Daniel Rheinberg noch etwas mit auf den Weg zu geben, aber Cox brüllte ein: „Sehr gut. Wir sehen uns in Afrika“ in den Hörer. Zufrieden beendete er das Telefonat.


  Die Helikopter glitten über den Privatjet dahin und zogen die Rollbahn entlang. Ihr Ziel war nicht minder überwältigend. Die Antonow An-225 Mrija, das größte Flugzeug der Welt, wartete mit aufgeklappter Spitze am Ende der Runway 2. Weltweit gab es nur eine Maschine dieser Bauart. Das Flugzeug war so groß, dass selbst ein Düsenjet daneben wie ein Sportflugzeug wirkte.


  Alleine die Tatsache, dass Brian Cox sie seit Monaten auf Abruf bereithielt, verschlang Millionen, doch sie nun hier zu sehen, wog jedes Geld auf. Die Maschine machte sich schon deswegen bezahlt, weil die Antonow das einzige Frachtflugzeug war, dass die fünf Tonnen schwere Alpha-Säule, das 120 Tonnen schwere Kraftwerk und außerdem ausreichend Gasvorräte an Bord nehmen konnte. Außerdem bot ihr Frachtraum mit seinen 1220 Kubikmetern genug Platz, um die Schmelzkarbonatzelle während des Flugs zu betreiben. Ohne dieses gigantische Flugzeug hätte Cox mit der Bahai San Blas des argentinischen Militärs oder einem anderen Frachtschiff nach Afrika übersetzen und damit eine Reise von mehreren Wochen antreten müssen. In seinen ersten Planungen hatte er überlegt, ein Atom-U-Boot zu benutzen und den Reaktor des U-Boots gleich zur Speisung der Säule zu nutzen. Diesen Plan hatte er zugunsten der Antonow verworfen.


  Mit ihrer Hilfe würden sie bereits in etwas mehr als 17 Stunden an der Westküste Afrikas sein.


  Vorausgesetzt, das Verladen verzögerte sich nicht. Aber das würde es nicht. Dafür würde Cox schon persönlich sorgen.
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  Über dem Atlantik, 25°43’37.99"S, 22°8'2.19”W


  Sie hatten sich gegen den sicheren, südlichen Kurs über die Sandwichinseln, Tristan da Cunha und die Westküste Afrikas entschieden, weil er etliche Tausend Kilometer länger war. Lieber flogen sie die direkte Strecke, auch wenn diese einen Nonstop-Flug von 5 500 Kilometern bedeutete. Sie würden 20 Stunden ohne Pause fliegen müssen. Vom Rio de la Plata nach St. Helena. Jener Insel, auf der einst Napoleon sein Exil angetreten hatte. Sie war auf dieser Route das einzige Eiland weit und breit. Tausende Kilometer von Uruguay über offenes Wasser entfernt.


  Die Tri-Motor war zwar robust, aber nicht für Überseeflüge ausgelegt. Bei zu viel Gegenwind, hatte McArthur ihnen fluchend erklärt, würde mit großer Wahrscheinlichkeit selbst der Sprit in den beiden Zusatztanks nicht ausreichen, die sie geladen hatten.


  Nur mit Glück würden sie es bis St. Helena schaffen, dort einen Zwischenstopp einlegen und weiter nach Bioko fliegen - ihrem Ziel, eine kleine Insel vor Westafrika.


  Was geschah, sollten sie in ein Unwetter oder gar einen Hurrikan geraten, wollte sich niemand ausmalen.


  Ian starrte auf die Wellenkämme unter sich. Die Streifen weißer Gischt waren das Einzige, was er sehen konnte. Seit Stunden nichts als Meer, Meer und nochmals Meer und dazu das Dröhnen der drei Motoren. Im Flugzeug war es eiskalt, zum einen, weil die McArthurs so hoch flogen, wie es ohne Atemmasken ging, zum anderen, weil sie die Heizung ausgeschaltet hatten, um Sprit zu sparen.


  In Decken eingehüllt hockten alle auf ihren Plätzen, schliefen oder hingen ihren Gedanken nach. Die letzten Stunden hatte Ian überlegt, noch einmal mit Bpm zu reden, sich jedoch nicht überwinden können. Aber sobald sie in Afrika gelandet waren, wollte er seinen Freund beiseitenehmen und noch einmal in Ruhe alles klären.


  Chiyo hatte sich zu Kenichi gesetzt. Die beiden sprachen leise miteinander, aber Ian hätte sowieso kein Wort verstanden. Er konnte aus dem japanischen Kauderwelsch nicht einmal eine Stadt oder einen Namen heraushören. Außerdem traute er sich nicht, Chiyo lange anzusehen, weil er Angst hatte, die Röte würde ihm ins Gesicht springen, wenn sie ihn dabei ertappte. Seitdem sie seine Hand am Grabstein gehalten hatte, fühlte er sich noch mehr zu ihr hingezogen.


  Chiyos Hand. Diese Wärme. Und Bpms Blick. So kalt.


  Er hatte nicht nachgerechnet, wie viele Kilometer er mit Bpm bisher gereist war, aber für jeden, den sie hinter sich brachten, mussten sie etwas zurücklassen. Beim Anblick des Meeres ertappte er sich bei dem Gedanken, dass sie vielleicht mehr zurückließen, als sie gewannen. Hieß es nicht immer, der Weg wäre das Ziel?


  Was, wenn man auf diesem Weg ... verloren ging?


  Wenn man sich auflöste, bevor man ein neuer Mensch wurde? Wollte er ein neuer Mensch sein? Hatte er überhaupt eine Wahl? Nein. Der Weg war es, der sie alle formte. Zwar war der Weg nicht ihr Ziel, aber er war mit seinen Hürden, Höhen und Tiefen dafür verantwortlich, dass sie sich veränderten.


  In Southend war ihm niemals der Gedanke durch den Kopf geschossen, Bpm eine reinzuhauen, doch am Rio de la Plata war er nahe dran gewesen.


  Ian warf einen Blick auf seinen Freund. Benjamin hatte sich gleich drei der Militärmützen aufgesetzt und döste - in staubige Decken eingewickelt, die Docs auf einen Stapel der Kisten gepflanzt, in einer Ecke. War da ein Blinzeln? Hatte Bpm schnell die Augen geschlossen, als Ian ihn ansah? Oder zuckten seine Augen nur, weil er träumte? Ian beobachtete seinen Freund noch einige Atemzüge lang, doch Bpm schien ruhig und friedlich zu schlafen.


  „Lass mich mal durch.“ Zachary löste seinen Gurt und drückte sich an Ian vorbei Richtung Cockpit. Der Mann hatte mit McArthur ausgemacht, ihn nach sechs Stunden am Steuerknüppel abzulösen. Zwar konnte Zachary kein Flugzeug starten und landen, aber Susanna in der Luft zu halten, war kein Problem.


  Kaum war Zachary nach vorne verschwunden, tauchte der alte McArthur auf, kratzte sich mit seinen beringten Fingern die Stoppeln im Gesicht und schnappte sich gleichfalls eine Decke. Er ging ganz nach hinten durch und legte sich bei ihren Alukisten schlafen.


  Harvey - den Arm in der Schlinge, eingehüllt in einen löchrigen Mantel - setzte sich neben Ian.


  „Wie geht’s dem Arm?“


  „Brennt höllisch, wenn ich ihn bewege. Geht aber, habt ihr gut gemacht.“


  „Das meiste hat sie gemacht.“ Ian nickte zu Chiyo. „Eine ziemlich kesse junge Lady, hm?“


  „Ziemlich faszinierend, stimmt“, brummte Ian leise, sodass nur sein Großvater ihn hören konnte.


  „Du hättest ihre Großmutter erleben sollen.“ Harvey lachte. „Die hatte es faustdick hinter den Ohren.“ Er nickte zu Ians Rucksack, an dem die Taschenuhr baumelte. „Die Uhr ist auch von ihr.“


  Stirnrunzelnd sah Ian seinen Großvater an. „Ich dachte, es ist deine?“ Er packte seinen Rucksack auf den Schoß und nahm die Uhr ab. Nachdem er sie aufgeklappt hatte, sah er sich das abgegriffene Gehäuse an.


  Das diffuse Licht von draußen ließ die Gravur wie Tau im Morgen glitzern.


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh. H. D. Boroughs. „Sieht tatsächlich aus, als wär’s ein Zitat von mir. Hm.“ Harvey schmunzelte und ließ sich die Uhr reichen. „Misaki, Chiyos Großmutter, hat sie für mich angefertigt. Deswegen das H. D. Boroughs. Sie hat sie selbst gebaut.“ Versonnen drehte der alte Mann die Uhr in der Hand. „Weiß der Teufel, aber sie hatte ungeheures Talent darin, Sachen zu erfinden.“


  „Seelen in Flammen. Zeit in Unruh. Was soll das heißen? Und wozu sind die ganzen Skalen da?“


  Ohne groß hinzusehen, drehte Harvey den Mittelring der Uhr wie ein Tresorschloss hin und her. Die Sonne als Nullstrich benutzend, ließ er den Kranz vor-und zurückwandern - sieben rechts, fünf links, drei rechts ...


  Mit einem leisen Klick zerfiel die Uhr in zwei Hälften. Genauso hatten Ian und Bpm vor Tagen die alte Nachricht von Harvey gefunden.


  „Misaki stand auf solche Mechanismen“, meinte Harvey grinsend und schlug den Kragen seines Mantels höher. Sein Atem kondensierte in Wölkchen.


  „Die Uhr zeigt den Grad deiner Kontamination an.“ „Wie viele Proviren in meinem Blut sind?“


  Harvey nickte. „Siehst du das hier?“ Er zeigte auf ein winziges, rundes Plättchen neben den Skalen, das Ian stets für eine Verzierung gehalten hatte. Nicht größer als ein viertel Stecknadelkopf wirkte es, wie eine der Gravuren. Harvey versuchte, das Plättchen zu lösen, indem er mit dem Fingernagel darunter fahren wollte, aber seine Hand zitterte zu sehr.


  Ian nahm ihm die Uhr ab und fischte aus seinem Rucksack einen Anspitzer. Kurzerhand löste er die Klinge und benutzte sie, um das winzige Plättchen von der Uhr anzuheben. Zu seinem Erstaunen war es ein Dorn. Eine leicht sichelförmig gebogene Nadel - einer zierlichen Stecknadel nicht unähnlich. Ohne dass es Harvey erklären musste, ahnte Ian sofort, was er damit zu tun hatte.


  Er stach sich kurzerhand damit in den Zeigefinger. „Wieder da rein?“


  Harvey nickte. „Misaki konnte die Brane niemals sehen. Aber ich. Und ich bemerkte schnell, dass sich meine Wahrnehmung veränderte. Hat bei dir das Fiepen aufgehört, wenn du sie siehst?“


  „Ja.“


  „Sie wollte mir einen Gefallen tun. Deswegen hat sie es gebaut. Damit ich sehen kann, ob sich die Viren weiter ausbreiten. Wir wussten damals noch nicht, dass es aktivierte Proviren sind. Dieses Messinstrument“, er tippte auf die Uhr, „kann nur die Verunreinigung deines Blutes prüfen und angeben. Bei mir blieb der Zeiger da stehen.“ Harvey deutete auf die sichelförmige Skala. „Bei ungefähr 70. Die Viren haben sich bei mir nicht weiter ausgebreitet.“


  Ian steckte die Nadel, an der ein Tropfen seines Bluts hing, in die Uhr. Gespannt sah er auf die Zeiger, aber sie bewegten sich nicht.


  „Du musst Geduld haben“, meinte Harvey. „Ich dachte, ich packe mein kleines Rätsel in die Uhr. Ich dachte einfach, dein Vater würde sie finden, wenn er die Veränderungen an sich bemerkte. Ich hatte ihm eine Anleitung auf einem der Super-8-Filme hinterlassen ...“


  Ian zuckte mit den Schultern. Einen der Filme hatten sie weggeworfen, weil er schon verrottet gewesen war. „Wieso 222? Warum geht die Skala nicht von 0 bis 100?“


  „Misaki meinte, die 222 stünde für Die Auflösung der Persönlichkeit“ - sie hat das irgendwo in einem Numerologiebuch gelesen und fand es passend. Das war ihre Art von schwarzem Humor. “


  „Na toll. Ich soll ablesen, inwieweit sich meine Persönlichkeit auflöst. Hübsch.“


  „Hab Vertrauen“, mischte sich Daniel ein, der eine Reihe vor Ian und seinem Großvater saß. Er hatte sich zu den beiden herumgedreht, aber die verstanden nicht, was sein Kommentar sollte. Lächelnd hielt er einen Laptop hoch. „Der war dahinten in einer der Kisten. Ich glaub, dieser McArthur hat die Dinger geklaut.“


  „Ach“, meinten Ian und Harvey gleichzeitig.


  „Na, egal. Ich hab mein Handy drangestöpselt.“ Daniel zeigte ihnen sein Handy, ließ das Satellitentelefon aber versteckt. „Ab und an krieg ich sogar ein Netz. Und hier im Internet steht, 222 heißt: Vertraue dir. Alles wird gut und mache dir keine Sorgen.“ Dann stockte er: „Das ist ... Oh ... 222 ist eine Engelszahl.“ Ian und Harvey warfen sich einen Blick zu. „Engelszahl?“, fragte Ian und ließ sich von Daniel die Website zeigen.


  „Wahrscheinlich nur ein Zufall“, stellte Harvey fest. „Unheimlich, irgendwie.“


  „Ach was, Numerologie“, erklärte Daniel. „Totaler Schwachsinn, wenn ihr einen Physiker wie mich fragt. Entschuldigt, ich wollte euch nicht stören.“ Grinsend nahm er den Laptop wieder zu sich.


  Die beiden bemerkten nicht, dass Daniel ihn auf seinem Schoß so ausrichtete, dass er durch die eingebaute Kamera alles mitfilmen konnte.


  „Die Uhr kommt von Misaki, Ian. Du kannst ja mal Chiyo fragen, ob Japaner an Engel glauben, ich glaub nicht. Also an beides. Nicht Engel und nicht daran, dass Japaner an Engel glauben“, meinte Harvey und knuffte Ian. „Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich sind alle Zahlen auch Engelszahlen.“


  „Ja, kann sein“, nuschelte Ian, aber wirklich überzeugt war er von Harveys Beschwichtigung nicht. Noch einmal fiel sein Blick auf die Zeiger der Taschenuhr. Sie bewegten sich noch immer nicht.


  „Was macht die andere Skala? Die hier. Die Säule?“ „Das ist nur eine Vierteleinteilung. Ich habe zwei Striche überwunden. Zwei Stufen sozusagen. Die erste Stufe steht dafür, dass du das Fiepen nicht mehr hörst. Und die zweite, wenn du ... “


  „... kein Nasenbluten mehr bekommst. Das Stadium habe ich schon hinter mir. Und der dritte Strich? Und der vierte?“


  Harvey zuckte mit den Achseln. „Wie gesagt, es ist einfach geviertelt. Vielleicht kommt nichts mehr nach den zwei Stufen, aber Misaki hat lieber noch zwei dazugemacht. Ich bin ja auch nur über 70 von 222 gekommen ... Sie arbeitet doch noch?“ Ian nahm die Uhr ans Ohr. Tatsächlich konnte er eine Vielzahl von Rädern im Innern tackern hören, ein Summen und Klicken. „Ich glaub schon.“


  Während sie weiter warteten, holte Harvey einen zerknitterten Zettel heraus. Sie hatten das Symbol aus Cox’ Büro darauf skizziert, bevor sie die einzelnen Blätter wieder vom Fenster genommen und ins Blätterchaos geschmissen hatten.


  „Ich habe noch mal über das Zanossa-Symbol nachgedacht.“


  „Sag bloß, du weißt, warum sie uns ausgerechnet ein Firmenlogo schicken.“


  „Ich weiß es nicht genau, aber ich ahne es.“ Ian hing an seinen Lippen.


  „Es war das Erste, was die Brane sahen. Das erste Zeichen, was sie wahrgenommen haben könnten, als sie durch das Tor auf die Eldridge gelangten.“


  „Und deswegen übermitteln sie es uns, weil sie denken ...“


  „... es sei ein Gruß?“, kam Harvey Ian zuvor. „Nein. Das glaub ich nicht. Ich glaube, das Symbol soll uns sagen, dass wir das Schaltpult wieder in Betrieb nehmen sollen. Wir sollen das Tor noch einmal öffnen.“ Ian verstand kein Wort. „Aber du hast gesagt, das wäre unser Ende. Die D-Brane, das Zusammenschlagen. Der Urknall ... Wir wollen doch die Eldridge zerstören.“


  Mit einem Seufzen wandte sich Harvey zu den Fenstern um und sah auf die See. „Es ist nur eine Ahnung. Aber ich glaube wirklich, dass sie uns sagen wollen: Werft das Zanossa-Pult an. Stellt die Werte ein. Macht ein zweites Mal exakt, was ihr schon einmal getan habt.“


  „Und warum?“


  Harvey drehte sich zu ihm um und zuckte mit den Achseln. „Ist nur eine Hypothese. Mehr nicht. Aber vielleicht wollen sie zurück.“ Ian holte tief Luft. Er war sich nicht sicher, ob er Harveys Idee folgen sollte. Auf jeden Fall, dachte er, wird es


  echt kompliziert, Bpm zu erklären, dass wir das Schiff nicht vernichten wollen.


  Sein Blick suchte noch einmal das Symbol. Das Z im Zahnrad. Zanossa. „Such doch mal alles über Zanossa raus“, bat Ian Daniel. Nachdem er ihm kurz erklärt hatte, das er alles über eine Firma wissen wollte, die in den 40er-Jahren des vorigen Jahrhunderts Schaltpulte hergestellt hatte, begann Daniel mit der Recherche.


  Indes begann die Uhr in seiner Hand leise zu klingeln. Die Zeiger hatten sich bewegt. Alle vier waren auf den Skalen gewandert.


  „Das Instrument ist extrem ungenau. Deswegen die zwei Zeiger für jede Skala. Blau ist der Minimumwert, schwarz das Maximum.“


  „Okay.“


  „Oh“, entfuhr es Harvey bei ihrem Anblick. „Die Proviren sind wirklich ziemlich aktiv bei dir. 196 bis 205 Punkte von 222. Und hier.“ Er zeigte auf die Säulenskala.


  „Knapp vor der dritten Stufe“, stellte Ian nachdenklich fest.
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  Insel Bioko, Atlantischer Ozean, Westküste Zentralafrika


  Zwei Tage später riss die Wolkendecke auf und offenbarte einen Anblick voll solcher Schönheit, wie sie Ian noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ein Stück des Paradieses hatte die Wellen durchstoßen und lag nun in der Morgensonne vor ihnen. Hinter wenigen, vollkommen weißen Schleierwolken schimmerte die Insel Bioko im Meer. Eine Handvoll bunter Pflanzen im Türkisblau des Ozeans.


  Ian drückte seine Stirn fester gegen das Glas. Nie in seinem Leben hatte er so viele Schattierungen von Grün gesehen. Sie reichten von einem beinahe Schwarz über ein geheimnisvoll leuchtendes Grün, wie es Smaragde besitzen, und endete bei einer grellen Nuance, die eher an ein Gelb erinnerte.


  „Da! Seht mal!“ Bpm hatte sich mit Chiyo und Ian ebenfalls hinter McArthur ins kleine Cockpit gezwängt und zeigte aus dem Fenster. Ian versuchte zu erkennen, was er meinte: Unterhalb des Vulkans, dort, wo die Caldera im Meer endete, lagen mehrere Schiffe vor Anker.


  „Das sind Cox’ Boote“, stellte Chiyo fest. Derselbe Gedanke war Ian auch gekommen. Fünf Jachten umringten ein Frachtschiff mit Kranaufbauten. Von einem Kraftwerk oder gar der Alpha-Säule war jedoch nichts zu sehen.


  „Ich hab gehofft, der Brand seines Schlosses hält ihn ein bisschen auf.“ Grübelnd kratzte Ian seinen Nacken. „Wir sollten vielleicht abdrehen und die Insel von der anderen Seite anfliegen.“


  „Warte“, warf Chiyo ein. „Wo haben die diese Säule hingebracht?“


  „Wo genau sind denn die Koordinaten, die Zachary uns gegeben hat?“, wollte Bpm wissen.


  „Das muss dieser Berg da sein“, brummte McArthur und zog die Nase hoch. Er deutete auf den rechten von zwei Bergen, die sich auf dieser Seite der Insel aus dem Dickicht des Dschungels erhoben. Majestätisch ragten die beiden Vulkane der Südwestseite in den Himmel empor und bildeten einen atemberaubenden Kontrast zum flachen Meer. McArthur steuerte den Pico Biao an, dessen Kegel sich 2 000 Meter in den Himmel Afrikas erstreckte. Der Frühnebel, der noch allerorten zwischen den Wipfeln der mächtigen Bäume hing, erweckte den Eindruck, der Berg läge in einem Meer aus Federn.


  „Da soll das Schiff sein? Auf einem Berg?“ Bpm schirmte mit der Hand die Augen vor der Sonne ab. „Dieses Arschloch von einem Cowboy hat uns Scheiße erzählt! “


  Er hatte kaum ausgesprochen, als Zachary ihn bereits an die Cockpittür der kleinen Maschine presste. „Es sind die Koordinaten, du Spinner! Es ist nicht auf dem Berg - es ist im Berg! ... Geh mal tiefer“, wies Zachary McArthur an.


  Die Maschine verlor an Höhe und jetzt sah es Ian ebenfalls: Hinter dem Frachtschiff öffnete sich eine Höhle. An dieser Stelle der Insel fiel die Caldera nicht flach zur See ab, sondern eine Steilklippe hatte sich gebildet. Der Spalt im Fels war gigantisch. Ian bezweifelte nicht, dass das Frachtschiff hineingefahren war - oder vor mindestens 19 Jahren die USS Eldridge.


  „Wir sollten jetzt wirklich lieber abdrehen“, gab er zu bedenken. „Sonst können wir auch gleich ein Begrüßungsfest mit Cox feiern.“


  Bpm nickte. „Ian hat recht. Fliegen wir unauffällig eine Schleife und sehen wir zu, dass wir irgendwo weiter oben landen.“


  McArthur zog den Steuerknüppel zurück, ließ die Maschine ansteigen und flog parallel zur Küste. Erst als die Boote hinter der Küstenlinie verschwunden waren, steuerte er wieder auf Bioko zu und ließ die Ford schließlich in eine Schlucht einschwenken, die sich vom Strand bis hinauf zum Pico Biao zog. Zwischen den bewaldeten Klippen glitt das Flugzeug im Tiefflug dahin, zog über Wasserfälle und Stromschnellen und peilte den Ursprung der Schlucht an. Bevor sie den See erreichten, konnte Ian unter sich einige Blechhütten und schlichte Behausungen erkennen. „Was ist das da? Ein Dorf?“


  „Ja. Das müsste Moka sein.“ McArthur stieß seinen Sohn an, der die meiste Zeit des Flugs still auf dem Kopilotensitz gehockt und MP3s gehört hatte. Harsch befahl McArthur: „Zeig ihm die Karte.“


  Nachdem McArthur Junior seinen klobigen Körper auf dem Sitz herumgewuchtet und die Karte schließlich in einem Werkzeugkasten voller Bierdosen gefunden hatte, reichte er sie missmutig Ian.


  Die Karte war kaum noch zu lesen, so viele Flecke und Knicke hatte sie.


  Ein Glück, dachte Ian, dass es eine kleine Insel ist, auf der wir nach dem Schiff suchen, und Harvey so geistesgegenwärtig gewesen war, einen GPS-Empfänger zu kaufen.


  Er versuchte, die Häuser zu entdecken, fand sie aber nicht. Zumindest war er sich nicht sicher, denn als er aus dem Cockpit blickte und ihre Entfernung zum See mit der Karte verglich, vermutete er Moka ein gutes Stück weiter Richtung Küste und nicht so weit oben auf dem Pico Biao. Aber vielleicht lag er auch falsch.


  „Schnall dich mal besser an, Junge.“ McArthur drehte sein durchgeschwitztes Basecap mit dem Schirm nach hinten. „Kann ein bisschen ruppig werden.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da schoss die Ford über die letzten Baumreihen des Kraters und der Lago Biao tat sich unter ihnen auf. Bevor Ian seinen Platz hinten im Flugzeug erreicht hatte, glitt die Maschine bereits über die andere Seite des Vulkans. Der Kratersee war kaum 500 Meter im Durchmesser, recht klein, um darauf zu wassern. Seine Ufer waren zum Großteil bewaldet, sodass McArthur den See im Steilflug anfliegen und so schnell wie möglich aufsetzen musste.


  Ian wurde herumgeschleudert, als die Susanna sich in die Kurve legte. Chiyo packte sein Handgelenk, hielt ihn fest, doch er wirbelte herum und landete auf ihrem Schoß.


  „He!“


  „Entschuldige“, stammelte er und versuchte, trotz des schwankenden Bodens wieder hochzukommen.


  „Setz dich!“, meinte sie und stieß ihn fort. Wankend tastete sich Ian zu seinem Platz vor. Bevor er in den Sitz fiel, blickte er zu Bpm. Sein Freund saß noch immer cool da, die Docs hochgelegt, die Arme verschränkt. Ihre Blicke trafen sich und Ian gefiel nicht, was er sah: In Bpms Blick lag ein Funken Überheblichkeit. Kopfschüttelnd wandte sich Benjamin ab und schnappte sich eine Handvoll Batterien, die er aus dem Diebesgut genommen hatte und für Chiyo verdrahtete.


  Ian schnallte sich an. Ein flüchtiger Blick zu seinem Großvater sagte ihm, dass auch Harvey unwohl war. Die Maschine legte sich so scharf in die Kurve, dass Ian bloß noch Bäume im kleinen Fenster sah. Beängstigend nahe fetzten sie unter ihnen vorbei und wurden zu einem einzigen verwischten Strich aus Grün. Sekunden später sackte die Maschine ab.


  Alle klammerten sich fest, versuchten, ihre Köpfe vor den herumfliegenden Kisten und Krimskrams zu schützen. Nur Chiyo schrie oder fluchte nicht. Fröhlich lachend schmetterte sie einen japanischen Rocksong. Weit kam sie nicht, denn schon nach wenigen Beats setzte Susanna hart auf dem Wasser auf. Obwohl auf dem See kein Wellengang herrschte, schaukelte das Flugzeug gefährlich. Das Wasser spritzte bis zu den Fenstern hoch und die


  Schwimmer - durch die klobigen Extratanks schwerer als sonst - tauchten ins Nass und drohten das Flugzeug zum Kentern zu bringen.


  Ian hörte McArthur deftig fluchen, dann stieg schwarzer Qualm aus der Schnauze der Maschine und nahm den beiden McArthurs die Sicht. Der mittlere Propeller hatte Feuer gefangen, doch immerhin überschlug sich das Flugzeug nicht, sondern wurde langsamer. Mit einem Knall und einem Ächzen schalteten alle Propeller ab.


  Die alte Ford trieb schließlich friedlich auf dem See dahin.


  „Ich darf Sie bitten“, knurrte McArthur von vorne, „noch so lange sitzen zu bleiben, bis die Feuer in der Maschine erloschen sind und wir unsere endgültige Parkposition auf dem Grund des Sees erreicht haben.“


  Neben ihm übergab sich sein Sohn. Hinten war die Laune erheblich besser. Alle lachten.


  „Wie weit noch?“


  „Ich schätze, einen knappen Kilometer. Dann müssten wir Cox’ Boote sehen können.“ Zachary wischte sich den Schweiß aus der Stirn.


  Seit einer Stunde bahnten sie sich, die neuen Rucksäcke geschultert, Kompass und GPS im Anschlag, mühsam den Weg durch den Dschungel. In St. Helena hatten sie eingekauft. Während die McArthurs ihr Flugzeug betankt hatten, hatten Ian und Harvey in einem der örtlichen, windschiefen Drugstores zugeschlagen. Neben Taschenlampen, Decken, Zelten und Töpfen hatten sie auch etwas Proviant, Seile und einige Macheten von einem zahnlosen Farbigen gekauft, der reinstes Cockney-Englisch sprach.


  Aber es war eine Sache, die Ausrüstung zu kaufen - eine andere, sich mit dem ganzen Zeug auf dem Rücken, die Machete in der Hand, durch den feuchtschwülen Dschungel einen Trampelpfad zu hacken.


  Das Schlimmste war der raue Holzgriff. Schon nach wenigen Metern hatte Ian Blasen an den Händen. Der Gang zur Küste war anstrengender als jede Bergtour. Nicht nur, dass sie sich ihren eigenen Weg schlagen mussten, Ian hatte zudem das Gefühl, als würden sie durch ein riesiges, endlos scheinendes Lebewesen irren. Von überall - nicht nur von rechts und links, vorne und hinten, sondern auch von oben und unten - erklang Gezwitscher, Geraschel, fremdartiges Gebrüll.


  Nachdem sie Susanna an Fand festgezurrt hatten, waren sie übereingekommen, sämtliche Ausrüstung gleichmäßig auf die Rucksäcke zu verteilen und sich erst einmal zur Küste vorzukämpfen. Sie hatten einen höher gelegenen Punkt auf der Karte ausfindig gemacht und wollten von dort Cox beobachten und einen Plan schmieden, wie sie an ihm vorbei zur Eldridge gelangen konnten. McArthur und sein Sohn hatten sich geweigert, „hier bei den Wilden“ ihre Maschine zu verlassen, und sich häuslich im Flugzeug eingerichtet.


  „Mein Gott“, entfuhr es Harvey. „Was ist mit dir passiert?“ Er hielt Bpm am Arm fest, der gerade ein paar Fianen durchhacken wollte. Benjamins Verband war verrutscht.


  „Nichts. Alles klar“, antwortete Bpm schroff und riss sich los.


  „Jetzt lass dich angucken.“


  „Nein.“


  Der ganze Tross hatte angehalten. Ian kam zu den beiden und sah gerade noch, wie Bpm seinen Großvater nach hinten stieß. Er sprang vor und fing Harvey auf.


  „Spinnst du!“, fuhr er Bpm an. „Er will dir doch nur helfen.“


  Bpm zog seinen Verband hoch und wandte sich ab. „Darauf kann ich verzichten. Ich bin alt genug. Mir geht es gut.“ Er sprang über einen mannsdicken, umgestürzten Baum und drosch auf die Lianen ein.


  Niemand sagte etwas. Alle musterten Ian und seinen Großvater. Die ganze Gruppe war abgespannt, verschwitzt und müde - niemand hatte Lust auf einen Streit, Ian signalisierte den anderen, dass es nicht so schlimm war und sie weitergehen konnten.


  „Er hat das Wecker-Serum genommen“, wandte sich Harvey einige Minuten später an Ian. „Das hättest du mir sagen sollen.“


  „Wann denn?“


  „Sofort! Es ist... Das war ein Prototyp. Kalani und ich, wir ... Ian, dieses Präparat wurde noch nie getestet.“


  „Ich weiß“, murmelte Ian seufzend. „Ich wollte ihn davon abbringen.“
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  Drei Stunden später lichtete sich der Dschungel ein wenig. Das Unterholz dünnte sich allmählich aus und die Bäume wurden jünger. An dieser Stelle hatten noch vor wenigen Jahren Wege, kleine Gärten und Felder gelegen. Ein Maschendrahtzaun erschwerte der Gruppe das Vorankommen. Er war komplett zugewuchert. KletterpfIanzen, deren Äste vereinzelt dicker als Männerarme waren, hatten ihn aber an vielen Stellen herabgedrückt und zerrissen, sodass sie drüberklettern konnten.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten eine erste Holzhütte. Sie war über und über mit Schlingpflanzen bedeckt. Einst waren ihre Wände bunt bemalt gewesen, doch die Farbe war durch die Meerluft verblasst und abgeblättert.


  Kaum hatte die kleine Gruppe das Häuschen passiert, als sich eine merkwürdige Stille ausbreitete. Das Zwitschern und Gackern der Vögel, das sie die ganzen Stunden über begleitet hatte, verstummte.


  Ein ungutes Gefühl stieg in Ian auf. Unwillkürlich zog er Zacharys Revolver. Er trat nur langsam aus dem Schatten der Holzhütte und sah sich um.


  Sie hatten einen kleinen Dorfplatz erreicht. Zumindest nahm Ian an, dass es der Mittelpunkt des Dorfs gewesen sein musste. Mehrere Holzhütten und einige Unterstände aus Palmenblättern, dünnen Stämmen und Lianen umringten einen Platz, auf dem einst ein Feuer gebrannt haben musste. Nun jedoch war er von Gräsern, mannshohen Farnen und jungen Palmen bewachsen und die meisten Unterstände verfallen. Die Holzhütten waren durch die Sonne grau geworden und die Unwetter der Regenzeit hatten sie gekrümmt und teilweise die Bananen-und Palmenblätter der Dachbedeckungen davon gerissen. Nur wenige standen noch, die Holztüren morsch und unter ihrem eigenen Gewicht gebrochen, die Fensterläden abgerissen, die Moskitonetze durch Schlingpflanzen und Büsche eingedrückt.


  „Das ist Moka?“, fragte Ian. Er hatte sich das kleine Dorf ganz anders vorgestellt. Und dies waren auch nicht die Hütten, die er aus dem Flugzeug gesehen hatte.


  „Ich fürchte, nein“, meinte Harvey.


  „Sieht mir nicht wie ’n normales Dorf aus.“ Zachary warf Ian und Chiyo einen warnenden Blick zu.


  Wachsam schlich er sich zwischen den Farnen und Gräsern auf die Feuerstelle zu. Mehrere verkohlte Stämme lagen innerhalb des mit Feldsteinen gelegten Kreises, doch selbst in der Asche und der Kohle wuchs bereits der Urwald.


  Auf einer Anhöhe stand eine steinerne Kirche. Ihre Front war von KletterpfIanzen überwuchert, aber man konnte noch gut den gedrungenen Glockenturm und die schmalen Fenster erkennen.


  „Das hier wurde seit Jahren nicht mehr benutzt“, stellte Daniel mit Blick auf die Feuerstelle fest und schnallte seinen Rucksack ab. „Vielleicht sollten wir hier Pause machen.“


  Ian schüttelte den Kopf. Das war seiner Meinung nach keine gute Idee. Noch immer hielt er den Revolver gezückt und traute sich nicht, ihn wegzustecken. Er hatte das untrügliche Gefühl, von Dutzenden Augen beobachtet zu werden. Bei jedem Schritt meinte er, im Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen.


  „Spürt ihr das auch?“


  „Ja“, knurrte Zachary. „Es ist jemand hier.“


  „Cox’ Männer?“, wollte Harvey wissen.


  „Gut möglich“, sagte Ian.


  „Wahrscheinlich haben sie gesehen, wie wir gelandet sind“, meinte Chiyo leise und schloss zu ihnen auf. Sie standen alle bei der einstigen Feuerstelle und blickten sich unschlüssig um. Kenichi und Harvey kontrollierten den Kompass, während Daniel mit Bpm die Karte studierte, darauf jedoch kein Dorf finden konnte.


  „Da!“ Ian glaubte, jemanden in einer der Hütten gesehen zu haben. Zachary zögerte nicht. Obwohl er keine Waffe mehr hatte, rannte er los.


  „Shit“, entfuhr es Ian und schon sprintete er hinter Zachary her.


  Vor sich sah er den stämmigen Mann immer wieder im hohen Gras verschwinden. Sie hielten auf die Hütte zu, in der Ian den Schatten gesehen hatte. Zachary sprintete durch die Pflanzen und scherte sich nicht darum, dass ihm die Gräser Hände und Wangen aufritzten. An der Tür hielt er für genau einen Atemzug inne. Als Ian aufschloss, trat er auch schon mit einem kräftigen Brüllen die Tür aus den Angeln.


  Es ging alles blitzschnell. Ian richtete den Revolver auf einen Schatten und drückte ab. Im selben Moment schrie Zachary auf, weil Ian die Waffe direkt neben seinem Kopf abgefeuert hatte. Der Killer fuhr herum und schlug Ians Hand weg, bevor der noch mal abdrücken konnte. Schreie zerrissen die Stille, ein wütendes Knurren, und erst jetzt sah Ian, dass der Mann, den sie gesehen hatten, ein Affe war.


  Er hatte auf einen großen Schimpansen geschossen. Die Kugel hatte das Tier jedoch verfehlt. Mit gefletschten Zähnen kam es auf sie zu. Zachary drückte Ian zur Tür zurück.


  „Keine schnelle Bewegung, klar?“, zischte er und wich mit Ian zurück. Aus dem Dunkeln der Hütte tauchten zwei weitere Schimpansen auf und auch draußen war Bewegung. Einige Affen ließen sich aus den Bäumen herab, rannten aus anderen Hütten und versammelten sich vor dem Häuschen.


  „Schieß noch mal. Aber in die Luft.“


  „Was?“ Ian und Zachary ließen die Tiere nicht aus den Augen. Die Affen kamen näher. Sie stemmten sich auf die Vorderpfoten, blickten sie wütend an und zeigten ihre Reißzähne.


  „Ein Warnschuss. Los doch!“


  Zitternd hob Ian die Hand, richtete den Revolver zur Decke. Auch der zweite Knall war ohrenbetäubend. Panik packte die Affen. Aufgeregt kreischten sie, sprangen zurück und rannten in Todesangst zum Fenster. In weniger als drei Sekunden waren sie zwischen dem hohen Gras verschwunden. Morsches Holz und Erde rieselten von der Decke auf Ian herab.


  „Ich glaub’, mein Trommelfell ist im Eimer. Du bist echt ’n famoser Schütze“, maulte Zachary, warf Ian dabei aber einen erleichterten Blick zu. „Gib mir lieber die Waffe.“ Er streckte die Hand aus. Ian zögerte. „Komm schon, Junge. Gib sie mir. Nachher tust du dir noch weh.“ Ian seufzte. Er konnte damit wirklich nicht umgehen. Wenn sie bedroht werden sollten, war sie bei Zachary in der Tat in zielsicheren Händen. Er klatschte dem Mann die schwere Waffe in die Hand. Kurz darauf erreichten sie die Feuerstelle, wo die anderen bereits warteten.


  „Hoffentlich kommen die nicht wieder. Das waren sicher ...“ Zachary wusste es nicht zu sagen.


  „15?“, half Ian ihm. „Warum sollten sie zurückkommen?“


  „Wenn wir in ihr Gebiet eingedrungen sind? Keine Ahnung. Vielleicht wohnen die hier.“


  „Apropos wohnen“, stellte Bpm fest, der das GPS-Ge- rät an sich genommen hatte. „Diese Hütten hier, die stehen direkt auf den Koordinaten.“


  „Was? Das Schiff ist hier?“ Daniel sah sich um. „Das ist verrückt.“


  „Wahrscheinlich ist es unter uns“, warf Harvey ein. „Wenn es im Berg ist, muss die Höhle bis hier unter uns reichen. Die Frage ist, wie weit Cox schon vorgedrungen


  „Ah, okay.“ Daniel ließ sich das GPS zeigen. „Verstehe.“


  „Das ist nicht Moka. So viel steht fest“, sagte Ian. „Aber was ist es dann? Warum ist es auf der Karte nicht verzeichnet?“


  „Es ist sicherlich kein Zufall, dass dieses Dorf direkt über der Eldridge steht.“


  „Ist es nicht“. Sie fuhren herum. Kenichi hatte ein paar Pflanzen von einer der Hütten gerissen. Im Gegensatz zu den anderen Behausungen war die Unterkunft, vor der er stand, massiver. Sie war aus Beton und in den Fels hinein gebaut. Auf Ian wirkte sie wie ein Bunker. Über der Stahltür, die Kenichi freigelegt hatte, prangte ein aufgesprühter Schriftzug: Willkommen - Safty First.


  „Niemals ein normales Dorf“, stellte Kenichi fest.


  „Willkommen?“, grübelnd trat Ian mit den anderen zu Kenichi und betrachtete den Betonbau.


  „Ein Vergnügungspark“, ätzte Chiyo. „Wusst ich’s doch! Nur die Verpflegung ist miserabel. Oder habt ihr Imbissstände gesehen?“


  „Dahinten, in 2000 Kilometern, da gibt’s ’n McDonald’s. Soll ich was mitbringen?“, spaßte Bpm. Chiyo musste lachen.


  „Haben Sie die schon geöffnet?“ Harvey war zu Kenichi getreten und deutete mit seinem Stock auf die Eisentür.


  „Verschlossen“, war der knappe Kommentar des Kommissars.


  Die Dunkelheit wurde schlagartig durch einen Lichtstrahl zerrissen, als Zachary gemeinsam mit Kenichi die Tür aus den Angeln schlug. Staub tanzte in der Luft. Die beiden Männer warfen ihre Steine beiseite, mit denen sie auf das Schloss und die Scharniere eingeschlagen hatten. Sie traten als Erste ein.


  Der Strahl der Taschenlampen glitt über den Beton. Ian, der hinter den beiden ging, erkannte eine Reihe von Spinden im Dunkel. Die Metallschränke zogen sich an einer der Wände entlang. Davor standen einfache Bänke wie in Umkleideräumen. Als er sein Licht zur Decke richtete, wäre er beinahe vor Schreck gestürzt: Tote! Die Decke hing voller toter Menschen und -


  Harvey half ihm auf. „Schutzanzüge“, erklärte er trocken. Aber auch in seiner Stimme klang Beklemmung mit.


  Jetzt erkannte auch Ian die Anzüge. An den Hosen waren schwere Stiefel befestigt. Zusammen mit Säcken voll Werkzeug waren sie an Seilen zur Decke gezogen worden. Vermutlich hatte man sie dort oben gelagert, um den Gang freizuhalten. Ian hatte so etwas schon einmal gesehen - im Fernsehen bei einer Reportage über Bergleute.


  Im Gegensatz zu Bergbauerkleidung waren diese Schutzanzüge jedoch aus Gummi. Sie sahen auf den ersten Blick eher wie die Schutzanzüge aus Harveys Labor aus.


  „Seid mal ruhig.“ Bpm hob die Hand, um die anderen zu bremsen. Er horchte in die Dunkelheit.


  Jetzt konnte es Ian auch wahrnehmen. Etwas heulte. Es klang wie ein Tier, das in eine Falle geraten war.


  „Ist das ein Raubtier?“ Ian ließ seine Taschenlampe über die Spinde gleiten, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Raum endete an einer weiteren Tür, die mit Warnaufklebern übersät war: Nicht rauchen, Anzug gecheckt?, Bitte kein Essen, Schuhe überprüfen, Kein Metall!


  Er sah sich nach Chiyo um, da eilte sie bereits an ihm vorbei.


  „Wenn das ein Tier ist, müssen wir ihm helfen“, meinte sie und trat zu Kenichi und Zachary. Die beiden zögerten, die Tür zu öffnen, und versuchten, durch das Oberlicht aus Riffelglas etwas zu erkennen. Doch das Licht ihrer Lampen wurde reflektiert, die Finsternis dahinter war undurchdringlich.


  Beherzt griff Chiyo nach der Türklinke und wollte -


  „Warte!“, Ian und Bpm sprangen gleichzeitig zu ihr.


  „Wenn dahinter ein Biolabor ist und etwas entweicht, dann ...“, warf Ian ein.


  „Ja“, sagte Bpm. „Schau dir nur die Schutzanzüge an.


  Hustend meldete sich Harvey zu Wort: „Ich glaube, ihr könnt die Tür ruhig öffnen.“


  „Was? Wieso?“, wollte Ian wissen.


  Harvey lachte. „Das Heulen. Das ist doch nur der Wind.“ Er zeigte mit seinem Stock auf die Tür. Sie war tatsächlich schief und das Blatt leicht verbogen, und als Ian einen weiteren Schritt auf sie zutat, spürte er den Windzug. „Wenn das ein Biolabor ist, ist es verdammt schlecht abgedichtet.“


  Chiyo warf den beiden Jungs ein triumphierendes Lächeln zu, schob Kenichi und Zachary beiseite und drückte die Tür auf. Sie schwenkte in erneute Dunkelheit - sofort brach das Heulen ab.


  Die Luft im angrenzenden Raum roch wesentlich frischer. Sie war kühl und nicht so feucht wie die tropische Hitze im verlassenen Dorf.


  Nacheinander schoben sich alle in die Dunkelheit. Ihre Lichtkegel zuckten nervös durch den Raum. Klobige RGB-Monitore aus den 90ern bildeten in einer Ecke mit einem Tisch und einem Bürostuhl so etwas wie eine Schaltzentrale. Die andere Seite des Raumes bestand aus einer nackten Felswand. Unzählige Moose und Pilze schimmerten feucht im Taschenlampenlicht. Von der Decke hingen Wurzelfäden und versperrten ihnen wie dichte Spinnweben die Sicht. Als Ian die Decke ableuchtete, entdeckte er, dass der Beton von den zahlreichen Wurzeln aufgesprengt worden war. Er teilte den Wurzelvorhang mit den Armen und trat hindurch.


  „Was ist das?“ Sein Lichtstrahl glitt am Ende des Raums über etwas Gelbes. Es sah nicht aus wie eine Pflanze.


  Behutsam traten sie näher, schoben sich durch die Dunkelheit an der Schaltzentrale vorbei, als erkundeten sie eine Drachenhöhle und als sei das Ding vor ihnen der schuppige Schwanz der Bestie. Selbst Zachary war nervös und hatte den Revolver gezückt, hielt ihn mit beiden Händen samt Taschenlampe vor sich und sah immer wieder zu Ian und Kenichi, die ihn flankierten.


  „Stopp!“, schrie Ian mit einem Mal und alle hielten abrupt inne. Ian richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf den Boden. Er bestand aus Metallrosten. Rutschfeste Standardabdeckungen für Schächte. Das Problem war nur, dass diese Metallgitter vor Rost braun waren und große Löcher aufwiesen. Ian leuchtete durch eines hindurch nach unten. Der Lichtstrahl fand keinen Boden. Die Gitter lagen über einer Schlucht im Fels. Gemeinsam ließen sie ihre Lampen wandern.


  „Unter uns ist ein natürlicher Felsspalt“, sagte Chiyo. „Das geht hier sicher ein paar Hundert Meter runter.“ „Ja“, mischte sich Bpm ein. „Wir sollten nur auf den Trägern gehen. Da, wo die Gitter aufliegen.“


  „Er hat recht.“ Ian leuchtete allen. „Und stellt auch nicht alle auf den gleichen.“


  Achtsam huschten sie über die rostigen Metalle, immer den Schlund unter ihnen vor Augen. Nachdem sie links und rechts die Träger erreicht hatten, tasteten sie sich im Gänsemarsch auf das gelbe Ungetüm vor. Noch immer konnte Ian nicht erkennen, was dort auf sie wartete.


  In den kleinen Lichtkegeln sah das Ding wie ein versunkener New Yorker Schulbus aus. Es schrägte aus dem Boden, ragte aus den Gitterrosten heraus.


  Erst als sie alle auf ein paar Meter herangekommen waren, wurde Ian klar, was dort aus der Tiefe herauszubrechen schien. Dennoch traute er seinen Augen nicht. Vor ihnen im Dschungel stand eine Zahnradbahn. Für eine Sekunde musste er an den Pier in Southend on Sea denken, an den alten Zug, der in seinem Heimatort den Holzsteg entlangfuhr und die Touristen vom Strand bis aufs


  Meer hinausbrachte. Die Maschine hier hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit der Pierbahn.


  Staunend bahnte er sich mit Bpm und Chiyo einen Weg zu den angerosteten Waggons. Eine Holztreppe führte ein Stück nach unten, sodass man die Wagen bequem betreten konnte. Die Bahn lief auf einem Zahnband steil den Berg hinab. Ihre Gleise verschwanden im Dunkeln der Felsspalte.


  „Der Eingang zur Eldridge“, meinte Harvey und hielt ein paar Zeitschriften hoch, die er in einem Waggon gefunden hatte. Die drei sahen sich die Blättchen an, während Kenichi, Zachary und Daniel weitere Waggons untersuchten. Die Zeitschriften waren zwar nicht vergilbt, dafür zum Großteil verschimmelt.


  „Fachblätter - Physik, Chemie. Und ein Comic. Alles von 1993. Die letzte Zeitschrift ist auf Mai datiert.“


  „23. Mai 1993“, las Chiyo vor. „Das ist nur ein paar Monate nach dem Tod meiner Eltern.“


  Harvey nickte. „Ich denke, sie haben das alles hier aufgegeben, nachdem der Kopf ihrer Forschungsstation in den Anden verunglückte.“ I


  „Chiyos Eltern. Hm ... Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, alles abzubauen?“, fragte Ian.


  „Sieht ganz so aus.“


  Die vier sahen sich zum Zug um. In seinem Innern leuchteten die Lampen der drei Männer. Ihr Schein leckte durch die stumpf gewordenen Scheiben wie Brane durch die Nacht.
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  Mit einem Stock hob Bpm den Deckel einer fleckigen Kiste aus Palmenblättern an und spähte hinein. Nachdem ihm aus dem letzten Schrank, den er geöffnet hatte, eine handtellergroße Spinne entgegen gesprungen war, nahm er lieber den Ast. Besser damit in den zurückgelassenen Habseligkeiten der Wissenschaftler herumstochern, als von einem dieser haarigen Biester gebissen zu werden.


  Anscheinend war diese Hütte einmal ein Lazarett gewesen, denn im Spinnenschrank hatte er eine stattliche Sammlung glänzender Spucknäpfe gefunden. Sogar ein paar weiße Leinentücher, die bloß etwas staubig waren. Damit ließ sich doch gewiss etwas anfangen.


  Bpm war sehr zuversichtlich, dass er in diesem alten, aufgegebenen Dorf alles finden würde, was er für heute Abend brauchte, auch wenn diese Palmenblätterkiste leer war.


  Er ließ sie zufallen. Sein Arm schmerzte, und wenn er schneller rannte, spürte er einen Druck auf seiner Brust. Angesichts des Lazaretts dachte er darüber nach, Harvey vielleicht doch das Ergebnis seines Wecker-Serums zu zeigen, verwarf den Gedanken aber schnell. Er sah sich seine Hand an: Mittlerweile sah sie wieder ganz normal aus. Alle dunklen Schleier hatten sich verzogen. Er schob den Verband hoch und stellte erleichtert fest, dass sein Arm ebenfalls wieder seine blassrosa Farbe hatte. Zumindest beinahe. Der helle Fleck hatte sich vergrößert und schien das Schwarz zu fressen. Dafür waren jetzt seine komplette Brust, der Bauch und auch der Rücken, wie er vor einem der dreckigen Spiegel feststellte, schwarz.


  Von draußen waren wieder die Affen zu hören. Ihre Rufe klangen wütend und hallten unheimlich über den Dorfplatz. Bpm wollte gerade hinausgehen und sich eine andere Hütte vornehmen, als er ein Klimpern aus dem angrenzenden Raum hörte. Leise schob er sich am mannshohen Spiegel und einer Anrichte mit Medikamenten vorbei.


  Waren die Affen zurückgekommen?


  Sein Blick suchte etwas zum Verteidigen, doch dann erkannte er, wer dort vor dem Medizinschrank stand und im Begriff war, gerade alle Schubladen wieder zu schließen. Es war Daniel.


  „Alles klar?“, fragte er ihn.


  Daniel fuhr herum. „Oh! Du. Ja - was?“


  „Ich hab nur nach einem Schlauch gesucht“, log Bpm. „Fürs Benzin. Für den Zug.“ Kenichi und Zachary kümmerten sich seit ihrem Fund um die Bahn und versuchten, sie wieder flottzukriegen. Wenn sie wirklich hinab zur Eldridge führte, war es sicherlich einfacher, mit ihr runter zufahren - anstatt stundenlang durch den Dschungel zu wandern und dann Cox durch die Wasserhöhle zu folgen.


  „Und, was gefunden?“, fragte Daniel nervös. Er hatte etwas Glitzerndes in der Hand, aber Bpm konnte es nicht genau erkennen. Eigentlich wollte er auch gar nicht wissen, was dieser Physiker hier trieb. Wahrscheinlich besorgte er für ... „Harvey meint, wir sollen Verbandszeug holen“, beantwortete Daniel die Frage von allein.


  „Ach so, ja“, druckste Bpm herum. „Ich hab leider nichts gefunden. Ich such mal woanders.“


  „Alles klar.“ Daniel ließ das glitzernde Ding in seiner Tasche verschwinden und ging zur Hintertür. „Ich schau mal, was Harvey von den Sachen gebrauchen kann, die es hier so gibt“, meinte er.


  „Okay.“ Bpm wartete, bis der Mann gegangen war.


  Irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht.


  Er trat an die Schubladen, konnte aber nicht erkennen, was sich Daniel genommen hatte. Schließlich erregte eine weitere Kiste seine Aufmerksamkeit. Es war eine brotgroße Blechschachtel, die auf der Anrichte stand. Sie war mit Werbung bedruckt, aber durch die Jahre zu sehr von Rost zerfressen, um irgendeine Firma zu erkennen. Etwas raschelte und für einen Moment hatte er Angst, es könne wieder eine dieser Spinnen oder gar ein Affe sein. Er hielt inne und lauschte.


  Da war nichts. Nur der Wind, der durch die Palmen und Büsche strich, und die vereinzelten Rufe der Schimpansen.


  Behutsam nahm er den Ast noch einmal zur Hand und stupste den Deckel der Blechschachtel auf. Na bitte. Das Schicksal meinte es gut mit ihm.


  In der Schachtel lag eine Handvoll Kerzen.


  „Sie sind immer so ruhig. Was ist los mit Ihnen?“


  „Rede nicht gern.“


  „Ach.“ Zachary kam mit dem Kopf aus dem Inneren des Zugs. Er hatte am Triebwagen eine Art Motorhaube gefunden und prüfte nun die Verbindungen, tauschte verwitterte Kabel gegen neue und checkte die Benzinzufuhr. Nach dem Fund der Bahn hatten sie sich aufgeteilt. Chiyo und Bpm waren aufgebrochen, um Teile für die Reparatur zu suchen, während sich Harvey und Ian ums Essen kümmern und nach den Affen und Cox’ Männern Ausschau halten sollten.


  Es war früher Abend und Zachary war einigermaßen gut gelaunt. Immerhin bekam der Zug wieder Strom.


  Zachary lächelte Kenichi, der neben ihm auf der Holztreppe stand, wissend an. „Wen haben Sie verloren? Ihr Kind? Ihre Frau?“


  Derart direkte Fragen war Kenichi nicht gewohnt. Sein Blick verfinsterte sich. Der Tokioer Kommissar sah auch ohne bohrende Fragen mitgenommen aus. Er stand, die Ärmel seines mittlerweile furchtbar dreckigen Hemds hochgekrempelt, kreidebleich vor einer Handvoll Kabel und einigen Schläuchen, die sie aus der Küche und dem Lazarett geholt hatten.


  „Meine Frau“, antwortete Kenichi. Zachary bemerkte, wie schwer es dem Mann fiel, auch nur ein Fünkchen über sich preiszugeben. Zachary kannte Männer, die sich für harte Burschen hielten, aber in sämtlichen Kneipen Sacramentos wortreich rumflennten wie die Kinder, nur weil der Haussegen schief hing. Und er kannte Männer, die schwiegen. Sie waren lautlos wie Messer und konnten explodieren wie Feuerwaffen.


  Das waren meistens die Schlimmsten. Sie sagten nicht, für wen sie sich hielten, sie sagten niemandem, woher sie kamen oder was sie taten.


  Mit diesen Männern brauchte man einen Small Talk gar nicht erst anfangen. Mit ein paar gewöhnlichen Worten kam man ihnen nicht näher. Da war es besser, aufs Ganze zu gehen.


  „Was haben Sie gemacht?“, fragte Zachary deswegen. „Sie erschossen?“


  Kenichi sah Zachary an. Eine Pause entstand, in der sie beide den Wind in der Schlucht rauschen hörten. Im Blick des Japaners lag kein Zorn, kein Überraschtsein. Zachary glaubte, nur eines in seinen Augen zu lesen: eine große Leere.


  Kenichi blinzelte kurz. Mehr ein Zucken des linken Auges als ein Blinzeln. „Ich habe sie erschossen, ja.“


  „Ein Einsatz?“


  „Unsere Hochzeit.“


  Einen winzigen Moment lang wusste Zachary nicht, ob Kenichi trotz des traurigen Themas einen Witz gemacht hatte. Unwahrscheinlich. Er wischte sich das Öl mit einem Palmenblatt von den Händen und stieg von der Schnauze des Zuges zu Kenichi herab.


  „Langsam habe ich das Gefühl“, meinte er, „dass wir alle jemanden verloren haben.“


  „Wer war es bei Ihnen?... Ihr Vater, richtig?“


  Zachary war ehrlich überrascht. Er spürte, wie ihm schlagartig das Blut wegsackte. Woher konnte dieser Mann das wissen?


  „Ich bin Kommissar. Ich rede nicht. Ich schaue“, meinte Kenichi, der Zacharys erstaunten Blick bemerkt hatte.


  „Sie sind echt unheimlich.“ Zachary lachte. „Na, vielleicht hat uns das Schicksal deswegen hergebracht, um das Universum zu retten, weil wir alle jemanden verloren haben.“


  „Das Universum retten ..." Kenichi kratzte seinen Dreitagebart. „Sie glauben diesem Doktor und seiner D-Brane-Theorie?“


  „Ich glaube nur an Doktor Snuggles. Und an Engel ... Und ich glaube daran, dass Ian Boroughs sie daran hindern kann, unsere Welt zu vernichten ... Aber wir weichen vom Thema ab.“


  Die beiden Männer maßen sich schweigend mit Blicken. Schließlich zupfte Kenichi sein dreckiges Hemd zurecht und strich seine Cordhose glatt. „Wir waren auf dem Weg zur Hochzeit. Sie wollte noch Wasser kaufen und wir haben an einer Tankstelle gehalten. Ein junger Kerl aus Akihabara wollte ein paar Dosen Bier klauen, ein bisschen Kleingeld aus der Kasse.“


  „Er hat sich Ihre Frau genommen. Und Sie haben ihn erschossen.“


  „Er hat ihr eine Waffe an den Kopf gehalten. Sie waren schon bei seinem Auto. Solche Geiselnahmen gehen zu 87 Prozent schlecht aus. Ich habe mich entschieden. Ich habe ihn erschossen. Die Kugel traf auch meine Frau.“ Schweigen. langes Schweigen.


  „Es gibt nur drei Menschen, denen ich das erzählt habe. Dem Personalchef der Polizei, meinem Freund Yojiro und Ihnen. Und wenn wir das hier überleben, erzähle ich es Chiyo Ishizuka. Und zwar, bevor ich sie frage, ob ich sie adoptieren soll. Sie hat ja niemand mehr.“


  Zachary musste schmunzeln. Kenichi als Vater von Chiyo. Das passte so wundervoll überhaupt nicht, dass es schon wieder perfekt war. „Das ist eine gute Idee“, meinte er.


  Kenichi verbeugte sich leicht. „Ich brauche eine Pause. Sie entschuldigen.“


  „Kein Problem“, auch Zachary verbeugte sich. „Gehen Sie ruhig was essen oder legen Sie sich hin. Ich komm schon klar.“


  Bpm hatte Mühe, sich durch die dichten Blätter und Äste hindurchzukämpfen, um dem überwucherten Pfad zu folgen. Der schwarze Stein, aus dem die Kirche errichtet war, schimmerte matt in der Sonne. Bpm konnte nicht widerstehen und legte die Hand auf einen der Bruchsteine, als er endlich bei dem kleinen Gotteshaus angekommen war. Der Stein glühte fast, so sehr hatte ihn die Sonne aufgeheizt. Die doppelflügelige Eingangstür war aus den Angeln gebrochen.


  Vorsichtig trat er in das Kirchenschiff. Er hatte beschädigtes Mobiliar erwartet, die Kanzel zugerankt, doch in dem steinernen, durch schmale Fenster diffus beleuchteten Raum stand keine einzige Kirchenbank. Der Raum war leer.


  Er ließ seinen Blick schweifen. Das Sonnenlicht des späten Abends fiel schräg durch die Fensteröffnungen und Staub tanzte darin. Er war sich unschlüssig, ob sich die Kirche eignete. Sie wirkte kälter, als er dachte. Seufzend wandte er sich einer zweiflügligen Tür an der Seite zu und öffnete sie. Er blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Durch diese Tür blickte man auf die grünen Täler der Insel. Wolkenfetzen hatten sich in den Baumwipfeln verfangen und auf halber Strecke den Berg hinauf zum Vulkansee, auf dem sie gelandet waren, schimmerte ein Wasserfall silbern in der Sonne. Dahinter lag das Meer.


  „Yes. Das ist doch mal was!“ Grinsend trat er gegen den zweiten Türflügel und brach ihn aus den Angeln. Zügig hatte er die Überreste der Tür außer Sicht geschafft und setzte sich draußen auf die Holzstufen, die in die Kirche führten. Wenn er richtig lag, blickte er nun genau nach Westen. Zum Sonnenuntergang. Perfekt!
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  Hastig durchwühlte Ian Chiyos Sachen, kramte in ihrem neuen Rucksack, den sie auf St. Helena gekauft hatten. Er musste leise sein, denn keine zwei Meter neben ihm schnarchte Kenichi und schlief den Schlaf der Gerechten. Bedacht zog Ian einen weiteren Reißverschluss auf und durchsuchte das Fach. Es war nicht viel darin. Zwei Taschenlampen, ein paar Klamotten und Seile. Irgendwo musste er doch ...


  Ian spähte unter Chiyos Bett, konnte außer Spinnweben und ein paar Früchten, die wohl eine Maus gehortet hatte, nichts sehen. Erst nachdem er mit einer der Taschenlampen leuchtete, erkannte er im letzten Winkel einen Öllappen. Etwas war darin eingeschlagen.


  Trotz der Spinnweben griff Ian tief in den Schatten und zog den Helm hervor.


  Chiyo hatte ihn dort versteckt.


  Hitomi.


  Einen Moment lang besah er sich das Ding im Schein der Taschenlampe. Chiyo hatte mehrere Streifen Batterien auf dem Helm fixiert. Hitomi hatte durch dieses Arsenal das Gewicht einer kleinen Wassermelone. Ian versuchte, für ihn ein Gefühl zu bekommen, und wog ihn in der Hand.


  Da drehte sich Kenichi schmatzend auf die andere Seite.


  Ian hielt den Atem an. Er stand keine drei Armlängen von Kenichi entfernt. Schlief der Kommissar oder hatte er die Augen offen? Im Halbdunkeln der Hütte konnte Ian es nicht sagen, wollte dem Polizisten aber auch nicht ins Gesicht leuchten.


  „Prüfe es.“ Kenichis Stimme ließ Ians Herz an die Decke schlagen. Er war wach.


  „Es ... Ich ... Ich hole nur den Helm“, stammelte Ian. „Ist gut. Geh und prüfe dich.“ Kenichi richtete sich auf. Sein Blick war ruhig und gefasst, aber nicht müde. „Du solltest in den Schrank schauen.“ Ian sah sich um, konnte aber keinen Schrank sehen. „Nicht so einen Schrank. Du solltest die Türen öffnen und mit ihnen sprechen. Ich weiß jetzt, dass es die Drachen wirklich gibt, aber ich war immer zu feige, um den Schrank zu öffnen.“


  Wovon sprach dieser Mann nur?


  „Ich war immer zu feige, aufzustehen und mich ihnen zu stellen. Zu ängstlich, sie zu fragen, was sie von mir wollten, die Drachen im Schrank. Geh.“


  Anstatt der Aufforderung nachzukommen, zögerte Ian. Er wollte noch etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Erst als Kenichi ihn ein zweites Mal aufforderte, eilte er aus der Hütte.


  Wie ein Dieb rannte Ian aus der Tür, schlug einen Haken und blieb erst hinter dem nächsten Haus stehen. Er konnte nur hoffen, dass Chiyo ihn nicht gesehen hatte oder Kenichi ihr etwas verraten würde.


  Auf dem ehemaligen Dorfplatz hütete Harvey das Lagerfeuer. Skeptisch prüfte er den Geschmack der Brühe, die in einem Feldtopf über den Flammen baumelte. Daniel saß auf einem Feldstein und ließ sich die Suppe schmecken, während Chiyo eine neuerliche Fuhre Schläuche und Werkzeug vor das Feuer legte.


  „Chiyo?“ Bpm musste sich räuspern. Plötzlich steckte ihm ein Kloß im Hals. Cool bleiben, mahnte er sich.


  Sie blickte sich zu ihm um. Die angekokelten Klamotten hatte sie inzwischen gegen eine Army-Hose und ein zu großes Hemd getauscht. Ihre schwarzen Haare rutschten ihr halb ins Gesicht und sie strich sie hinters Ohr zurück. „Was gibt’s?“


  „Äh ...“ Sein Blick huschte zu Harvey, der stoisch in den Topf mit der köchelnden Brühe sah. „Ich dachte, vielleicht magst du, also nachher ... “ Was zum Teufel tat er da?


  Chiyo richtete sich auf und musterte ihn stirnrunzelnd.


  „Also. Ich wollte dir was zeigen.“ Etwas hilflos deutete er über seine Schulter.


  „Jetzt gleich?“


  „Na ja ... Also bevor es dunkel wird.“ Er versuchte ein Lachen. Die hält dich für den größten Idioten überhaupt. Er schloss kurz die Augen und atmete durch.


  „Alles klar.“ Und schon wandte sich Chiyo wieder den Ersatzteilen zu.


  Alles klar, dachte Bpm und grinste. Eilig rannte er davon, um letzte Hand an sein Werk zu legen. Kampflos würde er Ian das Feld nicht überlassen.


  Den schweren Helm vor der Brust, atmete Ian ein paarmal ein. Sosehr er hoffte, Chiyo würde nicht merken, dass er ihr Allerheiligstes genommen hatte, sosehr wünschte er sich, sie nun bei sich zu wissen. Sein Gang war nicht einfach - vielleicht der schwerste seines Lebens.


  Und Chiyo? Wahrscheinlich war sie noch immer mit Bpm unterwegs. Der Gedanke daran versetzte ihm einen Stich. Es gefiel ihm nicht, dass Bpm auch einen Blick auf die Japanerin geworfen hatte.


  Bildete er sich etwa nur ein, dass sie ihn mochte? Sie hatte ihn im Flugzeug so eigenartig angesehen und am Grab sogar seine Hand genommen ... War er einfach nur verknallt und deutete deswegen an jedem Augenaufschlag, jedem Lächeln und jedem Satz herum oder war da wirklich etwas zwischen ihnen beiden?


  Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie ihm den Helm ganz sicher niemals freiwillig gegeben hätte.


  Mit Hitomi unter dem Arm schlich sich Ian, so leise es ging, aus dem Dorf. Er nahm den Umweg hinter den Hütten entlang, da er auf keinen Fall von Harvey aufgehalten werden wollte. Vermutlich saß sein Großvater am Lagerfeuer und wartete auf ihn, um nochmals die Optionen für morgen durchzugehen. Zwar wussten sie nicht, wie viele Stunden vor ihnen Cox auf Bioko eingetroffen war, aber sicher war er bereits seit gestern hier und hatte mehr als acht Stunden Vorsprung.


  Er wollte schon in den dichten Dschungel eintauchen, als ein flackerndes Licht Ians Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf dem Hügel in der Kirche hatte jemand Lichter entzündet. Einen kurzen Moment meinte Ian, Chiyos Silhouette in einem der Fenster zu erkennen. Dass Bpm so ein Händchen fürs Romantische hatte, hätte er seinem besten Freund nicht zugetraut.


  Bester Freund? .


  Für eine Sekunde zögerte Ian. Egal was ich tue, dachte er, die Kluft zwischen Bpm und mir bleibt. Wir können nicht zurück.


  Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Und keine Optionen mehr. Sollten sie wirklich morgen die Konfrontation mit Brian Cox suchen, musste er wissen, ob die Brane gut oder böse waren. Er würde den Schrank öffnen. Es war an der Zeit, endlich Gewissheit zu erlangen.


  Noch immer hatten sie es nicht geschafft, die Schaltzentrale im Bunker mit den Monitoren zum Laufen zu bringen. Daniel war es nur recht. Er huschte auf den Trägern näher zur Bahn und orientierte sich an den Taschenlampen, die Zachary am geöffneten Triebwagen verteilt hatte. Daniel konnte den Mann nicht sehen, weil er unterhalb des Fußbodenniveaus arbeitete, vermutete aber, dass er noch immer mit dem Motor beschäftigt war.


  Nachdem er seine Suppe gelöffelt hatte, aber Zachary nicht erschienen war, war Daniel in den Bunker gehuscht. Dieser ganze Trip nach Afrika kam ihm wie ein Film vor. Um genau zu sein, kam ihm sein Leben seit den Eisblüten wie ein Film vor. Seitdem die Schneeschmetterlinge um ihn herum herabgefallen waren, seit der Stunde an Alvas Styroporsarg in der Kuppel. Seitdem war sein Leben wie Harveys Suppe: fade und ohne Geschmack.


  Er hörte Zachary werkeln. Der stämmige Mann, den er zwar erst seit ein paar Tagen kannte, jedoch für extrem gefährlich hielt, pfiff vor sich hin.


  Daniel zog den Brieföffner aus seiner Tasche. Ob dieser Bpm gesehen hatte, wie er ihn einsteckte? Er hatte die Form eines schmalen, sehr scharfen Messers. Ein tödliches Instrument. Daniel verbarg den Brieföffner hinter seinem Rücken und näherte sich weiter dem Zug.


  Die Waffe war sehr leicht und Daniel wünschte sich, er hätte etwas Brachialeres in der Hand, um auszuführen, worum Cox ihn gebeten hatte.


  „Ein Leben bekommen, ein Leben nehmen“, flüsterte Daniel. Seine Kehle war trocken, sein Puls hämmerte in seinen Ohren. Dann nahm er die ersten Treppenstufen, ging an den Waggons entlang zur Spitze des Zuges.


  „Kann ich irgendwie helfen?“, rief er.


  Prompt erschien Zacharys Kopf. „Sie kommen wie gerufen. Reichen Sie mir mal den Schlauch. Vielleicht passt der.“


  Daniel stellte sich zu Zachary, das Stilett möglichst lässig am Bein hinabbaumelnd, sodass es dem Mann nicht auffiel. Er reichte ihm den Schlauch hoch. „Wie weit sind Sie denn?“


  „Strom ist in Ordnung, aber der Motor bekommt noch nicht genug Benzin. Die alte Leitung ist verstopft.“ Zachary nickte zu einem Filter, der neben Daniel auf dem


  Boden lag. „Ich hab den Benzinfilter rausgenommen. Der war vollkommen dicht. Jetzt noch den Schlauch ran und dann müsste das Ding wieder rennen.“


  „Machen Sie doch mal ’ne Pause. Ich hab oben Kaffee stehen.“ Er nickte zur Holztreppe, vage Richtung Schaltzentrale.


  „Harvey hat auf dem Lagerfeuer ’n trinkbaren Kaffee hinbekommen?“


  Überrumpelt von der Frage, wusste Daniel eine Sekunde nicht, was er antworten sollte. War es Blödsinn, so einen Kaffee -


  Zachary wischte sich lächelnd die Finger ab und kam zu ihm herunter. „Steckt ja ’n richtiger Cowboy in dem alten Greis, hm? Kaffee wäre genau das Richtige. Ich will nur noch schnell checken, ob das alte Ding jetzt läuft.“ Er kletterte in den Triebwagen und versuchte, den Motor zu starten. Keuchend, hustend, spuckend und japsend kam er in Schwung. Zachary grinste. „Na, den Kaffee hab ich mir verdient.“


  „Gratuliere“, stammelte Daniel und umklammerte das Stilett noch fester. Nichts ahnend schob sich Zachary an Daniel vorbei, wandte ihm den Rücken zu und ging die Treppe hinauf. Daniel folgte ihm, starrte auf seinen Rücken. Auf und ab. Auf und ab. Der Nacken, der Hals.


  In den Hals musst du stechen.


  Daniel umklammerte den spitzen Dolch fester. Einmal zustechen. Einmal mit Kraft.


  Ein Leben gegen das Leben von Alva.


  Daniel schwitzte. Er konnte sich kaum konzentrieren, weil sein Herz so schnell und laut schlug. langsam hob er die Hand -


  Da drehte sich Zachary zu ihm um. Sie hatten den Fuß der Treppe gerade erreicht. „Ich hab in den Eldorado Hills mit meinem Vater oft über dem offenen Feuer Kaffee gemacht. Ist nicht einfach. Brennt gern an.“


  Gerade noch rechtzeitig hatte Daniel es geschafft, das Stilett wieder herunterzunehmen. Er war ganz steif vor Nervosität, versuchte dennoch zu lächeln, obwohl er gar nicht zugehört hatte.


  „Ist was?“


  „Was? Nein. Was ... Was soll sein?“


  „Sie wirken so angespannt.“


  „Die Hitze. Die Hitze, die macht mich ... Also die macht mich total fertig.“


  „Na, wenn man auch vom Südpol kommt.“ Zachary lachte und wandte sich erneut ab. Oben angekommen, nahm er den Weg über den Träger, um nicht auf die rostigen Gitter zu treten, und schritt Richtung Schaltzentrale.


  Daniel folgte ihm. Auf und ab. Auf und ab. Das Messer. Ein Stich. Ein kurzer Stich.
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  Der Aufstieg zum Kraterrand war schwieriger, als Ian angenommen hatte. Immer wieder stolperte er im letzten Licht des Tages über Äste und Steine, scheuchte Tiere auf, die raschelnd ins Unterholz flüchteten, oder bildete sich ein, jemanden zu sehen.


  Als er die letzte Baumreihe erreichte, stand plötzlich Brian Cox zwischen zwei mannshohen Fahnen. Im spärlichen Licht, das durch den dichten Wald fiel, konnte Ian seinen Schatten erkennen. Der Millionär beäugte ihn skeptisch, neigte den Kopf hin und her. Dann hob Cox die Hand und zeigte auf Ian. Ihm rutschte das Herz in die Hose.


  Ian machte sich bereit, in Kürze Logan und einem der bewaffneten Sicherheitsleute gegenüberzustehen, doch nichts geschah.


  „Cox?“, zischte Ian leise und tat einen Schritt auf die Schattengestalt zu. „Cox, wenn Sie eine Waffe haben - nicht schießen!“


  Er war lauter geworden. Zu laut.


  Ein entsetzlicher Schrei. Weiße Fangzähne. Ein grotesk aufgerissenes Maul. Ian erschauderte, dann sprang der Schatten plötzlich in die Bäume und war verschwunden.


  „Nur ein Affe. Nur ein Affe“, sprach sich Ian selbst Mut zu und kletterte weiter den Hang hinauf.


  „Schmeckt wirklich nicht schlecht“, meinte Zachary und goss sich noch einmal aus der Thermoskanne nach, die Daniel mitgebracht, aber bei der Monitorecke stehen gelassen hatte.


  Noch immer umklammerte Daniels Hand das Messer. Fieberhaft suchte er nach dem richtigen Augenblick. Sein Zögern war fatal, das wusste er, denn je länger er mit Zachary sprach, desto eher würde er auffliegen. Und gegen diesen Mann hatte er nur eine Chance - er musste den Überraschungsmoment für sich nutzen.


  Zachary trank seinen letzten Schluck und stellte die Tasse zurück. Erneut drehte er Daniel den Rücken zu.


  Jetzt!


  Los! Tu es.


  Daniel zückte das Stilett und ... In diesem Augenblick bemerkte er Zacharys Revolver in dessen Hose stecken. Die Waffe lugte aus dem Bund heraus. Als Zachary sich verrenkte, um die Thermoskanne von einem der Monitore zu nehmen und den Deckel draufzuschrauben, stürzte Daniel vor. Mit der einen Hand packte er den Revolver, mit der anderen ließ er das Stilett vorschnellen. Nur halbherzig stach er zu, viel zu schwach. Aber er verletzte Zachary in der Seite.


  Der Mann schrie auf, fuhr herum. Die Kanne krachte auf die Tischplatte, Kaffee spritzte über den Bürostuhl.


  „Sind Sie ver-“


  Zachary presste die Hand auf die Seite, wollte den Revolver ziehen, doch damit zielte Daniel bereits auf ihn. Zitternd umspannten seine Hände die Waffe.


  Drück ab. Los!


  Er kniff die Augen zusammen. Los!


  Zog den Hahn.


  Der Knall zerriss die Stille, echote im Bunker wider und wider.


  Er hatte noch nie in seinem Leben geschossen. Der Rückstoß überraschte ihn und beinahe wäre ihm die Waffe entglitten.


  Seine Finger schmerzten entsetzlich und ein Kribbeln zog sich seinen Arm hinauf. Es endete erst in seinem Kopf.


  Ungläubig sah Daniel Rheinberg auf die Waffe. Er hatte Zachary verfehlt! Hatte bloß einen der Monitore getroffen. Obwohl er nur zwei Meter von Zachary entfernt stand, hatte er den Revolver verrissen. Zachary konnte es für eine Millisekunde selbst nicht glauben, dann stürzte er vor und riss Daniel nach hinten.


  Zachary packte den Verräter, hob ihn an und ließ ihn auf das Gitter krachen. Sofort blieb Daniel die Luft weg. Ein Stechen, der Schmerz durchzuckte seinen Rücken und er spürte, wie Zachary ihn abermals hochzog. Noch einmal schlug er mit voller Wucht auf die Metallgitter. Er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr schreien und erwartete die ersten Boxhiebe.


  Sie blieben aus.


  Kaum auf die Metallstreben geschleudert, brach unter den beiden der Boden weg. Die rostigen Metallgitter gaben nach und sie stürzten mit einem Schrei in die Finsternis. Da spürte Daniel einen Ruck, etwas riss seine Oberschenkel auf und er spürte, wie sich sein linker Fuß verhakte.


  Daniel hing kopfüber in dem scharfkantigen Loch, dass ihr Kampf gerissen hatte. Doch es war noch nicht vorbei, denn noch immer hielt sich Zachary an seinem AMANDA-Shirt fest.


  Er wollte Daniels Arme packen, sich irgendwie hoch-ziehen, doch er rutschte immer wieder ab.


  Daniels eingeklemmter Fuß schmerzte höllisch und bei jedem Ruck schob sich das Metall weiter durch seine Hose und seine Socke. Blut lief bereits von seinem Knöchel sein Bein herab und tränkte seine Hose.


  Zachary wollte mit einer Hand Daniels Gürtel greifen, doch die Bewegung war zu viel. Während Daniel spürte, wie sich das Metall weiter in seine Haut grub, riss sein Shirt. Zachary schaffte es nicht mehr, Daniels Gürtel zu packen. Der Stoff zerfetzte, das Shirt wurde Daniel über den Kopf gerissen, über die Arme.


  Und Zachary fiel.


  Schreiend stürzte er in die Tiefe.


  Keuchend rang Daniel nach Atem. Er konnte seinen Fuß nicht mehr spüren und befürchtete, das Metall habe ihm die Sehnen durchgeschnitten. Vielleicht war er auch gebrochen.


  Aber noch lebte er.


  Kopfüber.


  „Da rauf?“ Skeptisch betrachtete Chiyo den schmalen Pfad, den Bpm mit einer Machete frei geschlagen hatte.


  „Da rauf.“ Bpm grinste sie an. „Keine Sorge. Ich tu dir nichts.“


  Mit einem leisen Seufzer schob sich Chiyo in das Dickicht. „Keine Sorge, mein Lieber. Ich dir auch nicht.“


  Bpm lachte.


  „Ich mein’s ernst. In Tokio hab ich solche Kerle wie dich zum Frühstück gegessen. Als Energiedrink. Gemixt.“


  „Das glaub ich gern.“


  Er folgte ihr und verfluchte sich, dass er nicht vorangegangen war. So würde er ihren Gesichtsausdruck verpassen. Das überwältigte, beeindruckte, bezauberte Staunen, das ihre Augen noch mehr strahlen lassen würde.


  Er führte sie um die Kirche herum zur Nebentür. Kaum war sie um ein paar Palmen gebogen, vernahm Bpm ein erstauntes „Oh“.


  Chiyo hielt inne und sah sich überrascht zu ihm um. Und ja, ihre Augen strahlten.


  „Komm mit.“ Er nahm ihre Hand und zog sie die Stufen hinauf, durch einen Ring brennender Kerzen.


  „Ich - wo w.“ Sichtlich beeindruckt starrte Chiyo auf das fantastische Gedeck. Aus Mullverbänden und Spucknäpfen hatte Bpm Girlanden gebunden, die vom Türsturz hingen und das Licht der Kerzen einfingen. Der warme Wind ließ die Blechschalen klimpern. Die Reflexionen des Kerzenlichts tanzten durch den schon dämmrigen Kirchenraum. Wie kleine Irrlichter oder Elfen.


  „Setz dich.“ Auf der obersten Stufe hatte Bpm eine der Militärdecken ausgebreitet. „Ich hab dem Kinopersonal gesagt, es soll den Film auf Widescreen-3-D einlegen. Volles Programm!“ Er drückte Chiyo auf die Decke und deutete zum Urwald.


  Die Sonne war im Begriff, im Meer unterzugehen, und hatte den Himmel feuerrot entzündet. Einen besseren Sonnenuntergang gab es nicht. Auf einer Insel, mitten im Atlantik, über den Wipfeln des Urwalds, in einem Kreis von Kerzen.


  „Na? Lande ich jetzt im Mixer?“


  „Was? Nein ... Quatsch.“ Sie sah sich nach dem silbrigen Vorhang hinter sich um, beobachtete, wie Lichtflecke über ihre Arme tanzten. „Ganz schön viel Arbeit.“ „Ich dachte, wir müssen mal raus aus diesem Brane-Zeug. Dieser Hetzjagd nach einem alten Schiff. Moloch, Engel ... Weiß der Geier.“


  Sie nickte nur und schlang die Arme um ihre Schultern.


  Bpm musterte sie. Wie schön sie war. Das Haar, ihre Stupsnase ... Und was sie mit ein paar Drähten alles anstellen konnte. Ein wahrer MacGyver. Chiyo war eine Frau, wie er sie sich immer erträumt hatte.


  „Ist dir kalt?“ Er rückte ein Stück näher und wollte den Arm um sie legen.


  „Ne, geht schon. Alles okay.“ Fast wäre eine peinliche Pause entstanden, doch Chiyo sprach hastig weiter. „Der Sonnenuntergang ist wirklich unglaublich. Hast du den auch gemacht?“ Sie lachte. Doch es klang irgendwie gezwungen.


  „Der wurde mit dem Abendessen geliefert. Ich hab was von unserem Proviant abgezwackt.“


  Er rückte noch ein Stück zu ihr hin.


  Stumm blickte Chiyo auf die untergehende Sonne. „Ich träume jede Nacht von dem Moloch. Es ist schwer, nicht an ihn zu denken.“


  „Na, dann ist es jetzt ja gut, dass ich da bin.“ Er knuffte sie spielerisch in die Seite.


  „Du bist echt schräg.“ Ihr Lächeln war amüsiert, doch als er ihren Blick auffing, wandte sie sich wieder der Sonne zu. Inzwischen war der glühende Ball schon halb im Meer versunken.


  Schräg? Für einen Augenblick wagte Bpm nicht zu atmen. Was sollte das heißen? Sie stand doch auf so Typen wie ihn: kreativ, schlau, technikbegeistert. Typen, die mit ihr auf ihrer Seite kämpften. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir zwei, wir grillen diese Wesen. Kein Problem. Ich helfe dir.“ Er strich wie beiläufig über ihr strubbeliges Haar. „Ich bin an deiner Seite, Chiyo. Ich will nichts anderes als du.“


  Er bemerkte ihre Verlegenheit, wie sie kaum merklich zurückwich unter seiner Berührung. War er zu forsch gewesen? Sofort zog er seine Hand zurück.


  „Ian denkt, sie könnten vielleicht gut sein ...“


  Ruppig unterbrach er sie. „Ian, Ian ... Aber er hat keinen Beweis! Wer weiß denn, was diese Wesen ihm einflüstern? Wir wissen, dass sie böse sind.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und drehte sie zu sich. „Du und ich. Wir wissen es.“


  Ihr Blick lächelte. Ihre Hände legten sich weich und warm um seine. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


  Sanft zog sie seine Hände von ihren Wangen, wich zurück.


  „Du bist cool. Ich mag dich. Das hier ..." Sie stand auf, zeigte auf die Kerzen, auf den Lichtervorhang, der das Rot des Himmels auffing. „Vielen Dank, Bpm.“


  Wie erstarrt saß er da und sah zu ihr auf.


  „Freunde, okay? Lass uns Freunde bleiben.“


  Eine Schlinge legte sich um seinen Hals, drückte ihm die Luft ab. Stumm nickte er.


  Freunde, klang es in seinem Kopf wieder. Freunde.


  Sein Blick verfinsterte sich. Er drehte sich zu ihr. „Geh. Hau einfach ab. Renn zu deinem Ian. Das ist es doch!“ „Hör zu, ich mag dich wirklich, aber Er unterbrach sie wütend. „Hau ab! Verschwinde!“, schrie er sie an und Chiyo wich zurück.


  Bpm blieb sitzen und sah zu, wie sie forteilte. Er starrte zur Sonne und blickte doch ins Leere.


  Der Blick vom Krater auf den See ließ jede Strapaze und jede unheimliche Begegnung vergessen. Es war, als blickte Ian in einen Himmel voller Sterne, denn die Nacht spiegelte sich im Wasser und ließ den See zu einem Meer aus Diamanten werden.


  Langsam ging Ian den Hang zum Vulkansee hinunter. Er streifte sich die Wanderstiefel und Strümpfe ab und humpelte zum Wasser. Er gab Acht, nicht umzuknicken, das Lavagestein stach ihm in die Füße.


  Vielleicht war es eine dumme Idee, doch wenn Harvey recht hatte, stand die Erde, stand das Universum kurz davor, ausgelöscht zu werden. Es kam auf seine Entscheidung an.


  In winzigen Wellen schwappte das kristallklare Wasser an seine Zehen. Er setzte sich den Helm auf. Sofort drangen die nächtlichen Geräusche des Urwalds nur noch gedämpft zu ihm und ein muffiger Geruch stieg in seine Nase. Er verdrängte die schwülwarme Luft mit ihren süßen Düften tropischer Pflanzen.


  Sein Blick wanderte über das Wasser, in das er inzwischen knöcheltief hineingewatet war. Der abnehmende Mond ließ es glitzern. Er spürte die erstarrte Lava unter seinen Füßen. Die Steine waren trotz der fortgeschrittenen Stunde angenehm warm.


  Das Wasser umspülte Ians Zehen.


  In winzigen Wellen schwappte es heran. Mit der großen Zehe stupste er einen Stein an. Unter der Wasseroberfläche kullerte er ein winziges Stück. Er sah unscheinbar aus. Grau und vom Wasser glatt geschliffen. Doch nun hatte er seine Position gewechselt. Ein winziges Detail, Ian erinnerte sich an die Metapher des Schmetterlings, dessen Flügelschlag Einfluss auf den Lauf der Welt nahm. Ein winziges Detail, das alles verändern konnte. Eine Entscheidung, von jemandem wie ihm. Dem Jungen aus Southend on Sea.


  Noch einmal stieß er das Steinchen an.


  Es kam auf ihn an.


  Er hatte Einfluss darauf, ob die Welt sich weiter drehte. Er durfte nicht leichtfertig nur aufgrund eines vagen Gefühls entscheiden. Was, wenn sein Gefühl ihn täuschte?


  Seine Hand tastete nach Hitomis Einschalter.


  Er würde die Geister rufen.


  Ian musste sicher wissen, dass die Brane nichts Böses wollten.


  Jetzt.


  Klack. Der Schmerz traf ihn unvorbereitet und drückte ihn auf die Knie, drückte ihn ins warme Wasser nieder. Instinktiv versuchte er, den Helm abzustreifen, packte ihn und zerrte. Seine Schreie hallten über den See. Fluchend schnappte er nach Luft und wankend kam er auf die Füße. Das Okular hatte sich herausgeklappt und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Durch die Optik vor seinem rechten Auge änderte der Mond seine Farbe, das Glitzern des Sees verwischte zu Schlieren. Der Schutz, der Shikoro, fächerte sich auf und schmiegte sich mit einem sanften Druck an seinen Nacken.


  „Ian! Was tust du!“ Entsetzensschreie drangen durch den Schmerz. Er fuhr zur Stimme herum und sah Chiyos Gestalt. Verschwommen. Sie rannte auf ihn zu, sprang den Abhang hinunter und kämpfte sich über die spitzkantigen Brocken Gestein.


  „Nein“, presste er hervor. „Geh! Zurück! ... Chiyo!“ Sie hielt an, aber erst am Ufer - nur wenige Schritte entfernt.


  „Ian ... nicht. Du -“ Sie klang verängstigt. „Du rufst sie doch! Ian!“


  Mühsam gegen den Schmerz in seinen Schläfen ankämpfend, befahl er ihr zurückzutreten. „Es ist gut, Chiyo. Ich hol sie und dann wissen wir es. Hau ab!“ „Was wissen wir?“


  „Ob ich der Ghostmaster bin!“


  „Das ist Wahnsinn, Ian!“


  „Geh zurück! Geh!“


  Er spürte an seinen Beinen, wie das Wasser sich erwärmte. „Lauf! Lauf schon! Sie kommen!“, brüllte er Chiyo entgegen und sah erleichtert, wie sie sich abwandte und Richtung Wald eilte. Das Wasser in der Mitte des Sees begann zu kochen. Es warf Blasen. Entsetzt sah Ian, wie mehr und mehr tote Fische an die Oberfläche gedrückt wurden. Er stolperte rittlings, wich zurück, raus aus dem Wasser, das wärmer und wärmer wurde. Und er hatte geglaubt, es schützte ihn vor ihren Flammen.


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh.


  Dampf stieg auf, wie aus einem riesigen Kochtopf, und legte sich auf die Wasseroberfläche, vertrieb auch die letzten glitzernden Diamantsterne.


  Und dann brach die Brane hervor. Sie schoss aus den Wellen, grub sich aus dem seidenen Wasser und schnellte glitzernd im Dampf empor. Noch immer wich Ian zurück.


  Das Wesen raste auf ihn zu, durchschnitt mit seinem unsteten Körper die Nacht.


  Ian hielt inne. „Hörst du mich?“, schrie er ihm entgegen. „Hör mich an!“


  Doch der Geist hörte nicht. Er kam näher. Das Wasser zischte unter ihm, während seine langen Arme rechts und links aus der Luft erschienen und er über die Seeoberfläche fegte, wie eine Seele aus Licht, Ian richtete sich auf, nahm all seinen Mut zusammen


  und trat dem Wesen entgegen. „Sprich mit mir“, rief er. „Sag mir, was du von uns willst!“


  Mit einem jähen Ruck tauchte der Geist in den See, nur um wenige Sekunden später keine zehn Meter vor Ian aus dem Nass zu schießen und sich haushoch vor ihm aufzurichten, eingehüllt in den feinen Nebel. Das Wesen verharrte schwebend über dem Wasser.


  Schmerz durchzuckte Ian. Doch diesmal war es nicht der Schmerz der Abertausenden feinen Nadeln in seinen Schläfen noch der Schmerz des heißen Wassers. Es war ein Schmerz direkt in seinem Kopf.


  Seine Fähigkeit, die Brane zu sehen, und die Optik des Helms ergänzten sich auf eine ungeahnte Weise. Provirus und Hitomi. Der Anblick war unglaublich. Mit einem Mal schien die Welt um ihn wie eingefroren und in Scheiben geschnitten. Sie zersplitterte förmlich, sodass es ihm möglich war, hinter das Wasser zu fassen. Ian griff in den See und doch hinter das Wasser. Kaleidoskopartig fächerte sich um ihn herum alles auf, die Objekte, der Vulkan, die Bäume, das Wasser schienen aus mehr Ebenen zu bestehen als zuvor ...


  Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Mehr Dimensionen. Nur ich mache daraus Scheiben, Ebenen. Weil ich es nicht begreifen kann ...


  Die Welt wurde zu einem zerschlagenen Spiegel, in dessen Scherben alles verzerrt zu erkennen war, aber hinter dessen Splittern man auch greifen und so von einem Ort, einem Fragment, zum anderen springen konnte.


  Und inmitten dieses Scherbenhaufens, der um ihn herum bis in die Unendlichkeit schwebte, stand das Wesen. Seine Tentakel, seine Arme und seine gewebeartigen Körperteile verbanden einige der Bruchstücke, aber es schwebte auch zwischen den Splittern.


  Ian konnte sehen, dass der Geist versuchte, aus der Splitterwelt zu entkommen, aber er schaffte es nur in die Zwischenwelt, zwischen die endlos vielen Ebenen, nicht aber hinaus.


  Er kommt nicht in den Bulk, schoss es Ian durch den Kopf. Er ist hier auf unserer Brane gefangen. Er kann sich zurückziehen, kann in eine andere Dimension, aber er bleibt in unserem Universum.


  Ein Blitz schoss auf ihn zu. Ein blendendes Licht durchfuhr ihn. Ian sackte auf die Knie und die Splitterwelt zerbarst zu Staub.


  Harvey. Ohne Narbe auf der Wange, als junger Mann. Das Symbol.


  Bilder fluteten seine Gedanken. Ian rang nach Atem. Das Feuer ließ das Wasser verdampfen, verdrängte die Luft zum Atmen. Sie fuhr heiß in seine Lungen.


  Verbrenn mich, dachte er, verbrenn mich, aber sag mir endlich, was ihr wollt! Verbrenn mich und dann schickt das Universum zum Teufel.


  Die USS Eldridge. Harvey. Das Symbol.


  „Tötet ihr uns alle?“ Ian wusste nicht, ob er die Worte gesprochen hatte, denn er war der Ohnmacht nahe. Kniend, das Gesicht halb ins heiße Seewasser getaucht, weil der Schmerz ihn mehr und mehr runterdrückte und er den Kopf nicht mehr heben konnte, scheuerten seine Knie über die rauen Steine des Grunds. Er kroch weiter auf den Geist zu, der ruhig über dem Wasser stand.


  Ein weiterer Blitz. Er sah ... die Alpha-Säule.


  Ian schrie auf und krümmte sich. Ein unbeschreiblicher Schmerz zerrte an ihm. Es war ihm, als würde sein Körper zerrissen. Er versuchte zu entkommen, doch er war bereits gefangen. Sie drangen durch Hitomi in seinen Kopf ein.


  Hilf uns.


  Cathy. Das war Cathy. Er roch ihr Parfüm, sah ihre Lippen, ihr Haar, das im Abendlicht wehte.


  Irre Striche auf einer alten Tapete. Die Hände seines Vaters. Die Villa. Das Schreibzimmer. Die Zeichen an der Wand. Das Symbol.


  Hilf uns.


  Nicht Cathy. Chiyo. Diesmal Chiyo. Sie nahm seine Hand.


  Die Eldridge. Der junge Harvey. Er liegt am Boden. Seine Wange ist in das Metall des Schiffs eingedrungen. Das Zanossa-Symbol auf Harveys Schaltpult. Das Zanossa-Symbol.


  Und plötzlich war der Schmerz fort.


  Schwerelose Leere. Körperlos. Das Einzige, was Ian noch fühlte, war Seligkeit.


  Immerwährend.


  Alles ist gut.


  So, wie es sein soll.


  Alles macht Sinn.


  Sie wollen unsere Hilfe. Sie sind gefangen. Harvey hat recht. Wir müssen das Zanossa-Pult noch einmal benutzen.


  „Ian?“


  Kälte.


  „Ian!“


  Luft. Er konnte nicht atmen. Etwas presste auf seinen Brustkorb.


  „Ian, verdammt noch mal! ... Ian!“


  Er riss die Augen auf, zog verzweifelt Luft in seine Lungen. Sie schmerzten. Er atmete hektisch. Ein-aus, ein-aus.


  Luft.


  Klare Luft ... kalte Luft. Nachtluft.


  Das Wasser schwappte über seine Füße. Hitomi dümpelte im Seichten, trieb hin und her. Chiyo rüttelte an ihm.


  „Ian“, hörte er ihre Stimme. „Ian. Bitte! Komm schon! Bitte!“


  Er sah sie an. Sah Tränen, Angst in ihrem Gesicht.


  Er musste husten, fing sich, atmete. Ein-aus, ein-aus. Sanft strich er ihr über das Haar.


  „Alles ist gut“, sagte er.


  „Du warst tot, Ian!“, schrie sie und schlug auf seine Brust. „Du warst tot! Tot! Ian! Verdammt noch mal!“


  Für einen Augenblick konnte er sich daran erinnern, keine Gefühle mehr zu spüren. Verrückte Welt. Doch in dem Moment, in dem er sich die Splitterwelt ins Gedächtnis rief, verblassten alle Erinnerungen. Die Bilder verwehten augenblicklich. Die Scherben waren wieder eins.


  Sie saß bei ihm im Wasser, hielt ihn weinend im Arm. „Du warst tot. Du warst wirklich tot“, wiederholte sie, bis sie nicht mehr reden konnte.


  „Aber jetzt“, sagte er tonlos. „Jetzt lebe ich.“


  Unter ihren Tränen lachte sie auf und umarmte ihn.


  Sie küsste ihn.


  Sie küsste ihn.
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  Bpm konnte nicht anders. Er musste hinsehen. Er musste zusehen, wie die beiden sich im seichten Wasser küssten. Von den letzten Bäumen verdeckt, stand er am Kraterrand, hörte die Affen schreien und blickte hinab auf den silbrig mondschimmernden See.


  Vor einer halben Stunde hatte er noch geglaubt, Chiyo könne in seinen Armen liegen. Nachdem sie gegangen war, hatte er die Suppe, die er mit Käse und Pökelfleisch in ein ansehnliches Gericht verwandelt hatte, allein verspeist. Nur ein paar Löffel, dann hatte er es nicht mehr ausgehalten und war Chiyo gefolgt. Sie war nur kurz zum Lagerfeuer gegangen und hatte sich dann suchend nach Ian umgesehen.


  Er wünschte, er wäre ihr nicht nachgelaufen.


  Stumm sah er zu, wie Chiyo Ian aus dem Wasser half und die beiden erschöpft am Ufer liegen blieben. Sie sprachen miteinander, und obwohl Bpm ihre Worte nicht hören konnte, erkannte er, wie verliebt die beiden waren.


  Wie hatte er glauben können, ein paar Mullbinden, glitzernde Spucknäpfe und ein liebevolles Lageressen würden sie beeindrucken?


  Er spürte, wie in ihm etwas zerbrach.


  Sein Verband kratzte. Er wickelte ihn ab, schleuderte ihn schließlich ins Gebüsch.


  Sein Blick fiel auf seine Blutsbrudernarbe. Am liebsten hätte er sie weggewischt wie ein Stück Dreck. Ian wusste genau, dass er sich in Chiyo verliebt hatte - und jetzt ...


  Ian spielt den Helden, obwohl ich immer auf ihn aufpassen musste, dachte Bpm. Aber sie fällt darauf rein.


  Stumm wandte er sich ab.


  Ich zeig’s euch beiden schon, durchfuhr es ihn grimmig, während er zum Dorf zurückging. Ich werde diese Brane vernichten, so wie du es dir gewünscht hast, Chiyo Ishizuka.


  Nicht aufgeben. Das Ziel ist nah. Nicht aufgeben. 20 Meter noch, dann die Holztreppe. Es ist machbar ...


  Machbar. Was für ein kurioses Wort, dachte Daniel. Das kann alles und nichts heißen. Während er weiter auf den Zug zukroch, wirbelten seine Gedanken umher.


  Das Töten eines Menschen? Machbar. Alva zurückzubekommen? Machbar. Du musst nur glauben. Da helfen keine Wahrscheinlichkeitsberechnungen.


  Bei dem Versuch, sich hinzustellen, war er sofort wieder umgefallen. Zu sehr schmerzten die Schnitte an seinem Fuß. Ein Wunder, dass er es aus dem Loch geschafft hatte. In Todespanik hatte er all seinen Mut zusammengenommen und jede Kraftreserve seines Körpers aktiviert. Nachdem Zacharys Gewicht von ihm gefallen war, hatte er sich ganz vorsichtig hochgezogen, hatte es geschafft, ein stabiles Stück des Gitters zu greifen und mit Mühe seinen Fuß auszuhaken. Dann hatte er sich auf den Träger gezogen und war im Schummerlicht der Taschenlampen eine gefühlte Ewigkeit reglos dagelegen. So lange, bis ihm die Blutung wieder einfiel. Er band seinen Fuß mit einem Streifen seiner Hose ab.


  Daniel atmete durch. Einmal, zweimal, dreimal und fixierte währenddessen den Zug. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass er Zachary entkommen war. Er hatte ihn nicht umgebracht. Umgebracht, nicht dieses Wort. Nein. Er hatte sich verteidigt. Und das Schicksal ... Das Schicksal hatte bestimmt. Das Schicksal hatte diesen ... diesen bösen Mann in die Tiefe gerissen. Nicht er.


  Er nicht.


  Endlich erreichte Daniel die Treppe und schob sich die erste Stufe hinunter. Er wusste noch nicht genau, wie er sich am Triebwagen hochziehen sollte, aber eines war klar: Er würde Zacharys Arbeit zerstören. Er würde die Kabel aus der Elektronik reißen und alle Schläuche kappen.


  Auf halber Strecke hörte er jemanden kommen. So schnell er konnte, zog er sich die Trittstufen zu einem der Waggons hinauf. Leise drückte er die Tür auf und ließ sich in den Wagen fallen. Er hatte gedacht, es wäre Kenichi und dass dieser sofort das Loch im Boden entdecken und Hilfe holen würde, doch es war einer der Jungen.


  Daniel konnte Bpm durch die Scheibe heimlich beobachten. Der Junge eilte am Schaltpult vorbei zum Zug und im Laufschritt die Stufen hinab zur Spitze. Eine Tür wurde aufgezogen ... Mit einem Mal kam Bewegung in den Zug. Der schwere Dieselmotor lief an. Sein Rattern und Röhren erfüllte den Waggon. Kreischend und quietschend löste sich der Rost, der die Räder mit den Schienen verbacken hatte, und mit einem ersten KLACK griff das Zahnrad wieder ins Band. Sie fuhren an.


  Als Ian mit Chiyo ins Dorf kam, waren alle verschwunden. Das Feuer loderte unbewacht und niemand kümmerte sich um das Essen, das schon zum Großteil angebrannt war.


  „Harvey?“, rief Ian. „Kenichi? ... Haaaaaarveeeeey!“ Keine Antwort. Dafür hörten sie wieder die Affen brüllen. Und noch etwas anderes: Schläge. Es klang wie Schläge auf ein Metallblech. Ein kalter Schauer lief Ian über den Rücken.


  Sie wandten sich in die Richtung, aus der das Schlagen kam, und entdeckten endlich die beiden Männer. Harvey und Kenichi versuchten, die Eisentür erneut aufzubrechen.


  „Was ist los?“, wollte Ian wissen.


  „Die Bahn! Jemand hat die Zahnradbahn gestartet. Wir sind hergelaufen, aber ...“ Harvey wies auf die Tür. Abermals schlug Kenichi mit einem Stein einen Knüppel zwischen Blatt und Rahmen.


  „Jemand hat sie von innen blockiert.“ Ian konnte an Chiyos Blick ablesen, dass sie dasselbe dachte wie er: Bpm.


  „Wir müssen ihn aufhalten!“ Sofort packte Ian den Knüppel und zerrte gemeinsam mit Kenichi. Aber erst, als auch Chiyo mit aller Kraft zog, schwang die Tür quietschend auf. Jemand hatte sie mit einer Spitzhacke verkeilt.


  „Los!“ Ian wollte schon loslaufen, wandte sich dann aber noch einmal an seinen Großvater. „Besorg mit Chiyo die Ausrüstung. Unsere Rucksäcke, die Lampen - wir treffen uns gleich hier.“ Chiyo nickte und rannte voraus ins Lager, während Ian mit Kenichi den Bunker betrat.


  „Was ist hier passiert?“ Ian leuchtete in das Bodenloch. Die ausgefransten Ränder der Gitter waren teilweise nach unten gebogen.


  „Da. Blut“, stellte Kenichi fest und zeigte auf den Boden. Tatsächlich führte die Spur über die Gitter und dann den Träger weiter Richtung Bahn.


  „Daniel!“, rief Ian. „Zachary! ... Benjamin! ...“ Keine Antwort. „Wo sind die alle?“


  Sie bemerkten den umgestoßenen Kaffee am Kontroll-pult. „Ein Kampf?“, fragte Ian.


  „Schwer zu sagen.“


  Als Ian dorthin leuchtete, wo vorhin noch die Waggons gestanden hatten, gähnte ihm ein schwarzer Schlund entgegen.


  Die beiden rannten die Holzstufen hinab, die den Bahnsteig bildeten. Vor dem Schacht hielten sie an. Hier ging es nicht mehr weiter. Sie lauschten. Aus dem Dunkel waren das Brummen eines Motors und das Kläcken des Zahnrads zu hören.


  „Er ist noch nicht weit weg.“


  „Ja, aber wie wollen wir da runterkommen?“


  Kenichi hatte recht. Die Bahngleise fielen steil ab. Rechts und links nur Schienen, in der Mitte das Zahnband, das aber zu schmal zum Gehen war. Jeden Meter kam eine Schwelle, aber diese war in den Schacht geklemmt, teilweise nur rechts und links auf einen Vorsprung gelegt worden. Unter den Schwellen war das Nichts. Ian schätzte, dass es sicher hundert Meter hinunterging.


  Er raufte sich die Haare. „So ein verdammter ... So ein ... SSSSSHHHIT!“, schrie er. „Wir nehmen unsere Kletterseile. Wir gehen auf den Schwellen.“


  Kenichi sah ihn an. Wie immer strahlte das Gesicht des Kommissars reinste Ruhe aus, doch nun tat er etwas, das Ian noch nie bei Kenichi beobachtet hatte. Der Mann zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  Sie kamen nur langsam voran. Vor allem Harvey mussten sie gut sichern. Meistens nahmen sie ihn in die Mitte und halfen ihm von Schwelle zu Schwelle. Das Holz der Bohlen war durch die Jahre hart wie Beton geworden. Gott sei Dank war es nicht glitschig oder verrottet.


  „Achtung! Hier.“ Ian warf Chiyo eines ihrer Seile zu. Das Mädchen war behände über die nächsten Holzbohlen gesprungen und band das Seil unter ihnen, zehn Meter entfernt, an. Ian hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie diese Prozedur schon vollführt hatten. Er hatte nur grob die Bohlen gezählt - es waren mittlerweile um die tausend, die sie hinter sich gelassen hatten. Würde jemand stürzen, so schlitterte er entweder die Schwellen entlang oder fiel durch sie hindurch. So oder so würde das Seil ihn hoffentlich halten, Ian drehte sich zum Bunker um, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Der Bahnsteig war längst in der Dunkelheit hinter ihnen verschwunden. Die Dunkelheit. Sie war eines der größten Probleme. Sie wirkte niederschmetternd. Hinter ihnen, vor ihnen - nichts als Schwärze. Hinzu kam, dass sie nicht wussten, wie viel Wegstrecke noch vor ihnen lag.


  Nach einer Karte in der Station zu suchen, dafür hatten sie keine Zeit gehabt. Sie hatten bereits kostbare Minuten verloren, weil Chiyo noch einmal das Dorf abgelaufen war, um sicherzugehen, dass sie niemanden zurückließen. Noch immer konnte sich keiner von ihnen einen Reim darauf machen, was mit ihren drei Begleitern geschehen war.


  „Was ist ’n das da unten wohl genau, hm?“, fragte Chiyo und half Harvey einen Schritt vor. Im Licht von Ians Taschenlampe leuchteten ihre Wangen rot vor Anstrengung.


  „Ich nehme an, eine kleine Höhle, in die sie damals das Schiff gefahren haben“, antwortete Harvey.


  „Wer ist denn sie?“


  „Wahrscheinlich United Defense Industries. Die sollen ganz gute Beziehungen zu den Spaniern nach dem Zweiten Weltkrieg gepflegt haben.“


  „Spanier?“ Chiyo löste das Seil, sprang ein paar Schwellen vor und begann, es wieder festzuschnüren.


  „Ja, das war hier mal eine Kolonie. Ich kann mir vorstellen, dass sie das Schiff offiziell verschrotten ließen - oder vorgaben, es verkauft zu haben. Und hintenherum haben sie einen abgelegenen Hafen gesucht.“
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  Er hörte das Summen und spürte den Sog. Seine Nackenhaare stellten sich auf und Gänsehaut breitete sich an seinem ganzen Körper aus. Er nahm all dies wahr, bloß sehen konnte er nichts.


  „Sind wir hier beim Topfschlagen? Nehmen Sie mir endlich den ollen Sack ab, Cox.“


  Bpm hatte gar nicht erst versucht, sich vor Cox’ Leuten zu verstecken oder abzuhauen. Er hatte einfach die Zahnradbahn bis hinab in die Höhle gelenkt und den einzigen beiden Sicherheitsmännern forsch ins Gesicht gegrinst.


  Er hatte einen anderen Plan, als Versteck zu spielen. „Kommen Sie, Cox“, meinte er. „Ich hab das Ding doch schon mal gesehen! Und wem sollte ich verraten, wo wir sind?“ Weil niemand antwortete, sprach Bpm einfach weiter: „Mein Vorschlag ist brillant. Sie brauchen jemanden, der mit Ihrem Engel spricht. Nun - ich kann Ihren Engel sehen. Ich kann mit ihm quatschen und Ihnen berichten, was er tut, Cox.“


  „Sag ihm, dass er stirbt, wenn sein Freund mir nicht meine Kinder bringt.“ Mit einem Ruck riss Cox Bpm den Sack von den Augen.


  Blaues Licht strahlte Benjamin entgegen. Er saß keine drei Meter von der Alpha-Säule entfernt in einer voll verglasten Luxusbar an Deck einer Jacht. Zwei Sicherheitsmänner hatten ihn an einen Rokokostuhl gebunden, der eigentlich als Dekoration herumstand.


  Vor der Alpha-Säule waren die Monitorbänke aufgebaut. Mehrere Kabelbündel zogen sich von den Computern über den immens teuren Statuario-Mamor zur Säule, um die sich die Niob-Ringe in gewohnter Manier drehten. Ein weiteres Dutzend Kabel verschwand an Deck und führte zwischen den gestapelten Sonnenliegen hindurch zur Reling. Wo sie endeten, vermochte Bpm nicht zu sagen, denn er konnte sich wegen der Fesseln nicht weiter herumdrehen.


  Logan stand hinter seinen Computern wie ein Klaviervirtuose hinter seinem Instrument.


  „Glotz nicht so bescheuert!“ Er stopfte sich einen Schokoriegel in den Mund. Der Mann war unverkennbar nervös. „Sag mir lieber, was du siehst. Sprich mit ihm und sag’s mir. “


  „Okay“, meinte Bpm. „Und wenn er nicht gehorcht, euer Engel?“


  „Keine Sorge.“ Cox strich seinen Pferdeschwanz zurecht und band ihn neu. „Das Experiment beginnt in wenigen Minuten. Er wird seinen Freund schon rufen, wenn das Tor erst einmal offen ist. “


  „Und wenn nicht ...“ Logan leckte sich die Finger ab. „Dann erhöhen wir das Gravitationsfeld. Hier.“ Er hob schmierig grinsend etwas hoch, das aussah wie eine tragbare Spielekonsole. „Glaub mir, mit dem Device kann man ihn sogar umbringen.“


  „Ach, wirklich?“


  Logan wischte sich die feuchten Finger an seinem Hawaiihemd ab. „Die Gravitation in der Säule dürfte selbst Engel zerreißen.“


  „Aber so weit wollen wir es nicht kommen lassen“, warf Cox ein. „Sag ihm, er soll Formen annehmen, um mit dir zu sprechen. Er kann sich verwandeln, oder?“ Bpm sah zu Cox, dann zur Säule. Immer noch konnte er schattenhaft den Geist erkennen. „Ich denke, ja.“ „Gut. Wir schalten jetzt die Stromzufuhr ab. Damit du ihn besser sehen kannst und damit er sich etwas bewegen kann.“ Cox nickte Logan zu, der den Befehl stumm quittierte und auf den Tasten seiner Computer herumhackte. Mit einem Mal wurden die Niob-Ringe langsamer. Ihr gewohntes FLAPP-FLAPP-FLAPP verebbte.


  „15 Prozent ... zehn Prozent ... drei ... zwei ... eins ... null. Kühlung ausgeschaltet, Gravitationsfeld deaktiviert“, las Logan von seinen Anzeigen ab.


  Totale Stille senkte sich über die Bar.


  „Du hast sieben Minuten und 50 Sekunden. Ab ... jetzt.“ Cox drückte den Countdown seiner Dark-Commander-Uhr. „Sag ihm, dass wir es ernst meinen. Er soll seinen Freund rufen. Und er soll ihm klarmachen, dass wir kein Inferno dulden. Sag ihm das. Wenn der zweite Seraph hier erscheint und mit seinen flammenden Augen etwas in Brand steckt ... Logan hat die Fernbedienung.“ Bpm nickte. Angestrengt starrte er auf die Säule, deren Glas langsam zu vereisen begann. Aber noch angestrengter testete er heimlich, wie gut die Sicherheitsmänner ihn festgebunden hatten.
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  „Was zum entfuhr es Ian, als er im Schein seiner Taschenlampe zum ersten Mal keinen Fels mehr sah. Zwar konnte er kein Ende des Stollens oder gar den Zug erkennen, aber dafür war der Gang auf einer Seite nun aus Beton und einige Schritte weiter begann ein schmaler Treppensteig neben den Gleisen. In gewohnter Manier gingen sie alle noch einige Schwellen weiter, dann leckte der Schein ihrer Taschenlampen über einen Schriftzug: Exit.


  „Na, wie passend“, stellte Harvey fest und tupfte sich die Stirn mit einem seiner Taschentücher ab.


  Ein Pfeil zeigte weiter die Schienen herunter, aber nun war der Abstieg einfacher. Sie konnten die seitliche Treppe nehmen und tatsächlich führten die Stufen nach wenigen Dutzend Metern zu einer Tür.


  Abgekämpft sammelten sie sich, holten die Seile ein und richteten ihre Rucksäcke. Ian nahm sich ein Herz und stieß die Tür auf.


  Der Anblick überwältigte sie.


  Ein Raunen ging durch die kleine Truppe. Selbst Kenichi stand mit offenem Mund da.


  Die USS Eldridge.


  Vor ihnen lag das Schiff.


  Der Stahlkoloss - ein Dinosaurier aus längst vergessenen Tagen - ragte keine 50 Meter vor ihnen aus dem Wasser des wahrhaft gigantischen Beckens. Ein graues Ungetüm, aus dem der Zahn der Zeit Stücke herausgebissen hatte. Klaffende, gezackte Wunden, an denen der Rost wie dunkles Blut herunterlief. Viele der Aufbauten und Teile des Rumpfs hatten die Jahre und das Salzwasser zerstört, doch der größte Schaden stammte von 1943, von jenem verhängnisvollen Tag im Juli, an dem Soldaten ihre Kameraden mit Schneidbrennern, Sägen und Hydraulikzangen aus dem Metall geschnitten hatten.


  Das einst so stolze Schiff sah gerupft und abgetakelt aus und dennoch war es ein imposanter Anblick. Kein Vergleich zu der künstlich wirkenden, modernen Jacht, die am Bug festgemacht hatte und deren Lack tadellos unter den Hunderten Deckenstrahlern glitzerte.


  Harvey hatte falschgelegen. Es war keine Höhle, sondern eine Werft. Ein verstörend gigantischer Bau, der Ian unwillkürlich an den Hangar der Royal-Air-Force-Basis in Southend erinnerte. Nur, dass diese gut zwei fußballfeldgroße Halle unter einem Berg versteckt lag. Die Decke war sieben Mal so hoch wie die Reihenhäuser in Ians Siedlung. Ein breiter Kai erstreckte sich über die ganze Länge des Beckens und bot reichlich Platz zum Anlegen, Be-und Entladen.


  An der Hallendecke hing ein Lastenkran, der auf Schienen bewegt werden konnte. Ian bezweifelte nicht, dass er ganze Schiffe zu Wasser lassen konnte. Die Luft roch nach Salzwasser und Benzin, der Geschmack von Beton und Rost setzte sich auf ihre Zungen.


  „Sieht aus“, meinte Harvey, „wie ein geheimer Stützpunkt für U-Boote.“


  Ein steter Wind fegte über das Wasser, wahrscheinlich den verschiedenen Temperaturen von Halle und Meer geschuldet. Ansonsten war es ungewöhnlich leise.


  Ian hatte auch viel mehr Menschen erwartet. Sicherheitsleute, Militär, ein hektisches Treiben. Auf den ersten Blick wirkte der Unterschlupf jedoch verlassen. Lediglich zwei Wissenschaftler eilten von der Eldridge, vertieft in einen hitzigen Disput. Sie hielten Klemmbretter unter dem Arm und steuerten die Schmelzkarbonatzelle an.


  Auf dem Kai unweit der schmalen Treppe, die Eldridge und Festland verband, hatte Cox den Generator neben den Gastanks aufgebaut. Armdicke Kabel, gebündelt zu noch gewaltigeren Zöpfen, führten vom Generator zur Eldridge und zur Jacht.


  „Wir sind hier ungeschützt“, meinte Kenichi und drängte die anderen zur Eile. Er wollte, so schnell es ging, von der Tür weg und weiter zu einigen Gabelstaplern, die unweit der Schmelzkarbonatzelle geparkt worden waren. Sie standen an einem Berg aus Europaletten und Transportmaterial.


  So schnell es Harveys Bein zuließ, huschten sie über den Kai und verbargen sich hinter den Fahrzeugen. Von hier aus hatten sie einen noch besseren Blick auf die Anlage. Vor allem auf das zweite Schiff. Die Jacht hatte zahlreiche Aufbauten - Satellitenschüsseln, Radar, Funkmasten - und wirkte wie eine Mischung aus Luxusschiff und Frachtkahn.


  „Ist das Bpm?“ Chiyo zeigte auf eine Kabine mit Panoramascheibe. Dort saß jemand mit dem Rücken zur Eldridge. Aber es war schwer zu sagen, ob es wirklich Bpm war.


  „Warte ... Helft mir mal.“ Ian wollte sich an einem der Gabelstapler hochziehen, um von oben tiefer in die Kabine schauen zu können. Er hatte bereits das Dach gegriffen, als Kenichi ihn wieder losließ.


  „Es kommt wer“, zischte der Kommissar und ließ Ian herunter.


  Harvey und Chiyo spähten zwischen den Staplern hindurch und signalisierten Ian und Kenichi: zwei Mann, bewaffnet.


  Ihre Stimmen wurden lauter. Erst jetzt verstanden die vier, dass die Männer einen der Gabelstapler wegfahren wollten.


  „Wir sitzen hier in der Falle“, stellte Ian fest. Sie konnten weder die Europaletten hinaufklettern noch andersherum abhauen, weil sie den Männern dann in die Arme gelaufen wären.


  „Ich mach das.“ Kenichi löste seine Hemdsknöpfe und krempelte die Ärmel hoch.


  „Warten Sie“, zischte Ian. „Die haben Waffen und


  Zu spät. Kenichi war bereits um die Gabelstapler gehuscht. Prompt stellte er sich den beiden Männern in den Weg. Zu verdutzt über das plötzliche Auftauchen, starrten sie den Fremden an. Genau diese Sekunde nutzte Kenichi, um loszuschlagen.


  Ian hatte keine Ahnung, was für eine Kampfkunst es war, die Kenichi den beiden schmerzhaft näherbrachte, aber trotz seines Alters sahen die Schläge durchaus elegant aus. Kenichi schleuderte herum, erwischte den linken Mann mit seinem Fuß im Gesicht, den rechten mit einem Schlag. Ehe sich die beiden versahen, stand Kenichi hinter ihnen und trat ihnen die Beine weg.


  Stöhnend sackten die beiden auf die Knie. Kenichi packte sie und schlug ihre Köpfe zusammen. Bewusstlos gingen die Männer zu Boden. Ungläubig warf Chiyo Ian einen Blick zu. Auch sie war überrascht, was der Kommissar draufhatte.


  „Helft mit“, befahl Kenichi knapp und wollte die beiden außer Sicht ziehen.


  Sie schleiften sie hinter die Gabelstapler. Sofort schnappte sich der Kommissar die beiden Waffen, warf Harvey eine zu und lud seine durch.


  Abermals hoben sie Ian an. Er zog sich halbwegs aufs Dach eines der Gabelstapler und sah, dass die beiden Wissenschaftler im Begriff waren, den Generator zu starten.


  Sein Blick glitt zur Eldridge. Dort konnte er jedoch niemanden entdecken. Dann schaute er hinüber zur Jacht und beinahe wäre er vom Dach gefallen, so schnell duckte er sich: Cox. Brian Cox lief mit Daniel Rheinberg vom Deck der Jacht. Sie folgten den Kabeln und eilten zur Eldridge.


  Ian musste nichts hören, er begriff sofort, dass die beiden zusammenarbeiteten.


  „Daniel hat uns reingelegt“, zischte er. „Und sie haben den Generator angeworfen.“


  „Dann sollten wir uns beeilen“, raunte Harvey. „Wir müssen auf das Schiff.“


  „Was ist mit Bpm?“, wollte Chiyo wissen.


  Ein letzter Blick hoch zur Luxuskabine: Der Stuhl war leer. Es saß niemand mehr vor dem Fenster.


  „Er ist weg“, stellte Ian fest. „... Nein, wartet.“


  Da waren zwei Schatten. Sie rangen miteinander. Ja. In der Kabine wurde gekämpft.


  „Und?“


  „Bpm. Er kämpft mit Logan.“


  „Komm runter, los. Wir teilen uns auf“, meinte Harvey.
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  Ian eilte über den Kai, nahm die Treppe zur Jacht und hetzte die Stufen zum oberen Deck hinauf. Harvey hatte Ian vorgeschlagen, mit ihm zur Eldridge zu gehen und Cox zu stoppen, aber Ian hatte entschieden, sich lieber seinem Freund zu stellen und zu verhindern, dass er die Brane tötete.


  Außer Atem erreichte er die Bar. Ein Hocker zerschlug eine der Scheiben neben ihm und Ian sprang zurück.


  „Aufhören!“, schrie er und versuchte, in der Bar jemanden zu erkennen. „Benjamin!“


  In dem Glasraum herrschte Chaos. Fünf LCD-Monitore lagen zertreten zwischen den Überresten eines Stuhls und umgeworfenen Barhockern. Das Computerpult vor der Alpha-Säule war in einem Kampf zu Bruch gegangen. Scherben von Cocktailgläsern und ein abgerissener Vorhang lagen auf dem Marmor.


  Ian hörte Logan stöhnen und Bpm fluchen, sah jedoch keinen von beiden.


  Dann trat er zur Bar und erstarrte ...


  Hinter dem Tresen lag Logan. Bpm hatte dem dicken Mann hart zugesetzt. Stöhnend wälzte er sich hin und her, wollte nach einem Walkie-Talkie greifen, doch Bpm stieß das Funkgerät mit der Hand außer Reichweite. Er hockte ebenfalls auf dem Boden, rang nach Atem. Mit einem Wutschrei ließ er Logans Hawaiihemd los und der Mann sackte gänzlich zu Boden. Dann nahm er dem Programmierer etwas aus der Gürteltasche und richtete sich auf.


  Als er sich umdrehte, entfuhr Ian ein Schrei.


  Er erkannte Benjamin kaum wieder. Die dunklen Adern spannten sich mittlerweile über dessen Hals, hatten Bpms Wangen in Besitz genommen und zogen sich wie ein düsteres Spinnennetz bis auf seine Stirn. Sein rechtes Auge war schwarz, weil das Geflecht bis in seinen Augapfel reichte.


  „Shit.“ Ian taumelte zurück, hatte Mühe, sich zu fassen. „Bleib ganz ruhig. Wir holen Hilfe. Wir kriegen das wieder hin.“


  „Was wieder hin?“


  „Dich.“


  Bpm musterte Ian mit einem Blick voller Geringschätzung. Es lag etwas Irres in seinen Augen.


  „Verarschst du mich?“


  „Du siehst echt scheiße aus.“


  „Na und?“ Bpm zitterte am ganzen Körper und konnte kaum sprechen. langsam hob er die Fernbedienung, die Logan ihm gezeigt hatte. Er musste nur einen kleinen Regler drehen und die Alpha-Säule würde anspringen und die Gravitation ...


  „... die Gravitation nimmt zu und zu“, erklärte Bpm mit glasigem Blick. „Sie wächst und wächst und wächst und dieser ... dieser böse Geist da! Dieser Moloch, den tilge ich für immer aus unserem Universum. Ich vernichte ihn. Keine Sorge. Ich rette die Welt. “


  „Gib mir das, Bpm.“


  „Nein.“


  „Du sollst mir das geben. Sofort.“


  „Hol’s dir doch. So wie du dir Chiyo -“


  Ehe es sich Bpm versah, war Ian vorgesprungen und hatte den Arm seines Freundes gepackt. „Gib mir das Ding.“


  „Nein!“


  Bpm versuchte, die Fernbedienung wegzuziehen, während Ian seinerseits probierte, sie ihm zu entreißen. Sie krachten gegen den Tresen, ihre Hände um das Device gelegt.


  „Du bist wahnsinnig, Benjamin.“


  „Wahnsinnig! Wahnsinnig! ... Es ist meine Bestimmung! Endlich stehe ich nicht mehr blöd im Laden meines Vaters rum ... Lass mich“, keuchte er und versuchte, Ian abzuschütteln.


  „Dieses Serum - das bist doch nicht mehr du!“


  „Mehr als je zuvor! Glaub’s mir, du Wunderkind! Wer kann besser Zeichnen als Joe Shuster? Wer kann Geister sehen? Wer hat ’n Vater mit coolem Doppelleben? Du Scheißwunderkind. Jetzt bin ich dran. Jetzt bin ich mal das Wunderkind, mein Lieber. Ich kann sie sehen und ich kann sie stoppen, Ian!“


  Bpm ließ Ian herumwirbeln, gegen die restlichen Computer und Monitore von Logans Kontrolltisch. „Wer ist denn nun der Superheld?“, zischte er und boxte Ian in den Magen. „Sag schon.“


  „Ich jedenfalls nicht. Und ich will auch keiner sein,


  Benjamin.“ Ian verpasste Bpm einen Schlag mit dem Ellbogen.


  Keuchend krümmte sich Bpm, ließ aber noch immer nicht die Fernbedienung los. Jetzt hielten sie sich beide im Schwitzkasten. Da schlug Ian abermals zu und endlich fiel das Device zu Boden.


  Das heißt, es fiel in eine Pfütze. Beide wollten sich darauf stürzen, hielten aber angesichts des Wassers unter ihren Füßen ein Sekunde inne. Eine Sirene erschallte. Rotierendes, gelbes Licht warnte.


  „Was ...?“, hauchten sie beide und fuhren zur Säule herum.


  Das Eis war geschmolzen. In Strömen lief das Wasser an der Scheibe entlang auf den Marmor. Jetzt spürte Ian ein Glühen auf der Haut. Als habe jemand einen Kamin entfacht.


  „Ich hab nicht dran gedreht“, gab Bpm zum Besten.


  Vor ihnen glomm die Säule in einem blauen Licht auf. Es strahlte durch die Niob-Ringe, erhellte die großen Getter.


  Ein tiefes Brummen ertönte, dann ein Schlag.


  Geistesgegenwärtig riss Bpm Ian herum, schützte ihn mit seinem Rücken.


  Chiyo versuchte, auf nichts mehr zu achten, sich nicht mehr zu sorgen, was wohl mit Ian geschehen war. Vor wenigen Sekunden hatte es eine Erschütterung gegeben und einen dumpfen Knall. Die Eldridge hatte vibriert, so gewaltig war die Eruption gewesen. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Stur folgte sie Harvey durch das Labyrinth von Gängen und Leitern. Er wies ihnen, so schnell es ging, den Weg durch den Bauch der USS Eldridge.


  „Cox darf auf keinen Fall die ganze Energie in die Boroughs-Gritts laden. Wenn die D-Brane zu schwingen anfangen, werden sie kollidieren!“


  Harvey hielt inne und rang nach Luft.


  „Geht’s?“, wollte Chiyo wissen. Harvey war zu erschöpft, um zu antworten. „Kenichi“, wies sie den Kommissar an und deutete auf Harvey. Kenichi reagierte sofort und stützte den alten Mann.


  Anstatt weiterzugehen, streckte Harvey jedoch nur den Kopf in die Höhe. „Hört ihr das?“


  Ein Summen erfüllte das Schiff. Das Rumoren der schweren Dieselmotoren ließ die Stahlwände erzittern.


  „Er hat das Schiff wieder in Betrieb genommen. Die Dieselaggregate speisen die Tesla-Säulen im Maschinenraum und mit dem Generator draußen wird er das Gritt in Gang setzen. Beeilen wir uns.“


  Sie rannten weiter und gelangten in einen schmalen Flur, an dessen Ende eine einzige Tür mit Bullauge war.


  Bisher waren sie auf keine Wachen oder Sicherheitspersonal gestoßen. Harvey deutete stumm an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sofort drängte sich Kenichi nach vorne, zückte seine Pistole, entsicherte sie und stellte sich neben die Tür. Er nickte Chiyo zu, die die Tür eintreten sollte, damit er sofort stürmen konnte.


  Chiyo brachte sich in Position und trat, so fest sie konnte. Die Tür flog aus den Angeln. Harvey packte Chiyo und zog sie zur Seite, während Kenichi mit erhobener Waffe hineinlief.


  Brian Cox fuhr entsetzt herum. Er saß an jenem Pult, an dem vor über 60 Jahren Harvey gestanden hatte. Von der einstigen Kammer war jedoch kaum etwas übrig. Das Zanossa-Pult bildete zwar immer noch den Mittelpunkt, aber die Aufzeichnungsgeräte mit den Papierrollen und die alten Funkgeräte waren verschwunden. Stattdessen piepte und flirrte ein Mix aus 90er-Jahre-Computern und den neusten Quad-Core-Modellen vor sich hin. Ein Gewirr aus Kabeln verband Hightechmessgeräte und Monitore mit dem alten Steckpult und den Tafeln voller Drehregler und Leuchten.


  „Von dem Pult weg“, befahl Harvey. „Sofort weg von dem Pult, Cox.“


  Lächelnd stand Cox auf, wich einen Schritt zurück. Außer ihm war bloß ein Wissenschaftler anwesend, den sie alle noch nie gesehen hatten.


  „Was haben Sie getan, Cox?“, wollte Harvey wissen und stellte sich an das alte Pult. Er ließ es sich nicht nehmen, kurz über eine der ovalen Plaketten zu streichen, die auf jedem der Messgeräte und dem zusammengeschweißten Schaltpult prangte. Zanossa. Ein Z mit einem A und darunter ein Zahnrad.


  „Sagen Sie schon“, fuhr Chiyo den Millionär an. „Oder soll Kenichi ihnen vorher ein drittes Auge verpassen?“ Noch immer lächelte Cox. Es war ein kaltes Grinsen, das nicht von seinen Lippen weichen wollte. „Die Schmelzkarbonatzelle fährt gerade hoch. Ich nehme an, dass wir in fünf Minuten das Tor öffnen können. Sicherlich wird unser Engel dann auch hier erscheinen, um seinem Freund beizustehen. Und dann werden Sie schon sehen, was passiert.“


  „Fahren Sie den Generator nur auf 23 Prozent“, befahl Harvey, nachdem sein Blick das Instrumentenpult gelesen und er sich die Monitore angesehen hatte. „Sie dürfen nicht mehr Energie in die Gritts leiten.“


  „Ach.“ Cox blickte wie abwesend auf seine Dark-Commander-Uhr, so als habe er noch eine andere Verabredung. „Wir müssen aber mehr Energie hineinleiten, Doktor Boroughs. Sonst werden nur die Engel durchschlüpfen, aber nicht die Seelen der Verstorbenen.“


  Seufzend wandte sich Harvey an Kenichi: „Tu mir einen Gefallen und erschieß ihn.“


  „Okay.“ Kenichi zeigte keine Regung, sondern hob die Waffe noch ein Stück höher und zielte direkt auf Cox’ Kopf. Der lächelte weiterhin, zeigte keine Angst. Kenichi wollte gerade abdrücken, als ihn eine Eisenstange traf und zu Boden schickte.


  Daniel.


  Er hatte das ganze Gespräch in der kleinen Nebenkammer mit angehört, in der einst Misaki gesessen und ihre Experimente durchgeführt hatte.


  „Autsch“, war Cox’ einziger Kommentar, dann nahm er dem bewusstlosen Kenichi die Pistole ab und richtete sie auf Harvey. „Wenn Sie bitte von meinem Pult zurücktreten könnten.“


  Wo war er? Was war geschehen?


  Hitze hatte sich in der Kabine ausgebreitet. Ian schwitzte, obwohl er sich nicht bewegte. Stöhnend kam er zu sich und bemerkte sofort, dass Bpm -


  „Benjamin!“, schrie er. Sein Freund lag auf ihm. Sie waren beide durch die Druckwelle nach hinten vor den Tresen geschleudert worden und lagen auf dem nassen Marmorboden. „Alles klar, Bpm? Bist du okay?“


  Ian schüttelte seinen Freund. Wahrscheinlich war er wie er selbst bewusstlos geworden.


  „Benjamin?“


  Noch einmal rüttelte er ihn an der Schulter, dann versuchte Ian ihn, so behutsam er konnte, zur Seite zu schieben, um unter seinem Freund hervorzukommen.


  Er hatte ihn bloß ein wenig bewegt, da sah er es: drei große Teile der LCD-Monitore, scharfkantige Glas-und Plastiksplitter steckten in Bpms Rücken. Ian war zu erschüttert, um irgendwas zu sagen. Er schob seinen Freund fort, kam unter ihm heraus und legte ihn in eine stabile Seitenlage. Die Splitter hatten mühelos seine Kleider durchstochen und waren tief eingedrungen. Blut vermischte sich mit dem Tauwasser.


  „Bpm? Wach auf. Komm. Rede mit mir ... Komm schon.“


  Um sie herum steckten Glasscherben der Alpha-Säule, Stücke von Logans Tastaturen und selbst einer seiner angebissenen Schokoriegel im Tresen und den Wänden der Kabine. Die Druckwelle hatte alles mit einer ungeheuren Wucht im Raum verteilt.


  Ian wusste sich nicht anders zu helfen und verpasste Bpm eine Ohrfeige. Die schwarze Haut seiner Wangen fühlte sich rau an. Mit flatternden Lidern öffnete Benjamin die Augen.


  Vor Erleichterung suchte Ian Bpms Hand.


  „Alles wird gut. Wirst sehen. Du bist der Superheld, Bpm. Alles wird gut. Warte. Nicht bewegen. Ganz ruhig. Ganz ruhig. Alles wird gut. Alles ...“ Ian hatte das Gefühl, das Wasser auf dem Marmor würde verdunsten. Er bekam kaum Luft, so heiß war es mittlerweile. Fieberhaft überlegte er, was er tun könne. Einen Arzt rufen, einen Krankenwagen - hier?


  Er spürte, wie Bpm seine Hand fester umschloss und nach Luft ringend die Lippen öffnete. Er wollte ihm etwas sagen.


  Langsam beugte sich Ian zu ihm vor und legte sein Ohr an Benjamins Lippen. Zuerst hörte er nur dessen rasselnden, gurgelnden Atem. Die Splitter hatten seine Lunge durchbohrt. Bpm konnte kaum Luft holen. Dann jedoch, als Ian sich noch stärker konzentrierte und genauer hinhörte, vernahm er Bpm. Sein Freund sang. Ganz leise versuchte Bpm, ein Lied zu singen.


  Ian kannte es und setzte zögernd mit ein: „... Womöglich werden all die Dinge, die dir kostbar sind, fortgerissen von des Schicksals Hand. Wir sind Blutsbrüder, wir sind Blutsbrüder. Wir sind Blutsbrüder, wir sind Blutsbrüder.“ Er hockte da - auf einer zerstörten Luxusjacht, 2000 Meter unter einem Berg, irgendwo vor dem afrikanischen Festland, und hielt seinem sterbenden Freund die Hand,


  während er einen zehn Jahre alten Song einer Rockband sang, die ihren Zenit seit Jahrzehnten überschritten hatte.


  Tränen rannen über seine Wangen. „... Wir sind Blutsbrüder, wir sind Blutsbrüder. Wir sind Blutsbrüder, wir sind Blutsbrüder.“


  Bpm hob seinen Arm, reckte ihn hoch, als würde er auf einem Metall-Konzert stehen, und zeigte seine Narbe ...


  „... Danke. So, und jetzt besiegeln wir das.“ Bpm hielt die Colaflasche hoch. Mit einem Mal schlug er sie mit voller Wucht gegen einen Stein. Dann hob er eine Scherbe auf und ritzte sich damit in den Arm.


  „Du hast ’nen Knall!“


  „Blutsschwur.“ Bpm reichte Ian die Scherbe. „Unser Sommer. “


  „Blutsschwur“, entgegnete Ian und ritzte sich ebenfalls in den Arm. Sie pressten ihre Wunden aufeinander und verharrten im Regen.


  Schweigend sahen sie auf ihre Arme, an denen sich das Blut vermischte, hinuntertropfte in den nassen Kies.


  Nicht nur Freunde. Blutsbrüder.


  Bpms Arm sackte zurück und dann hörte Benjamin auf zu atmen.


  Ian schloss ihn in die Arme, hielt ihn, so fest er konnte. Er presste ihn an sich und vor ihm schmolzen die Reste der Alpha-Säule und die Decke der Bar begann zu glühen.


  Die Brane war befreit und begann sich in der Jacht zu entfalten, ließ immer neue Feuer bringende Arme aus dem Nichts sprießen.


  47


  Cox starrte auf das Inferno, was binnen Sekunden über seine Jacht hereinbrach. Das Schiff brannte lichterloh und die Rauchschwaden sammelten sich unter der mächtigen Werftdecke. Der Schein der Flammen flackerte auf seinem Antlitz. Kurz nachdem er die Monitore gecheckt und gemeinsam mit Daniel und dem Wissenschaftler alles eingestellt hatte, hatten sie den Brand bemerkt.


  Cox wusste, was geschehen war. Der Countdown war längst abgelaufen. Logan hatte sich über Funk trotz mehrfacher Aufforderung nicht gemeldet. Wahrscheinlich war er tot und der Engel frei. Jeden Augenblick konnte der Seraph aus dem Nichts zuschlagen. Unsichtbar, tödlich.


  Ein Fluch huschte über Cox’ Lippen, als er glaubte, die Alpha-Säule auf dem Deck der Jacht schmelzen zu sehen. Voller verzweifelter Wut schmiss er seine Pillendose vor das Pult und zertrat sie.


  Er hatte sein Druckmittel verloren. Seine Geisel war geflohen!


  Nach Atem ringend stand er da, seit langem das erste Mal unschlüssig, was er tun konnte. Sie waren so nah dran. Er war auf dem Schiff, er hatte die Technik, er konnte das Tor öffnen ... Und jetzt sollten ihm die Hände gebunden sein, weil er dem Seraph nicht mehr befehlen konnte, seine Kinder und Sofia zu holen?


  So durfte es nicht enden.


  Sein Blick fiel auf die Passbilder in den Bröseln seiner Venlafaxin-Pillen. Alvaro. Lucia. Philip ... Wie sehr wünschte er sich seine Gebetsmatte herbei, die Schüsseln mit Kräutern, die ihn so wunderbar entspannten.


  Zornig wandte er sich der Tür zur Nebenkammer zu. Unablässig hieben seine drei Gefangenen gegen das Türblatt. Cox und Daniel hatten sie dort drinnen eingesperrt, weil Cox sie nicht so schnell vom Schiff bekommen konnte. Jeden Moment sollte die Energie ausreichen, um einen ersten Effekt zu erzielen.


  Daniels Stimme riss ihn aus den Gedanken. „Ich tue es.“


  „Was?“ Cox fuhr herum und musterte Daniel scharf. „Sie? Sie wollen durchs Tor ...?“


  „Ich tue es. Ich gehe durch. Ich hole Ihre Kinder und ich hole Alva.“


  „Und Sofia.“


  „Und Sofia. Ich gehe durch das Portal ... Cox, das ist die einfachste Möglichkeit. “


  Cox musterte Daniel. Bisher hatte der Mann zu dem gestanden, was er gesagt hatte.


  „Ich habe nichts mehr zu verlieren, Cox. Und ich will nicht so enden wie Sie.“


  „Das tun Sie doch bereits.“ Seufzend ließ Cox seinen Blick über das Pult schweifen und nickte schließlich. „Gut“, sagte er. „Öffnen wir endlich den Zugang zum Himmelreich. Holen wir sie da raus.“ Entschlossen drehte Cox die Energieregler voll auf.


  Festen Schrittes eilte Ian über den Kai. Die brennende Jacht im Rücken, die Eldridge vor Augen und die Brane an seiner Seite. Das Wesen würde nicht von ihm weichen, es würde mit ihm gemeinsam kämpfen.


  Er war der Ghostmaster und er würde diesem Treiben jetzt ein für alle Mal ein Ende setzen.


  Die Sohlen seiner schwarzen Chucks knirschten auf dem mit Glassplittern übersäten Beton. Es war ihm egal, dass sie sich in sein Fleisch bohrten. Im Moment war ihm so ziemlich alles egal.


  Er wollte diesen Albtraum nur endlich beenden.


  Die Flitze war enorm, aber langsam gewöhnte sich Ian auch daran.


  Er nahm die Treppe zur USS Eldridge und eilte auf Deck. Der Geist wies ihm den Weg, indem er durch den Stahl glitt, als sei er Butter. Er strebte direkt auf ihr Ziel zu: das Zanossa-Pult.


  Ian musste bloß aufpassen, nicht in geschmolzenes Metall zu rennen oder einen Tropfen davon abzubekommen. Wie sie aus dem Schiff entkommen sollten - daran wollte er noch nicht denken.


  Rechts, links, Treppe runter, links den Gang lang, wieder eine Treppe. Er folgte dem Wesen, stumm und entschlossen.


  Erst als er an einer Reihe Bullaugen vorbeikam, hielt er doch inne.


  Draußen, über dem Kai, bildeten sich grüne Wolken. Oder waren es Lichtreflexe? Ihre Intensität nahm zu und sie erinnerten Ian spontan an Polarlichter. Die seltsamen


  Leuchterscheinungen am Himmel von Grönland. Sie hatten etwas mit dem Sonnenwind und dem Erdmagnetfeld zu tun, so viel wusste er - aber dieses Phänomen in einer Werft zu sehen ...? Es war so eigentümlich, dass es ihm kalt den Rücken hinunterrann. Er konnte nun den Kai kaum noch erkennen.


  Benjamin war tot.


  Ian begann zu laufen. So schnell er konnte, folgte er der Brane durch das Schiff. Ihm wurde heißer und heißer, jedoch konnte er nicht sagen, ob es an seinem Begleiter lag oder an dem Phänomen, die das Schiff mehr und mehr in Beschlag nahmen.


  Aus dem grünen Licht flatterten ihm die Schneeschmetterlinge entgegen. Ein ganzer Schwarm hüllte ihn ein. Immer mehr strömten aus dem Licht und umschwirrten ihn mit ihren tanzenden Bewegungen - so kam es ihm jedenfalls vor. Daniel Rheinberg stand mit dem Wissenschaftler an Deck der Eldridge, eine spezielle Brille umgeschnallt, wie sie bei Atomwaffenversuchen verwendet wurde, und starrte in das Leuchten.


  Er hatte keine Angst.


  Im Gegenteil.


  Eine unbestimmte Ruhe hatte ihn ergriffen. Er zückte sein Funkgerät.


  „Cox?“


  „Höre.“


  „Ich bin so weit. Ich denke, das Phänomen ist stabil.“


  „Können Sie jemanden sehen. Eine Seele, Engel?“


  „Nein.“ Daniel trat näher an die Reling. Er konnte ein paar Schatten erkennen, wie dunkle, zarte Wolken, die sich in dem Grün bewegten. „Da sind Schatten. Und ich sehe ein Licht. Es strahlt aus dem Zentrum des Phänomens. Ich werde jetzt hinübergehen.“


  Er stieg auf die erste Verstrebung der Reling, stand auf dem metallenen Umlauf, bereit zum Sprung. Der Wissenschaftler nickte ihm zu, schirmte seine Augen trotz der Spezialbrille ab.


  Blinzelnd starrte Daniel in das Grün und hatte plötzlich das Gefühl, als verginge die Zeit langsamer. Es war ihm, als sei jede Bewegung wie gebremst.


  „Ich springe jetzt“, meldete er ins Funkgerät, seine Stimme klang seltsam verzerrt in seinen Ohren.


  Noch einmal sah er in das Grün. Die Werft war verschwunden. Kein Wasser mehr, keine Gabelstapler, keine brennende Jacht. Unglaublich, dachte er.


  Einen Lidschlag lang musste er an seine Messinstrumente denken, die durch Cox’ Experimente an dem Seraph zerstört worden waren. Was für ein Kreislauf, dachte er. Die Instrumente werden durch die Strahlung der Seraphim zerstört, und weil sie zerstört sind, klettert Alva hinab und stirbt. Und weil Alva stirbt, komme ich zu Cox und töte für ihn, stehe hier und springe, um Alva zu retten. Um sie aus dem Himmelreich zu befreien.


  „Alva“, sagte er leise. „Aaaalvaaa ...“ Den Rest des Satzes dachte er bloß, während er den Schritt nach vorne wagte und ins Nichts trat.


  Er fiel nur ein kurzes Stück, dann verschwand er.


  Die Tür zur Kammer glühte weiß, dann sackte sie zusammen und wurde zu einer Pfütze Metall, die sich mit dem Deck verband. Ian sprang hinüber und landete in der Kabine mit dem Zanossa-Pult. Vor ihm, keine fünf Meter entfernt, stand Cox. Der Mann hatte ein Funkgerät in der Hand und sprach unablässig hinein:


  „Können Sie mich hören, Rheinberg? Hören Sie mich? Sehen Sie sie? Haben Sie sie ...“ Wie abwesend starrte der Millionär aus dem geöffneten Bullauge auf den grünen Nebel, hatte Schaltpult und Tür den Rücken zugekehrt. Durch den Lärm - ein ohrenbetäubendes Knistern und Schlagen, dazu die Dieselmotoren - hatte er nicht mitbekommen, dass Ian in der Tür stand.


  Die Brane hatte sich zurückgezogen - oder war sie schon in den Nebel getaucht? Ian wusste es nicht. Er konnte sie jedenfalls nicht sehen. Vielleicht war sie zwischen den Splittern der Welt abgetaucht.


  „Cox!“, rief Ian. „Cox!“


  Endlich fuhr der Mann herum. „Du?“ Ian konnte Panik in Cox’ Augen erkennen. „Ruf sie nicht!“, schrie Cox. „Doktor Rheinberg ist bereits drüben, Ian. Bitte. Wir können sie alle retten. Wir holen ihre Seelen zurück. Ian! Hol sie nicht her!“


  „Wen soll ich nicht rufen?“ Eine Sekunde lang verstand Ian tatsächlich nicht, wen Cox meinte, doch in diesem Moment schoss bereits die Brane aus dem Nichts. Sie tauchte mitten im Raum auf - nicht größer als zwei Männer - und fuhr auf Cox zu.


  „Die Feuerengel“, sagte Cox. „Befehle ihnen fortzubleiben! Daniel ist drüben, Ian. Daniel ist auf der anderen Seite!“


  Der Millionär konnte das Wesen nicht sehen, aber er spürte jetzt sehr wohl, dass es abrupt heißer wurde. Und er spürte, dass die Hitze auf ihn zukam. Er sah ein Monitorgehäuse nach dem anderen schmelzen, wie die Lämpchen am Pult platzten.


  „Tut mir leid, Cox. Ihr Engel ist schon hier.“


  Die Brane wartete vor Cox. Keine drei Armlängen von ihm entfernt stand sie reglos in der Luft, und obwohl das Wesen keinen Kopf hatte, hatte Ian den Eindruck, es wandte sich zu ihm um. So, als wolle es fragen, ob es weitermachen solle.


  Ian nickte stumm. Und dann schoss das Wesen durch Cox hindurch.


  Es fuhr mit einem präzisen Schlag und volle drei Sekunden durch Cox’ Körper. Das Ergebnis war ganz anders als bei Tan.


  Cox löste sich auf der Stelle auf. Ein Schrei entfuhr ihm, doch bevor er ihn zu Ende gebracht hatte, war der Mann nur noch Asche.


  Weiße Asche, die, durch die Wärme des Raumes herumgewirbelt und von der Hitze mitgerissen, durch das Bullauge ins grüne Licht stürzte.
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  Die Schläge und Rufe der anderen rissen Ian aus der Betrachtung. Er stürzte zur Kammertür und schloss auf. Chiyo fiel ihm in die Arme, während Harvey sofort zum Pult stürzte.


  „Die Energie steigt weiter an“, rief Ians Großvater und begann sofort, an den Reglern zu korrigieren. „Geht! Verschwindet! Ich mach das allein.“ Er sah sich zu Ian um, aber der stand mit offenem Mund da und starrte ins Leere. Er sah dem zweiten Wesen zu. Jenem Geschöpf, dass ihm in Montauk das Leben gerettet hatte.


  Es war wunderschön. Es glitt durch den Raum, schlängelte sich wie intelligenter Nebel an allen vorbei. Sein Körper leuchtete in unendlich vielen Farben. Es glitt wie ein glitzernder Rochen dahin, mit unzähligen Armen und Ärmchen, die es durch die Stahlwände des Schiffs zog, als sei dies alles nichts weiter als klares Wasser.


  In diesem Moment wünschte Ian sich Hitomi herbei, wünschte sich, den Helm zu aktivieren - den geriffelten Einschalter unter seinen Fingern, die Optik vor dem Auge.


  Er wünschte sich, diese Welt einzureißen, den Blick auf diese Realität wegzuwischen und das Universum zu sehen, wie sie es sahen. Er wollte Zusehen, wie die Brane hinüberglitten, wollte durch die grünen Schleier blicken.


  Er wünschte sich zurück in die Splitterwelt. Nur einen Moment.


  Doch er stand hier. Hier auf dem Deck.


  Langsam hob Ian die Hand. Es stummes Aufwiedersehen.


  Im nächsten Moment riss Chiyo ihn nach hinten, Richtung Tür. „Wir müssen raus. Komm! Komm schon.“ In ihrer Stimme lag blanke Panik. Erst jetzt begriff Ian, dass sich das Schiff veränderte. Noch immer glitt die Brane hinaus in den grünen Schleier, aber auch hier drinnen spielte sich Merkwürdiges ab. Es war ihm, als würden die Wände zittern, als wären sie nicht mehr aus massivem Stahl.


  Der Sirup, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er riss den Kopf herum und sah seinen Großvater, der noch immer mit den Instrumenten kämpfte. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass Harveys lädiertes Bein halb im Pult steckte.


  „Wir müssen ihm helfen.“


  „Nein ... Komm endlich.“ Chiyo zerrte an ihm. „Harvey!“, schrie Ian. „Komm mit.“


  „Lauft! Springt über Bord, springt ins Wasser!“ Ian wollte zum Pult, wollte seinen Großvater fortziehen, aber Chiyo und Kenichi rissen ihn zurück.


  „Komm!“, schrien sie beide auf ihn ein. „Komm endlich, sonst sterben wir hier alle!“


  „Geh endlich! Los! Hau ab“, schrie Harvey seinem Enkel zu. „Ich muss die alten Einstellungen herstellen und das System runterfahren.“


  „Harvey!“ Ian konnte doch nicht einfach gehen. Verzweifelt versuchte er, sich von Chiyo loszureißen, aber sie umklammerte ihn, so fest sie konnte, und zerrte ihn mit Kenichis Hilfe zum Ausgang.


  Unablässig stellte Harvey die Werte ein. Ian sah, wie er gegen die Ohnmacht ankämpfte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie stark Harveys Schmerzen waren, als sein Großvater mit den Füßen im Metall des Fußbodens versank. Doch Harvey schrie nicht. Zu sehr war er in seiner Arbeit versunken.


  Endlich riss sich Ian von dem bizarren Anblick los. Er rannte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Die Zeit drohte stillzustehen und bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, langsam mit dem Schiff zu verschmelzen. Nur ein paar Atomschichten stark, doch immer tiefer.


  Sie rannten hinaus auf Deck. Der grüne Nebel war noch da, aber er begann, sich zu lichten. Ohne zu zögern, fassten die drei sich bei den Händen und sprangen. Sie sprangen, wie Daniel von Deck gesprungen war, doch sie fielen nicht in das Licht, sondern schlugen ins Wasser.


  Klar und kalt umfing es sie. Und als sie auftauchten, war der Nebel verschwunden.


  Und mit ihm die Eldridge. Das Schiff war fort.


  Stille senkte sich über das Wasser.


  Die Ruhe füllte den Hangar.


  Sie war lauter als jeder Schrei.


  Ian und Chiyo klammerten sich schwimmend aneinander.


  Er spürte Tränen seine Wangen hinablaufen, kämpfte dagegen an und verlor. langsam blickte Ian auf, sah Chiyo und suchte Halt. Sie nahm ihn fest in den Arm.


  Er konnte sie kaum sehen, zu sehr brannten seine Augen, zu sehr trübten die Tränen seinen Blick.


  Zwei Welten gerettet, zwei Freunde verloren.


  Benjamin war tot.


  Er weinte. Er wollte nicht, aber er weinte.


  Harvey war tot.


  Er starrte auf das Wasser und sah vor lauter Tränen nichts.


  Ian legte seinen Kopf auf ihre Schulter.


  Ruhe. Geschützt sein.


  Er atmete ihren Duft, versuchte, seinen Kopf an ihre Haut zu schmiegen.


  Aber er zitterte zu sehr.


  Er zitterte zu sehr.
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  Gleichmäßig pulsierte der grün leuchtende Punkt auf dem Display und beschrieb die regelmäßigen Herztöne. Eine ganze Weile schon starrte Ian auf das Gerät, das neben dem Bett seiner Mutter stand und ihren Herzschlag sichtbar machte.


  PEEP .... PEEP ... PEEP ...


  Im Krankenhaus von Southend on Sea roch es nach Reinigern und Gulaschsuppe. Tabletts mit Mittagessen warteten bereits auf die Patienten.


  Er hatte sich nicht getraut, seine Mutter zu wecken, schaute ihr lieber beim Schlafen zu. Wie der Arzt Ian erklärt hatte, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Seiner Mutter und seinem Stiefvater, den Ian früher gerne Parodontose-Peter genannt hatte, ging es gut. Tan hatte sie vorletzte Woche in ein verfallenes Lagerhaus am Stadtrand eingesperrt, aber sie hatten Regenwasser trinken und sich nach ein paar Tagen bemerkbar machen können. Die Polizei hatte sie vor drei Tagen befreit und zur Sicherheit ins Krankenhaus gebracht. Sie waren nur leicht dehydriert und die blauen Flecke, die Tan ihnen bei seiner Befragung zugefügt hatte, würden auch bald verschwinden. Keine Brüche, keine bleibenden Narben, keine Schäden. Sie sollten am Montag entlassen werden, hatten beide aber bereits den Wunsch geäußert, morgen früh heimzufahren.


  Im ersten Augenblick, als Ian in das geschwollene Gesicht seiner Mutter geblickt hatte, verfluchte er Tan. Es tat ihm unendlich leid, dass er nicht da gewesen war, als Tan und Zachary die beiden überwältigt hatten. Doch was hätte das geändert? Zachary und Tan hätten ihn entführt und zu Cox gebracht. Er hätte Harvey nie gefunden. Hätte nichts über seinen Vater erfahren. Und am Ende hätte er wieder vor der Alpha-Säule gestanden.


  Seit einer guten Stunde saß er nun am Krankenhausbett und hielt die Hand seiner Mutter. Ein leichtes Beruhigungsmittel hielt sie im Schlaf. Ruhe ist die beste Medizin, hatte der Arzt gesagt.


  Er gab Olivia einen Kuss auf die Stirn. Ganz so, wie sie es immer tat. Besonders, wenn sie sich um ihn sorgte. Wenn er wieder Geister gesehen hatte.


  Ian musste lächeln. Die Geister waren fort. Sie würden niemals wiederkommen.


  Hatte er sich das nicht immer gewünscht?


  In seinem Zimmer zog Ian die Jalousie hoch und ließ seinen Blick über den Basketballkorb und die Einfahrt schweifen. Alles sah unberührt aus, so als sei er niemals fort gewesen. Die Kletterrosen, die Flecke auf der Einfahrt, der alte Lack des Garagentors.


  Wie lange war er fort gewesen? Ian kam es vor, als wären es Jahre. Sein halbes Leben. Doch es war erst rund zehn Tage her, seit er aus diesem Fenster geklettert und zu seinem Freund Bpm in den Malerladen gegangen war, um mit ihm das Geheimnis seiner Familie zu lösen.


  Gedankenverloren strich Ian über den Griff des Fensters. Schließlich wanderte sein Blick hinüber zu Bpms Zimmer auf der anderen Straßenseite. Es war hell erleuchtet. Ganz so, als habe Benjamin gerade die Lampe angeknipst und würde sich ans Fenster stellen. Für einen Wimpernschlag meinte Ian sogar, die Silhouette seines Freundes zu erkennen, doch er wusste, dies war nur Wunschdenken.


  Das große Abenteuer.


  Unser letzter gemeinsamer Sommer.


  Wie oft hatten sie sich als Kinder an den Fenstern verabredet? Wie oft war Bpm zu ihm ins Zimmer geklettert?


  Benjamin fehlte ihm.


  Lange betrachtete Ian die Narbe an seiner Hand. Die Narbe ihrer Freundschaft. Er würde sie immer tragen.


  Erst nach einer halben Stunde, in der er gedankenversunken auf die Einfahrt gestarrt hatte, löste er sich vom Fenster und blickte seine Sachen in den Regalen an. Sein Zimmer lag unberührt da. Die Stifte, die Plakate, seine Mangabilder. Die Zeichnungen der fremden Städte, die nun nicht mehr so unerreichbar und unwirklich für ihn waren. Seine Skizzen, die alten Poster aus Tagen, als Shakira noch das Maß aller Dinge war. Gedanken und Erinnerungen eines Kindes. Konserviert in diesem Zimmer.


  Selbst die Luft, so schien ihm, war noch dieselbe wie am Tage seines Aufbruchs. Sie roch abgestanden, irgendwie alt auf ihre verbrauchte Weise. Ian hätte gedacht, dass sie vertraut riechen würde, dass der Anblick seines


  Zimmers ihn beruhigen musste, doch nichts von alledem traf zu.


  Die Luft roch stickig und das Antlitz des Zimmers verstärkte seinen Schmerz bloß.


  Er war angekommen und dennoch nicht zu Hause.


  Wie sollte er hier noch wohnen? Hier leben und immer auf das leere Fenster gegenüber starren?


  Das rote Sonnenlicht des beginnenden Tages fiel auf den Schirm der alten Plastiklampe auf seinem Nachttisch. Sie warf Muster an die Wände: Planeten kreisten um die Sonne, Sterne schwebten vorüber und Kometen zogen ihre Bahn. Das gammelige Ding aus Notting Hill zeigte nicht einmal den Ansatz einer Wahrheit über das Universum, dachte Ian verächtlich.


  Angekommen. Nicht zu Hause.


  Er überlegte. Er überlegte und schmeckte die abgestandene Luft in seinem Kinderzimmer. Der Duft der Jahre, die er hier verbracht hatte. Hier in Southend, wo die Gärten alle gleich in ihrem Bemühen waren, sich voneinander abzuheben.


  Er atmete diesen besonderen Duft von alter Wäsche, seiner Farbstifte und dem Schulzeug, den Büchern und DVD-Hüllen ein. Den Duft der Erinnerung, den Duft der Kindheit.


  Wenig später zog er seinen Rucksack zu sich, warf ein paar Klamotten hinein und schnappte sich ein frisches Skizzenbuch. Er öffnete das Fenster, stieg auf den Schreibtisch und wollte in gewohnter Manier hinausklettern, entschied sich jedoch anders.


  Einige Minuten später stand Ian hinten im Garten bei dem alten Gewächshäuschen vor Zeros Grab und sprach ein kurzes Gebet. Er war nie gut darin gewesen zu beten und er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Dennoch schien es ihm angebracht, seinem Hund noch ein paar Abschiedsworte zu sagen.


  Schließlich hatte mit Zeros Tod seine Reise erst begonnen. Hier an seinem Grab hatte er sich geschworen, die Geister zu jagen und zu vernichten. Letztlich hatte er sie befreit.


  Ian legte sein abgegriffenes Skribblebuch mit den Skizzen und einen Abschiedsbrief auf die Erde, die noch immer frisch aussah. Es waren nur wenige Zeilen an Olivia und Peter. Er würde ihnen alles erklären, wenn er dazu bereit war.


  Niemand der Nachbarn sah ihn, als er um das Haus und zur Einfahrt ging. Seine mit Mangas bemalten Chucks traten auf die frühnassen Steine.


  Letzte Sterne standen am Firmament, wurden mehr und mehr von den Sonnenstrahlen vertrieben.


  Chiyo lächelte und reichte ihm einen Helm.


  Ian sog die leicht salzige Luft von Southend on Sea ein und sah sich ein letztes Mal zum Reihenhaus um. So viele Jahre seine Heimat.


  Dann schulterte er seinen Rucksack, setzte den Motorradhelm auf und schwang sich hinter Chiyo. Er umfasste ihre Taille und warf einen letzten Blick auf Bpms Haus. Der Motor der Kawasaki heulte auf, als Chiyo Gas gab. Dann schoss die Maschine davon.


  Ohne sich umzusehen, ließ Ian Boroughs die Straße mit den Reihenhäusern hinter sich. Er spürte den Fahrtwind und erinnerte sich an das Gefühl der Freiheit, das ihn durchströmt hatte, als er mit Bpm auf der Harley seines Stiefvaters aufgebrochen war.


  In ein neues Leben.


  Ein neues Leben.


  Am Bug steh’ ich, westwärts geh’


  ich. Durch die Nacht pflüg’ ich,


  indes mein Herz abwägt und betet.


  Während der Kompass schwankt,


  bleibt mein Wille stark ...


  Ghost of the Navigator, Iron Maiden


  Glossar


  Absoluter Nullpunkt


  Dieser liegt bei ca. - 273,15 °C oder 0 K (Kelvin). Da die Temperatur eines Körpers durch die Bewegung seiner Atome hervorgerufen wird, ist der Absolute Nullpunkt derjenige (gedachte) Punkt, an dem sich kein Atom im Körper mehr bewegt. Dies ist aus quantenmechanischen Gründen unmöglich, müsste jedoch (ideell) bei 0 K ein-treten.


  Aerosol


  Bezeichnet ein Gemisch aus festen oder flüssigen Teilchen, die in einem Gas schweben (zum Beispiel bei Nebel oder Zigarettenqualm). Auch bei medizinischen Sprays kommen Aerosole zum Einsatz.


  AMANDA


  Die Abkürzung steht für Antarctic Muon and Neutrino Detector Array und bezeichnet das größte Teleskop der Welt. Dies ist jedoch nicht in den Himmel gerichtet: Stattdessen registrieren Hunderte von Sensoren im Eispanzer der Antarktis Muonen („schwere Elektronen“) und Neutrinos (vgl. dort).


  Amundsen-Scott-Base


  Eine Forschungsstation der USA am Südpol, die 1956 gegründet wurde. Namensgeber sind der Norweger Roald Amundsen und der Engländer Robert F. Scott, die 1911 (Amundsen) und 1912 (Scott) den Südpol erreichten.


  


  Atom


  Der kleinste, chemisch nicht teilbare Baustein der Materie. Der Atomkern ist aus Protonen und Neutronen aufgebaut und von einer Elektronenhülle umgeben. Die Anzahl der negativ geladenen Elektronen und der positiv geladenen Protonen im Kern ist immer gleich, sodass sich die Ladungen gegenseitig aufheben.


  Bakayaro


  Japanisch für Idiot, Scheißkerl


  Bentwater


  Royal-Air-Force-Base in Woodsbridge, England, nahe Rendlesham


  Beowulf-Cluster


  Ein Geflecht von zusammen geschalteten, handelsüblichen PCs. Sie werden so miteinander verbunden, dass ein Hochleistungs-Parallel-Rechner entsteht und die PCs wie x-Parallel-Prozessoren arbeiten. Will man die Rechenleistung des „Computers“ erhöhen, fügt man dem Cluster weitere PCs zu.


  Bluetooth-Headset


  Kleiner Kopfhörer mit Mikrofon, der drahtlos über ein sogenanntes Bluetooth-Netzwerk funktioniert Bpm


  Abkürzung für beats per minute („Schläge pro Minute“). Diese Maßeinheit gibt das Tempo eines Musikstücks an. Viele bpms bedeuten ein schnelles Stück.


  


  Brandbeschleuniger


  Leicht brennbare, meist chemische Substanz, die zum Entfachen und schnellen Verbreiten eines Brandes dient, z. B. Spiritus oder Benzin Bulk


  Kunstbegriff für eine höherdimensionale Raumzeit. Ein theoretischer Raum mit elf Dimensionen (einmal Zeit sowie die uns bekannten drei Raumdimensionen plus sieben extra Dimensionen), die die M-Theorie beschreibt und in der Brane existieren könnten.


  Chikushou kuso


  Japanisch für verdammte Scheiße


  Cosplay


  Vom englischen costume play („Kostümspiel“). Besonders in Japan verbreiteter Trend, sich als Anime-oder Mangaheld zu verkleiden und sich so auf der Straße zu zeigen oder an Wettbewerben teilzunehmen.


  D-Brane


  Bezeichnen in der Stringtheorie x-dimensionale Objekte. Sie können unendlich in ihrer Ausdehnung sein oder auch ein endliches, sogar verschwindendes Volumen besitzen. Sie sind Bestandteil des „Bulk“.


  DNA


  Desoxyribonukleinsäure (kurz DNA oder DNS) bezeichnet ein Biomolekül, das in allen Lebewesen und DNA-Viren vorkommt und das die Erbinformationen in sich trägt. Sie ist der Bauplan des Lebens.


  DoCoMo oder NTT DoCoMo


  1992 gegründetes japanisches Telekommunikationsunternehmen. Einer der größten Mobilfunk-Anbieter Japans.


  Docs


  Doc Martens (oder kurz: Docs) sind schwere, massive und strapazierfähige Schuhe, die in bestimmten Jugendkulturen Kultstatus haben.


  Einstein, Albert


  (1879-1955) Deutscher Physiker und Nobelpreisträger, der mit seinen Theorien das physikalische Weltbild maßgeblich veränderte. Besonders bekannt wurde er durch seine spezielle und allgemeine Relativitätstheorie (vgl. dort).


  Ekpyrotisches Universum


  Theorie von Paul Steinhardt und Neil Turok zur Entstehung unseres Universums. Sie basiert auf der String-Theorie. Demnach könnte unser Universum durch die Kollision mit einem Paralleluniversum innerhalb des Bulks entstanden sein. Der Begriff des „Ekpyrotischen Universums “ leitet sich vom altgriechischen ekpyrosis ab, was so viel wie Weltenbrand bedeutet.


  Ektoplasma


  In der Parapsychologie Name einer Substanz, von der manche Menschen glauben, dass sie von Geistern bzw. von Medien ausgeschieden wird. Einige stellen sie sich als Schaum vor, der nur in Infrarotlicht zu sehen ist.


  Elektroenzephalograf


  Gerät zur Messung von Gehirnströmen. Die elektrische Aktivität des Gehirns wird anhand von Spannungsschwankungen auf der Kopfhaut aufgezeichnet.


  Endogenes Retrovirus


  Ein Virus, das sich dadurch auszeichnet, dass es keinen vollständigen Kopierzyklus durchläuft. Stattdessen wird es als Provirus weitervererbt. Vermutlich sind Retroviren vor vielen Generationen in die Zell-DNA des Menschen und anderer Wirbeltiere gelangt.


  Endurance-Roboter


  Spezial-Roboter für Erkundungsfahrten unter dem Eis. Der Name ist eine Abkürzung für Environmentally Non-Disturbing Under-ice Robotic Antarctic Explorer.


  Feldtheorie


  Mit der einheitlichen Feldtheorie wollte Einstein eine einzige Theorie präsentieren, die alle Kräfte in sich zusammenführt und damit alles erklärt, das gesamte Universum.


  GPS


  Abkürzung für Global Positioning System, ein satellitengestütztes Navigationssystem, das zur weltweiten Positionsbestimmung und Zeitmessung entwickelt wurde Gravitation


  Von lateinisch gravitas („Schwere“); Begriff aus der Physik, der die gegenseitige Anziehung von Massen bezeichnet. Was die Gravitation genau ist, stellt noch immer ein Rätsel für die moderne Wissenschaft dar. Nach einer Theorie ist die Gravitation ein geschlossener String, der sich durch die Brane bewegen kann, und somit eine Kraft, die unser Universum verlassen kann.


  Hangar


  Bezeichnung für eine große Halle, die als Garage oder auch Werkstatt für Flugzeuge dient Hitomi


  Name von Chiyos Helm. Er bedeutet so viel wie Pupille oder Auge.


  Hydraulik


  Der Begriff bezeichnet u.a. die Kraftübertragung durch Flüssigkeit. In einem geschlossenen Leitungssystem erzeugt eine Flüssigkeit Druck, mit dem sich dann z. B. Hebel oder Gelenke bewegen lassen.


  Iro


  Kurzform für den Irokesen, eine Frisur, bei der die Haare aufrecht stehend als Streifen getragen werden, die Seiten sind rasiert. Ursprünglich war das die Haartracht des gleichnamigen Indianerstammes.


  Iron Maiden


  (Eiserne Jungfrau) 1975 gegründete Rockgruppe, die für die Musikrichtung Heavy Metal stilprägend war Jetlag


  Bezeichnung für eine Störung des Schlaf-Wach-Rhythmus durch Langstreckenflüge, die durch das Durchqueren von mehreren Zeitzonen auftritt. Der menschliche Körper kann seine innere Uhr nicht auf Anhieb auf die Zeit am Ankunftsort umstellen, sodass es zu Müdigkeit, Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen, Mattheit kommen kann.


  Kaluza-Klein-Theorie


  Eine Erweiterung der allgemeinen Relativitätstheorie, die von Theodor Kaluza und Oskar Klein aufgestellt wurde. Sie ist ein früher Versuch, eine einheitliche Feldtheorie zu finden, bindet schon die Gravitation und Elektromagnetismus mit ein und umfasst damit bereits drei der vier Grundkräfte. Der Theorie gelang es jedoch nicht, die Quantenmechanik mit einzubeziehen, weswegen der Versuch, alle Kräfte mit ihr zu erklären, scheiterte. Interessant ist jedoch, dass sie schon 1921 die Gravitation und Elektromagnetismus in einer Theorie zusammenfassen konnte, indem sie eine fünfte Dimension voraussetzte und so die Überlegungen höherer Dimensionen, wie sie bei der String-oder M-Theorie angestrengt werden, vorwegnahm.


  Kortison


  Allgemeiner Begriff für Medikamente, die eine Cortisolwirkung haben. Cortisol ist ein Hormon. Cortisole wirken entzündungshemmend und werden meist geschluckt oder in die Blutbahn gespritzt.


  Kuso


  Japanisch für Mist! (als Ausruf bzw. Fluch)


  Lense-Thirring-Effekt


  Ein von Josef Lense (Mathematiker) und Hans Thirring (Physiker) im Jahr 1918 theoretisch vorhergesagter Effekt, wonach eine rotierende Masse den Raum um sich herum geringfügig mitzieht und so die Raumzeit „verdrillt“


  Lithium-Ionen-Akku


  Ein wiederaufladbarer Akku, der sich durch seine hohe Energiedichte auszeichnet Manga


  Japanischer Comic


  McMurdo-Base


  Die größte Forschungs-und Logistikstation in der Antarktis. 1955 von den USA errichtet, zählt sie inzwischen über 85 Gebäude, u.a. Geschäfte, Hafenanlagen und Werkstätten. Im Sommer halten sich ca. 1100 Menschen auf der Station auf, im Winter nur ca. 250.


  MOS


  Japanische Franchise-Fast-Food-Kette, die vorrangig Burger verkauft


  Motherboard


  Hauptplatine eines Computers. Auf dieser Platine sind der Hauptprozessor, Speicherchips und alle wichtigen Bausteine sowie Schnittstellen montiert. Das Motherboard enthält außerdem Anschlüsse für Sound-, Grafik-und Netzwerkkarten.


  MP3


  Gängiges Format für Musikdateien und ein Verfahren, um die Datenmenge von Musikstücken zu verkleinern M-Theorie


  Mit der M-Theorie wird der Versuch unternommen, die String-Theorie, die aus mehreren ähnlichen Theorien besteht, zu verallgemeinern. Die M-Theorie basiert vor allem auf Forschungen von Edward Witten und geht von einem elfdimensionalen Raum aus.


  Die Bedeutung des Buchstaben M ist nicht eindeutig geklärt. Die häufigsten Auslegungen, wofür das M steht, sind Matrix, Membran oder auch Master.


  National Snow and Ice Data Center (NSIDC)


  Das NSIDC ist ein amerikanisches Institut, das Daten über die Kryosphäre sammelt. Das Institut wertet Daten von Satelliten aus, nimmt Proben und stellt die Ergebnisse Wissenschaftlern zur Verfügung.


  Neutrino


  Italienisch für kleines, neutrales Teilchen. Das elektrisch neutrale Elementarteilchen wird zwar wie jedes Elementarteilchen von der Gravitation beeinflusst, die Wechselwirkung ist aber durch seine geringe Größe sehr schwach. Es reagiert kaum mit anderen Teilchen. Deswegen ist das Neutrino extrem schwer nachzuweisen.


  Pearl Harbor


  Hafen auf der Insel O’Hau, Hawaii, der der US Navy als Stützpunkt diente. Im Zweiten Weltkrieg wurde der Flottenstützpunkt von der japanischen Luftwaffe überraschend angegriffen. Dieser verheerende Angriff bewirkte den Eintritt der USA in den Zweiten Weltkrieg.


  Philadelphia-Experiment


  Ein Experiment zur Tarntechnologie, das der Legende nach während des Zweiten Weltkriegs von den Vereinigten Staaten durchgeführt wurde. Es wird erzählt, dass das Kriegsschiff USS Eldridge 1943 im Hafen von Philadelphia (Pennsylvania) unsichtbar gemacht wurde. Angeblich war für 15 Minuten nur der Kielabdruck des Schiffes im Wasser sichtbar. Zur gleichen Zeit soll das Schiff jedoch im Hafen von Norfolk (Virginia) gesichtet worden sein. Nach der Rematerialisierung sollen Besatzungsmitglieder verbrannt, spurlos verschwunden oder mit dem Schiff verschmolzen gewesen sein. Noch Jahre nach dem Experiment, so die Legende weiter, hätten sich ehemalige Besatzungsmitglieder in Luft aufgelöst.


  Polymerase-Kettenreaktion (PCR)


  Eine Methode, um massenhaft Erbsubstanz (DNA) zu vervielfältigen. Die PCR wird angewandt, um genetische Fingerabdrücke zu ermitteln oder Erbkrankheiten zu erkennen.


  Provirus


  Spezielle Art von Virus. Wenn die DNA eines Virus in das Erbgut des Wirtes integriert ist, spricht man von einem Provirus. Durch die eingegliederte DNA kann das Virus passiv bleiben, wird jedoch weitervererbt und repliziert sich dadurch.


  PVC


  Abkürzung für Polyvinylchlorid, ein Kunststoff


  Raumzeit


  Bezeichnet die Einheit von Zeit und Raum in einer vierdimensionalen Struktur. Einstein verwendet diesen Begriff in seiner Relativitätstheorie.


  Relativitätstheorie


  Albert Einstein formulierte 1905 die spezielle und 1916 die allgemeine Relativitätstheorie, die sich beide mit der Struktur von Raum und Zeit und dem Wesen der Gravitation befassen. Damit revolutionierte Einstein das Grundverständnis von Raum und Zeit. Seine Theorien bilden zusammen mit der Quantentheorie das Fundament der heutigen theoretischen Physik.


  Rendlesham-Vorfall


  Im Dezember 1980 wird von einer UFO-Landung im Wald von Rendlesham, Suffolk, England, berichtet. Soldaten des amerikanischen Luftwaffenstützpunktes bestätigen die Beobachtungen.


  Rugby


  Ballsportart, ähnlich dem American Football. Es wird mit zwei Mannschaften von je 15 Mann gespielt. Ziel ist es, den Ball an der gegnerischen Mannschaft vorbeizutragen und so Punkte zu erzielen.


  Sankei Shimbun


  Eine überregionale, japanische Tageszeitung, die als konservativ und pro USA gilt Santiago de Liniers


  Französischer Offizier, der im spanischen Militär diente. 1806 eroberte er Buenos Aires, das zu der Zeit unter britischer Flagge stand. 1807 wehrte er eine Belagerung der Stadt ab.


  Seraph, die Seraphim


  Sechsflüglige Engel nach Jesaja. Die Seraphim stehen an der Spitze der Hierarchie der Engelschöre.


  Shikoro


  Nackenschutz am Helm der Samurai


  Skribbel


  schnelle Zeichnung, Skizze


  Sobo


  Japanisch für Großmutter


  String-Theorie


  Neuer Ansatz, um eine universelle, einheitliche Theorie des Universums zu schaffen. Diese Theorie soll alle Fundamentalkräfte der Physik erklären. Sie ist eine Sammlung aus mehreren theoretischen Modellen, die zu ähnlichen Schlussfolgerungen kommen. Sie alle basieren auf der Annahme, dass alles im Universum aus sogenannten „Strings“ besteht.


  Super-Kamiokande


  Ein Detektor zur Beobachtung von Neutrinos und dem Zerfall von Protonen. Er wurde 1996 in Japan in Betrieb genommen, befindet sich einen Kilometer weit unter der Erdoberfläche, um Störungen durch die kosmische Strahlung abzuhalten, und besteht aus einem 50000-Tonnen- Tank, gefüllt mit hochreinem Wasser, und über 10000 Fotomultipliern für die Messungen der Neutrinos.


  Supernova


  Das durch eine Explosion hervorgerufene helle Aufleuchten eines Sterns, wenn er „stirbt“. Dabei entsteht eine Leuchtkraft, die die normale Leuchtkraft des Sterns um das Milliardenfache übersteigt.


  Supraleiter


  Stoffe, die beim Abkühlen auf eine Temperatur nahe dem Absoluten Nullpunkt keinen messbaren elektrischen Widerstand mehr besitzen. Ihre elektrische Leitfähigkeit ist damit praktisch unbegrenzt, sie werden „supraleitend“.


  Terabyte


  Byte ist eine Maßeinheit aus der Informatik. Terabyte bezeichnet die Speichereinheit 240 Byte.


  Thermozykler


  Gerät, um die Polymerase-Kettenreaktion automatisch ablaufen zu lassen. Der Thermozykler sorgt für die verschiedenen wiederkehrenden Temperaturmuster, die nötig sind, damit die zu untersuchende DNA kopiert werden kann.


  Uppercut


  Im Boxsport ein aufwärts geführter Schlag, der, von der Magengegend aus geschlagen, meist das Kinn des Gegners zum Ziel hat USS Eldridge


  Von 1943 bis 1946 Schiff der US-Marine. Ein Geleitzerstörer der Cannon-Klasse. Das Schiff wurde (angeblich) 1951 an Griechenland übergeben.


  VII Brigada Aerea


  Siebte Luftbrigade der Argentinischen Luftwaffe


  Zelluloid


  Eine Kunststoffverbindung aus Cellulosenitrat und Campher Zelluloid. Sie war unter Hitze formbar und man konnte damit große Stückzahlen an Luxus-und Alltagsgegenständen herstellen. Die Hochzeit des Zelluloid war Ende des 19. und Beginn des 20. Jahrhunderts. Durchsichtiges Zelluloid wurde als Filmmaterial verwendet.
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